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Kapitel 1

Es war Herbst geworden. Das Laub der Bäume begann, in den buntesten Farben zu schillern, und eine angenehme Kälte hatte sich übers Land gelegt. Genau die Art von Kälte, die Veronica Keyes so gernhatte. Es war kalt genug, um ein wenig zu frieren, während gleichzeitig warme Sonnenstrahlen auf die Erde herabschienen, denen die letzte Kraft des vergangenen Sommers anhaftete. Ein feiner Nebel stieg vom nassen Boden auf und legte sich wie eine dicke Decke über das vom Regen glänzende Gras.

Der Kaffee in ihren Händen war viel zu heiß, um ihn zu trinken. Er kam frisch aus der nicht unansehnlichen Thermoskanne, die sie in ihrem Rucksack bei sich trug. Der Dampf vermischte sich übergangslos mit dem Nebel, der sich rings um sie herum hielt, und verwirbelte ihn beim Aufsteigen ein ganz kleines bisschen. Es hatte etwas Friedliches an sich, ihm dabei zuzusehen, während die Welt langsam erwachte und ein neuer Tag begann.

Den gesamten gestrigen Nachmittag und einen Großteil der Nacht waren sie gefahren, um heute Morgen hier zu sein. An einem Ort, der ihr vorkam wie das Ende der Welt. Vielleicht war er das auch. Maine, ein alter Teil dieses jungen Landes. Eine kleine Landzunge am südlichen Ufer des Caribou Lake. Die Straße, wenn man den unbefestigten Weg, auf dem sie hergekommen waren, überhaupt so bezeichnen wollte, lag ein paar hundert Meter hinter ihnen. Überall sonst Wildnis.

Eigentlich war dieser Ort nichts Besonderes. Ein kleiner See mitten im Wald, wie es ihn in dieser Gegend oft gab. In der Umgebung lebten kaum Menschen. Bestenfalls ein paar Wanderer und Touristen verirrten sich hierher. Und das war gut so. Je weniger sie im Moment zu Gesicht bekam, desto besser, bedeutete es doch, dass sie ihrer Arbeit ungestört nachgehen konnte.

»Hier müsste es sein.« Nick Hargraves trat zu ihr, legte seinen Rucksack ab und warf ihr einen Blick zu, den sie im Augenwinkel zwar bemerkte, jedoch nicht erwiderte. »Oder?«

»Die Beschreibung passt«, antwortete sie und nahm vorsichtig einen Schluck ihres Kaffees. »Caribou Lake, Landzunge im Süden. Siehst du etwas?«

Hargraves stemmte die Hände in die Hüfte und sah sich um, ehe er leise seufzend nach seinem Fernglas griff, es aber nicht vor die Augen hielt. Stattdessen verzog er missmutig das Gesicht und biss sich auf die Lippe. Er wollte etwas sagen, versuchte aber, es sich zu verkneifen.

»Was ist los?«, fragte Keyes misstrauisch.

»Ich könnte jetzt so tun, als würde ich mich umsehen«, raunte er und klopfte mit einer Hand auf das Fernglas. »Danach verbringen wir ein paar Stunden damit, umherzulaufen, im Dreck zu wühlen und jeden Stein umzudrehen. Aber das ist Zeitverschwendung. Hier ist nichts und das weißt du genauso gut wie ich. Wir sollten gehen.«

»Wir gehen nirgendwohin«, gab sie zurück, streckte die Hand aus und hielt ihn zurück, als er sich bereits umdrehen wollte. »Du bleibst.«

»Keyes, wir machen das jetzt schon seit Monaten und haben nichts!«

»Jup.«

»Jup? Was ›jup‹? Verdammt, rede mit mir!«

»Wir machen das seit Monaten, weil es unser Job ist. Und wir werden nichts riskieren, indem wir fahrlässig werden. Gerade du solltest am besten wissen, wie schnell eine Situation eskalieren kann, wenn man nicht aufmerksam ist. Die Meldung war sehr spezifisch – und ist noch nicht lange her. Ein intensives violettes Schimmern in der Luft unmittelbar während eines Regenschauers.«

»Wie überall sonst im Land«, knurrte Hargraves, schüttelte den Kopf und seufzte erneut. »Ist gut. Ich sehe mich um. Du baust die Messgeräte auf. Mal schauen, ob wir diesmal das Gold am Ende des Regenbogens finden.«

Mit diesen Worten schob er ihren nach wie vor ausgestreckten Arm beiseite, marschierte an ihr vorbei und verschwand hinter ein paar Bäumen ganz in der Nähe. Keyes sah ihm einen Augenblick lang nach, bevor sie einen weiteren Schluck Kaffee nahm, den Becher auf einem Baumstumpf abstellte und sich zu ihrem Rucksack hockte. Noch immer konnte sie Hargraves fluchen hören.

Sie konnte seine Frustration gut nachempfinden. Mehr als nur gut sogar, wenn sie ehrlich war. Der heutige Tag führte die vergangenen Wochen vollkommen nahtlos fort und fügte sich ein in eine Kette aus Enttäuschung und Resignation. Seit Beginn ihrer Mission fuhren sie quer durchs Land, von Nord nach Süd und von Ost nach West – und zurück – nur um unzähligen Berichten über Schimmern in der Luft und anderen Anomalien nachzugehen, die unablässig bei lokalen Polizeistellen und Bundesbehörden eingingen oder auf irgendwelchen Social-Media-Kanälen auftauchten.

Bislang ohne Ergebnis.

Aber es musste sein. Außer ihnen gab es bloß eine Handvoll Teams im Außeneinsatz, die sich um diese Angelegenheiten kümmerten. Ganz davon abgesehen, dass sie zu dem stand, was sie gesagt hatte: Selbst einen winzigen Hinweis zu ignorieren, konnte fatal enden. Es wäre fahrlässig gewesen – und das war etwas, das sich die Menschheit nicht leisten konnte. Etwas, das jeden Einzelnen von ihnen teuer zu stehen kommen könnte. Nur weil seit mittlerweile beinahe drei Monaten keine weiteren Artefakte aufgetaucht waren, bedeutete das nicht, dass das außerirdische Schiff im Orbit keine mehr schicken würde. Oder dass es nicht auf eine andere Weise aktiv werden würde.

Trotzdem waren die Zweifel da. Auch bei ihr. Und sie wuchsen jeden Tag. Zweifel daran, ob ihre Mission überhaupt einen Sinn hatte. Ob sie je einen Sinn gehabt hatte. Oder ob sie hier nicht nur ihre Zeit verschwendeten. Verdammt, manchmal fragte sie sich sogar, ob man sie absichtlich losgeschickt hatte, einfach nur, um sie zu beschäftigen und von den eigentlichen Ereignissen abzulenken.

Das waren Zweifel, an die sie gewöhnt war. Wenn man für die CIA arbeitete, musste man jederzeit damit rechnen, aus verschiedensten Gründen keine oder gar falsche Informationen zu erhalten, um das eigentliche Einsatzziel nicht zu gefährden. Kleine Zahnräder in einer riesigen Maschinerie. So funktionierte die Welt.

Trotzdem waren das nur zweitrangige Sorgen. Es gab eine andere Sache, die ihr viel größeres Kopfzerbrechen bereitete: Was, wenn sie etwas übersahen? Was, wenn sie nicht gut genug, nicht schnell genug oder nicht aufmerksam genug waren und es schlichtweg nicht schafften, rechtzeitig zu bemerken, was hier vor sich ging? Was, wenn die Aliens etwas ganz anderes taten? Etwas, das sie nicht begreifen oder gar bemerken konnten?

Keyes schüttelte den Kopf und begann, die portablen Messgeräte aufzubauen und zu kalibrieren, bevor sie sich schließlich auf einen umgefallenen Baumstamm setzte und ihren Laptop aufklappte. Genau dieser Gedanke war ihre größte Angst. Wenn die Außerirdischen ihre Vorgehensweise angepasst und nun auf eine für die Menschheit nicht nachvollziehbare Weise agierten. Die extreme Häufung von Berichten über violettes Schimmern in der Luft konnte kein Zufall sein. Die Menschen dachten sich das nicht einfach aus. Es gab irgendeine Form von Aktivität.

Und wenn sie nicht bald herausfanden, welche, dann wollte sie sich die Konsequenzen gar nicht erst vorstellen.

Routiniert führte sie verschiedenste Messungen durch und verglich die Ergebnisse mit den Daten der meteorologischen Stationen der Gegend. Und wie immer konnten selbst die hochsensiblen Messinstrumente keinerlei Abweichung von den Normalwerten feststellen. Luftdruck, Temperatur, Luftfeuchtigkeit – einfach alles war genau so, wie es sein sollte. Nur dass sie genau wusste, dass das nicht der Fall war. Etwas war hier geschehen und sie waren unfähig, es zu erkennen.

»Hast du was, Hargraves?«, fragte sie, als sie ihren Begleiter kommen hörte, und warf ihm einen kurzen Blick zu, den er kopfschüttelnd erwiderte.

»Nope. Gar nichts. Du?«

»Fehlanzeige.«

Er brummte etwas Unverständliches, setzte sich zu ihr und leerte den mittlerweile kalten Rest ihres Kaffees aus, ehe er sich eine neue Tasse einschenkte.

»Den hätte ich noch getrunken.«

»Ich weiß.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Aber dann sehe ich nicht, wie du dich darüber aufregst. Brechen wir ab?«

»Etwas anderes bleibt uns kaum übrig, oder?«

»Was stand denn im Bericht?«

»Wie meinst du?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du hast ihn doch gelesen?«

»Ich lese schon seit Wochen keine Berichte mehr. Steht eh immer das Gleiche drin.«

»Herrgott, Hargraves!«

»Also?«

»Eine Gruppe von drei Wanderern«, knurrte sie schließlich und verkniff sich den ausschweifenden Kommentar, der ihr bereits auf der Zunge lag, und die damit verbundene Zurechtweisung. »Leute aus der Umgebung, die hier etwa einmal pro Woche wandern. Sie sind gegen Mittag angekommen und haben eine Pause gemacht.«

»Gewitter?«

»Nur Regen. Genau genommen nicht einmal das. Eher ein leichter Nieselregen. Er hat sie die ganze Zeit über begleitet, seit sie aufgebrochen sind, und hier ist ihnen dann das Schimmern aufgefallen.«

Hargraves schwieg, allerdings verriet sein Blick, dass er wie so oft tief in Gedanken versunken war. Keyes sah ihn ein paar Sekunden lang an und wartete darauf, dass er von sich aus das Wort ergriff und ihr mitteilte, was er dachte, aber als er weiterhin schwieg, stupste sie ihn an und legte den Kopf schief.

»Und?«

»Früher sind die Artefakte ausschließlich bei Gewittern, Hagelstürmen und schwersten Regenschauern runtergekommen«, sagte er langsam und starrte dabei auf den vor ihnen liegenden See. »Bei größeren meteorologischen Ereignissen, wenn du so willst. Und jetzt haben wir bei einem guten Teil der Berichte nichts dergleichen. Nieselregen hier, dichter Nebel da, mal ein kurzer Schauer. Man könnte sich überlegen, ob diese Ereignisse nicht genügen, um Artefakte zu materialisieren – und ob das überhaupt die Absicht der Aliens ist.«

»Du meinst, sie wollen das gar nicht mehr?«

»Ich könnte es mir vorstellen, ja. Vielleicht ist das eine Art … psychologische Kriegsführung. Sie wollen uns verunsichern, mehr nicht. Oder sie schicken deutlich kleinere Artefakte.«

»Artefakte, die auf Tiere und Pflanzen abzielen.« Keyes biss sich auf die Lippe. »Ich habe schon öfter darüber nachgedacht. Aktuell gibt es keine Anzeichen oder Ansatzpunkte – und die Analysten des SPACECOM denken, dass die Artefakte eine Mindestgröße haben müssen, um nicht zu kollabieren.«

»Fakt ist, wir wissen nicht, was sie vorhaben«, brummte Hargraves, ohne auf sie einzugehen. »Wie früher. Wir können wieder nur reagieren. Wenn überhaupt. Ich schlage vor, wir bleiben noch eine halbe Stunde hier. Du sammelst weitere Messdaten und ich schaue mich noch mal um. Und sobald wir wieder beim Truck sind, kontaktieren wir das SPACECOM und fragen an, ob man uns angepasste Ausrüstung zukommen lassen kann. Abgemacht? Vielleicht suchen wir nach den falschen Dingen.«

»Klingt nach einem Plan.« Keyes zwang sich zu einem Lächeln und nickte. »Bis gleich.«

Während Hargraves eine zweite Tasse Kaffee leerte und sich anschließend abermals auf den Weg machte, beugte sie sich wieder über ihren Laptop und versuchte, die Funktionen der Messstation anzusteuern. Viel verändern konnte sie nicht. Anpassungen im Promillebereich. Aber vielleicht ließ sich ja durch eine solche Justierung etwas herausfinden. Auch wenn sie es von ganzem Herzen bezweifelte.

Immer wieder sah sie dabei auf und ließ ihren Blick über die Umgebung schweifen. Die Sonne stand mittlerweile relativ hoch am Himmel und tauchte das Land in sattes, rotgoldenes Licht. Vom Nebel, der vorhin noch alles um sie herum bedeckt hatte, war fast nichts mehr zu sehen. Keyes rechnete schon fast damit, gleich irgendwo einen violetten Schimmer zu erblicken, doch nichts dergleichen geschah. Die Welt war genau so, wie sie sein sollte, und sah dabei unglaublich friedlich aus.

Das ergab einfach keinen Sinn!

Sie hielt inne und strich sich mit beiden Händen übers Gesicht. Sie wusste, dass Hargraves recht hatte. Sie hatten nichts. Obwohl sie sich bereits seit Monaten auf dieser Mission befanden, hatten sie nichts vorzuweisen außer der simplen Erkenntnis, dass sie wie bereits zuvor nichts wussten und vermutlich überhaupt nichts wissen konnten. Die Aliens hatten ihre ursprüngliche Art der Interaktion mit der Menschheit beendet und waren zu etwas Neuem übergegangen. Zu etwas Neuem, von dem niemand wusste, was es sein sollte. Ein Umstand, den zu erkennen sich schwerlich als Erfolg verbuchen ließ. Sie …

Plötzlich ein leises Piepen vom Laptop. Die Messstation schlug an – und das auf Basis ihrer gerade erst durchgeführten Kalibrierung. Schnell und konzentriert schaltete Keyes die Anzeigen durch, bis ihr schließlich die relevanten Parameter angezeigt wurden. Die Zusammensetzung der Luft wich von den in dieser Gegend üblichen Werten ab. Nicht extrem, aber dennoch stark genug, um eine für die Geräte signifikante Abweichung darzustellen. Der Kohlenstoffdioxid-Gehalt stieg an – innerhalb weniger Sekunden vervierfachte er sich. Auch der Stickstoffgehalt stieg.

Keyes holte tief Luft und meinte tatsächlich, wahrzunehmen, wie anders sie auf einmal roch. Eine instinktive Reaktion ihres Körpers, der ihr klarzumachen versuchte, dass etwas nicht stimmte. Zwar schien der Sauerstoffgehalt für den Moment halbwegs stabil zu bleiben, aber das bedeutete nicht, dass sie sich dieser Veränderung lange aussetzen konnten. Allein der Teufel wusste, wie sich die veränderte Gaszusammensetzung auf ihren Körper auswirkte. Womöglich vergiftete sie sich mit jedem Atemzug selbst.

»Nick!«, rief sie, so laut sie nur konnte, verstaute den Laptop in ihrer Tasche und begann, die Messstation abzubauen. »Nick, komm sofort her!«

Keine Antwort. Verdammt, war er zu weit weg oder konnte er sie aus anderen Gründen nicht hören? Sie wusste es nicht, allerdings konnte sie darauf keine Rücksicht nehmen. Womöglich wich die Zusammensetzung der Luft an einer anderen Stelle noch stärker von den Normalwerten ab und Hargraves war längst ohnmächtig. So oder so musste sie diese Entdeckung schnellstmöglich an das SPACECOM melden, bevor es zu spät war.

»Na los«, murmelte sie, während sie hektisch im Kreis lief und versuchte, mit ihrem Satellitentelefon ein Signal reinzukriegen. Vergeblich. Mittlerweile blies ein heftiger Wind vom See aus in ihre Richtung; ein Wind, der jeden einzelnen Atemzug zu einer Qual machte. Sie konnte atmen und meinte gleichzeitig, zu ersticken. Nur mit Mühe gelang es ihr, Ruhe zu bewahren. War das vielleicht die Erklärung? Reicherten die Aliens womöglich das Wasser des Planeten mit irgendwelchen Stoffen an? Fand hier gar ein Prozess des Terraformings statt, der die Erde für sie habitabler machen sollte?

»Nick!«, brüllte sie ein letztes Mal, ehe sie sich endgültig ihrem Telefon zuwendete. Mittlerweile hatte sie ein stabiles Signal. Nicht gut, aber gut genug.

»Op-Com hier, sprechen …«

»Agent Keyes hier!«, rief sie gegen den schrill heulenden Wind an. »Ich befinde mich am Caribou Lake in Maine! Unsere Messstation hat angeschlagen! Wir … Hallo?«

Sie starrte auf das Display des Satellitentelefons – es war plötzlich dunkel. Das Gerät war ausgefallen. Wie zum Teufel konnte das sein? Sie hatte vorhin im Auto erst neue Batterien eingelegt und es überprüft! Sie … Auf einmal wurde es ihr klar: Was auch immer hier geschah, war dafür verantwortlich. Der Wind, die veränderte Gaszusammensetzung in der Luft und vor allem das, was es bedeutete: Alien-Aktivität. Es musste eine elektromagnetische Komponente im Spiel sein; irgendetwas, das die Elektronik störte. Vielleicht sogar etwas, das zur Entladung der Batterien geführt hatte. Es spielte keine Rolle.

Sie wirbelte herum und lief los. Das hatte keinen Sinn. Sie musste von hier verschwinden, so lange sie noch konnte. Abermals brüllte sie Hargraves’ Namen, wuchtete ihren Rucksack hoch und rannte in die Richtung zurück, aus der sie vorhin gekommen waren. Wo der ehemalige Prospektor war und ob er sie überhaupt hören konnte, wusste sie nicht. Angesichts der Umstände war eine Suche aussichtlos und vermutlich unmöglich. Diese Daten mussten das Op-Com und mit ihm das SPACECOM um jeden Preis erreichen – und vielleicht hatte sich Hargraves ja bereits ohne sie auf den Weg zum Wagen gemacht?

Es kostete sie alle Kraft, sich gegen den aus allen Richtungen kommenden Wind zu stemmen und sich gleichzeitig mit ihrer Ausrüstung einen Weg durch das Dickicht zu bahnen. Erde, Zweige und kleine Kiesel schossen ihr unablässig entgegen und machten es fast unmöglich, die Augen offen zu halten. Tastend und stolpernd kämpfte sie sich voran, die Arme unablässig erhoben, um ihr Gesicht zumindest vor dem Gröbsten zu schützen. Es gelang ihr kaum.

Sie wusste mit jeder Faser ihres Körpers, dass in diesen Sekunden genau das geschah, wonach sie seit so langer Zeit suchte: eine neue, nachweisbare Aktivität der Außerirdischen. Nichts und absolut gar nichts hatte darauf hingedeutet, dass es zu einem solchen Sturm kommen würde; dass sich die Zusammensetzung der Luft veränderte und sich der bis gerade so friedliche Herbsttag in ein solches Monstrum verwandelte. Hier fand eindeutig eine Beeinflussung der meteorologischen Faktoren durch die Außerirdischen statt. Die Frage war nur, ob das ihr Ziel war oder nicht vielmehr nur eine Nebenwirkung eines ganz anderen Vorgangs.

»Keyes!« Plötzlich eine Hand an ihrem Arm. Sie sah zur Seite. Hargraves. Er war übel zugerichtet. »Bist du in Ordnung?!«

»Wir müssen zum Auto!«, rief sie.

»Keine Zeit!« Ohne eine Antwort abzuwarten, zerrte er sie mit sich, nur um sie wenig später vollkommen unvermittelt zu Boden zu reißen. »Kopf runter!«

Keyes schnappte nach Luft – und zum ersten Mal, seit sich die Messwerte verändert hatten, roch die Luft wieder so, wie sie riechen sollte. Gierig sog sie sie ein. Selbst der Wind, der ihr bis gerade noch so gnadenlos entgegengeschlagen war, ließ plötzlich nach. Vorsichtig hob sie die Hand, rieb sich den Dreck aus den Augen und blinzelte. Sie lag neben Hargraves in einer Art Erdloch, kaum breit und tief genug für sie beide. Über sich konnte sie bloß Bäume erkennen, die sich extrem zur Seite neigten und deren Äste von der schieren Gewalt des Windes abgerissen wurden.

»Ground Zero!«, erklang Hargraves Stimme neben ihr. Sie drehte den Kopf zur Seite. »Das Auge des Sturms.«

*****

Laptop, Satellitentelefon, Messgeräte, sogar ihre Armbanduhr – jeder Ausrüstungsgegenstand, der über elektronische Komponenten verfügte, war defekt. Keyes hatte es längst aufgegeben, auch nur einen davon wieder funktionstüchtig machen zu wollen. Hargraves versuchte zwar weiterhin sein Glück und setzte alles daran, zumindest das Telefon zu reparieren, aber ihm musste ebenfalls bewusst sein, dass das keinen Sinn hatte. Was auch immer geschehen war, hatte die Geräte vollkommen unbrauchbar gemacht.

Der Sturm war fast eine halbe Stunde lang über sie hinweggefegt. Eine halbe Stunde, die sie völlig regungslos in dem Erdloch verbracht hatten, in das Hargraves sie gezerrt hatte. Hätte er sie nicht gefunden und in Sicherheit gebracht, hätte sie unmöglich überlebt. Nicht nur, weil sie sich nicht einmal ansatzweise in der Nähe des Wagens befunden hatte, sondern vor allem, weil der Sturm buchstäblich alles andere vernichtet hatte. Von den wenigen Bäumen, die noch standen, waren bloß kahle Gerippe übrig, von denen sogar die Rinde abgerissen worden war. Wurzeln und Felsen lagen brach, weil der Waldboden fortgeweht worden war, und selbst vom Caribou Lake war nur noch eine trübe, leblos aussehende und seltsam zähe Masse übrig.

Gebannt, fasziniert und vollkommen verstört schaute sich Keyes um. Auf einer kreisförmigen Fläche von nahezu 400 Metern Durchmesser rings um ein Epizentrum im See gab es nichts mehr. Alles war verwüstet. Und selbst in ihrem Erdloch hatten sie vermutlich nur deshalb überlebt, weil es sich am Rand des Sturmgebiets befunden hatte. Ein paar Meter weiter innen und sie wären zermalmt worden.

Sie war felsenfest davon überzeugt, dass das kein Zufall war – und damit meinte sie nicht bloß die Tatsache, dass dieses Ereignis vom fremden Schiff im Orbit ausgelöst worden sein musste. Nein. Es war kein Zufall, weil sie hier waren. Sie und Hargraves. Die beiden Menschen, die tiefer als vermutlich alle anderen in diese Angelegenheit verstrickt waren, und vor allem die beiden Menschen, die bislang als Einzige ein paar der Außerirdischen zu Gesicht bekommen und dieses Aufeinandertreffen überlebt hatten.

Was hier geschehen war, galt ihnen. Vielleicht eine Warnung. Vielleicht ein Versuch, sie zu töten. Es spielte keine Rolle.

Langsam und vorsichtig suchte sich Keyes einen Weg durch die völlig fremdartig wirkende Landschaft. Da das Erdreich fast überall weggeweht worden war und Wurzeln und Felsen gleichermaßen metertief brachlagen, wirkte alles wie eine Kulisse eines Science-Fiction-Films. In gewisser Weise war das auch so, nur dass das kein Film, sondern die Realität war.

Die Luftzusammensetzung hatte sich mittlerweile wieder normalisiert. Zumindest soweit sie auf Basis des Geruchs sagen konnte. Ob das tatsächlich stimmte, würden weitere Messungen zeigen müssen, aber für den Moment gab es ohnehin nichts, was sie daran ändern konnte. Sie mussten herausfinden, was sie nur konnten. Diese Minuten und ihre Anwesenheit unmittelbar nach diesem Ereignis waren von unschätzbarem Wert. Auf ihre persönliche Sicherheit konnte und durfte sie keine Rücksicht nehmen.

Irgendwann erreichte sie schließlich das, was vom Caribou Lake übrig war – und das war bei Gott nicht viel. Der Pegel war um mindestens einen Meter gesunken und das, was sich im See befand, ließ sich ohnehin nur schwer als Wasser bezeichnen. Vielmehr wirkte es wie eine … Pampe. Eine zähe, trübe Melasse, wie man sie als Rückstand eines Chemieunfalls erwarten würde. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie sich nicht dazu überwinden können, sie zu berühren. Jede Faser ihres Leibes sträubte sich dagegen.

Interessanterweise stank die Melasse nicht. Eigentlich roch die Luft nach gar nichts. Nicht nach Herbst, nicht nach Regen oder Laub. Einfach nur neutral. Vielleicht sogar steril. Hatten die Außerirdischen dieses Areal womöglich gereinigt? Von allem Irdischen? Von allem, was ihnen im Weg stand? Sie wusste es nicht. Genauso wenig wie sie sonst etwas wusste. Mutmaßungen und Spekulationen, von denen sie vermutlich niemals erfahren würden, ob sie richtig lagen oder nicht. Mehr hatte sie nicht.

»Hargraves«, sagte sie irgendwann mit viel zu leiser Stimme und sah sich nach ihm um. Er lehnte mit verschränkten Armen wenige Meter von ihr entfernt am Gerippe eines Baumes und starrte mit ausdruckslosem Blick auf den See. »Rede mit mir.«

»Und was soll ich sagen?«, fragte er lakonisch.

»Ich weiß es nicht.«

»Da vorne.« Er deutete auf einen Punkt im See, etwa zehn Meter vom neuen Ufer entfernt. »Das ist das Epizentrum. Die Mitte der Zone.«

»Denkst du, da ist etwas im Wasser?«

»Möglich wäre es. Wir brauchen jemanden, der im Schutzanzug reingeht. Vielleicht sogar einen Roboter.«

Er holte tief Luft, trat vom Baum weg und an ihr vorbei, bis er viel näher an der Flüssigkeit im See stand, als sie sich je getraut hätte. Ein Schritt nach vorne und er hätte sie berührt. Einen Moment lang sah er sogar aus, als wollte er genau das tun, aber dann trat er plötzlich völlig unvermittelt zurück, wirbelte herum und bedeutete ihr mit einer schnellen Handbewegung, ihm zu folgen.

»Was ist?«, fragte Keyes sofort.

»Ich bin kein Chemiker, aber ich glaube, das Wasser wurde auf molekularer Ebene umgewandelt.«

»Schweres Wasser?«

»Oder überschweres Wasser.«

»Was wiederum radioaktiv ist.«

»Genau.« Hargraves nickte. »Wir wissen, dass Radioaktivität eine Komponente im Verhalten der Außerirdischen ist. Eine Konstante, wenn du so willst. Die Artefakte reagieren darauf und auch Deer … Du weißt, was ich meine.«

Keyes schwieg, doch ihre Gedanken rasten. Er hatte recht – radioaktive Strahlung stellte nachgewiesenermaßen einen wichtigen Faktor im Verhalten und bei der Technologie der Außerirdischen dar. Nicht nur sonderte das fremde Schiff eine nicht unerhebliche Menge Strahlung ab, sondern auch die Artefakte reagierten massiv auf Radioaktivität. Welchem Zweck das diente, war zwar nach wie vor ein Rätsel, aber der Schluss, den Hargraves gezogen hatte, lag trotzdem nahe. Die Außerirdischen verfügten über immens fortschrittliche Technologie, die der Menschheit in ihrer Wirkungsweise nicht einmal ansatzweise verständlich war. Womöglich erzeugten sie eine Form der Reaktion im Wasser, die zu dieser molekularen Umwandlung führte und ihrem natürlichen Lebensraum entsprach?

Sie hatten ihren Truck beinahe erreicht, als auf einmal das tiefe Dröhnen eines anfliegenden Hubschraubers über den Baumwipfeln ertönte. Nur wenige Sekunden später erkannte sie bereits eine Maschine, die sich im Tiefflug von Süden aus näherte und mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu flog. Ein Transporthubschrauber der Army.

»Wie gerufen«, brummte Nick, kletterte auf die Ladefläche des Trucks und öffnete die Kiste mit Ausrüstung. »Sie haben sich Zeit gelassen.«

»Hol einfach unser Zeug«, gab Keyes zurück und sah dem Helikopter nach, wie er erst eine langgezogene Kurve um die Landzunge herumflog und schließlich auf einer Freifläche nicht weit von ihrem Wagen entfernt landete. »Ich kümmere mich darum.«

Hargraves murmelte etwas Unverständliches und wendete sich wieder der Kiste zu. Keyes setzte schon zu einer Erwiderung an, ließ es dann aber sein. Sie konnte seinen Unmut gut nachvollziehen. Das letzte Mal, als Hubschrauber der Army aufgetaucht waren – nach den Ereignissen in der Mojave – hatte man sie beide zwei Wochen lang in Quarantäne gesteckt, nur um ihnen eine vollständige Schweigeverpflichtung abzupressen. Es hätte sie nicht gewundert, wenn diesmal etwas Ähnliches passierte. Auch wenn sie hoffte, dass das nur eine der Unterstützungseinheiten war, die ihrer Mission zugeordnet waren.

»Ich bin Agent Keyes, CIA und SPACECOM!«, rief sie schließlich, während sie geduckt auf den Hubschrauber zumarschierte, aus dem bereits acht Soldaten in schweren Schutzanzügen und mit jeder Menge Ausrüstung stiegen. »Wer von Ihnen hat das Kommando?!«

»Colonel Quinto.« Einer der Männer trat vor und reichte ihr die Hand. Anders als die anderen trug er keinen Kompletthelm, sondern nur eine Atemmaske. »Wir sind das Schnelleinsatzkommando der Ostküste. NORAD hat ein Großereignis gemeldet. Uns wurde gesagt, dass Sie sich in der Gegend befinden. Geht es Ihnen gut? Wie ist die Lage?«

»Die Situation ist unübersichtlich«, antwortete sie und schlug ein. »Wir sind einem Bericht über violettes Schimmern nachgegangen, als ich von unseren Geräten plötzlich anormale Messwerte erhalten habe. Die Zusammensetzung der Luft hat sich verändert. Innerhalb weniger Minuten ist ein Sturm aufgezogen – lokal eng begrenzt, aber extrem heftig. Sie sehen ja, was passiert ist. Das Wasser im See wurde verändert.«

»Das haben wir aus der Luft bereits gesehen«, gab der Colonel zurück. »Sieht schlimm aus. Irgendeine Vermutung?«

»Eine Umwandlung auf molekularer Ebene. Schweres oder überschweres Wasser. Potenziell radioaktiv. Sind Ihre Leute dafür ausgerüstet?«

»Positiv.« Quinto hob eine Hand und bedeutete den Soldaten, auszuschwärmen. »Bereich sichern und für den zweiten Zug vorbereiten!«

Während die Soldaten den Befehl befolgten und rings um sie herum in Stellung gingen, schloss Hargraves zu ihnen auf und reichte Keyes ihren Teil der Ausrüstung. Seine eigene trug er bereits am Leib. Viel war es nicht; ein bleiverstärkter Überwurf, schwere Handschuhe und eine Maske, die über einen geschlossenen Atemkreislauf mit einem kleinen Sauerstofftank verfügte. Ausrüstung, die für eine erste Reaktion ausgelegt war und darauf, sie unter widrigen Umständen am Leben zu halten, jedoch nicht für eine größere Operation. Es musste genügen.

Wenige Augenblicke später ertönte auch schon das Dröhnen eines zweiten Hubschraubers. Auch er näherte sich mit rasender Geschwindigkeit, allerdings war er deutlich kleiner als der erste. Er landete nicht, sondern überflog stattdessen den See und das verwüstete Areal um das Epizentrum herum mehrfach in verschiedenen Flughöhen. An seiner Unterseite waren eine Reihe von Sensoren, Messgeräten und anderen Maschinen installiert. Schließlich hielt er über dem veränderten Wasser seine Position und ließ aus wenigen Metern Höhe ein etwa fingerdickes Seil hinab, über das er vermutlich Proben nahm – und kaum war er damit fertig, flog er auch schon wieder davon. Nicht einmal die Wucht seiner Rotorblätter vermochte das Wasser zu bewegen.

»Das war’s?«, fragte Keyes ungläubig und warf dem Colonel einen misstrauischen Blick zu. »Keine ganze Brigade, die hier einmarschiert und alles absperrt?«

»Keine Sorge, die kommt schon noch«, antwortete Quinto hörbar amüsiert. »Allerdings auf dem Landweg. Das war nur das Vorauskommando des zweiten Zugs. Sie haben Glück, dass das heute passiert ist.«

»Glück?!«

»Ganz genau. Ein paar Tage länger und das Schnelleinsatzkommando an der Ostküste wäre abgezogen und nach Europa verlegt worden.«

»Bitte was?!«, hauchte sie. »Abgezogen? Wieso? Warum wurde ich darüber nicht informiert?!«

»Agent Keyes, Sie und die anderen Teams sind mittlerweile seit mehr als zehn Wochen im ganzen Land aktiv«, antwortete er mit geradezu tadelndem Tonfall. »Bislang ohne Ergebnis. Meine Einheit gehört eigentlich zur ABC-Abwehr. Glauben Sie mir, wenn ich sage, dass uns das Pentagon lieber in Europa einsetzen würde.«

»Solange Sie jetzt hier sind«, knurrte Keyes. »Hargraves und ich versuchen seit Wochen, das Pentagon davon zu überzeugen, dass die Bedrohung nicht ausgestanden ist. Hoffentlich kapieren sie jetzt …«

»Das wird sich zeigen«, unterbrach er sie.

»Wollen Sie mich verarschen, Colonel?!« Keyes hob beide Arme und drehte sich einmal im Kreis. »Sehen Sie eigentlich, was hier passiert ist? Wenn das keine Bedrohung ist, was dann? Diese Aliens haben einen ganzen See auf molekularer Ebene verändert und …«

»Und aktuell ist das allein Ihre Vermutung. Wir warten auf die Ergebnisse des zweiten Zugs.«

»Aber Sie sehen das trotzdem, oder?« Sie schüttelte den Kopf. »Oder denken Sie, die Bäume hatten einfach Lust, ihre Rinde abzuwerfen? Da vorne im Wasser liegt das Epizentrum! Ich garantiere Ihnen, dass Ihre Leute dort handfeste Beweise finden werden!«

»Agent Keyes …«

»Nein, Sie hören mir jetzt zu!«, brüllte sie. »Ich rede jetzt! Ich bin von Anfang an an dieser Sache dran! Ich habe Dinge gesehen, die Sie nachts nicht schlafen lassen würden! Ich habe einen Forschungskomplex in Weißrussland infiltriert; ich habe mehr Artefakte gesehen, als Sie sich vorstellen können! Gott im Himmel, ich war in der Mojave dabei, als Aliens auf diesem verfluchten Planeten gelandet sind! Wissen Sie das überhaupt?! Und trotzdem tut das Pentagon so, als wäre alles vorbei! Nichts ist vorbei und wir stehen hier buchstäblich vor einem Beweis von 400 Metern Durchmesser!«

»Das war nicht besonders klug, Keyes«, raunte Hargraves.

»Das ist mir egal! Dann sollen sie mich eben einsperren! Man kann doch nicht von mir erwarten, dass ich stillschweigend dabei zusehe, wie uns ein paar Lackaffen im Pentagon allesamt in die Scheiße reiten!«

»Agent Keyes!«, bellte der Colonel. »Beruhigen Sie sich! Der zweite Zug hat alle erdenklichen Messwerte und Proben genommen. Eine genauere Untersuchung ist vor Ort nicht möglich. Ich werde die Proben noch heute von den besten Leuten auswerten lassen, die meiner Einheit zur Verfügung stehen – und ich mag diesen Einsatz nicht gutheißen, aber ich versichere Ihnen, dass ich die Ergebnisse wahrheitsgemäß und vollständig an das SPACECOM übermitteln werde.«

»Und wieso um alles in der Welt heißen Sie diesen Einsatz nicht gut?«, fragte Hargraves, ehe Keyes in der Lage war, ihre Empörung erneut in Worte zu fassen. »Sie sehen doch, was los ist.«

»Aktuell verlieren wir in Europa jeden Tag knapp 500 Soldaten durch Giftgaseinsätze der Russen«, gab der Colonel zurück. »Von zivilen Verlusten hinter der Front ganz zu schweigen. Allein der Einsatz von Soman in Kiew hat fast 400.000 Tote gefordert. Wenn ich also der Ansicht bin, dass der Einsatz meiner ABC-Abwehreinheit in Europa sinnvoller ist, dann habe ich dafür meine Gründe. Sie beide können jetzt gehen. Meine Leute übernehmen ab sofort.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und marschierte zurück an Bord des Hubschraubers. Keyes starrte ihm mit offen stehendem Mund nach, unfähig, etwas zu sagen oder anderweitig zu reagieren. Sie war fassungslos. Absolut fassungslos. Nicht nur wegen der blinden Ignoranz des Colonels, sondern vor allem, weil seine Einheit und damit ein unersetzliches Werkzeug für ihren Einsatz anscheinend kurz davorstand, abgezogen und anderweitig eingesetzt zu werden.

War die Führung der Army tatsächlich so blind und dumm? So naiv, anzunehmen, diese Sache sei ausgestanden, nur weil irgendwelche Deppen in Washington und im Pentagon beschlossen hatten, dass sie ausgestanden sein musste? Die Sache in der Mojave mochte der Geheimhaltung unterliegen, aber die wichtigsten Generale mussten trotzdem darüber Bescheid wissen! Sie mussten wissen, wie wichtig die Arbeit des SPACECOM und nicht zuletzt von ihr und Hargraves war! Sie und die wenigen anderen Teams, die neben ihnen im Land aktiv waren, brauchten die Unterstützung der Schnelleinsatzkommandos! Wie sonst sollten sie angemessen auf Ereignisse wie dieses reagieren? Ihre Ressourcen waren auch so schon begrenzt genug!

Sie hörte, wie Hargraves etwas sagte. Vermutlich ein Versuch, sie zu beschwichtigen oder die Worte des Colonels zu relativieren. Aber sie hörte ihm nicht zu. Sie wollte ihm nicht zuhören. Stattdessen drehte sie sich einfach um und marschierte zurück zum Truck. Sie hatten hier getan, was sie konnten. Vielleicht ließ sich ein Teil ihrer Ausrüstung retten oder zumindest die Daten wiederherstellen. Damit konnten sie dem SPACECOM etwas vorlegen. Einen Beweis dafür, dass die Außerirdischen ihre Aktivitäten wieder aufnahmen; dass sie nach wie vor eine Bedrohung darstellten und eben nicht zu anhaltender Inaktivität übergegangen waren. Irgendetwas, solange sie nur die Menschheit davon abhalten konnte, an ihrer eigenen Dummheit zugrunde zu gehen.


Kapitel 2

Ganz wie erwartet, hatte Keyes’ Ausraster vor dem Colonel ein Nachspiel. Was für eines das sein würde und was das nicht nur für sie beide, sondern für die gesamte Mission bedeutete, musste sich indes erst zeigen. Nick war davon überzeugt, dass ihre Strafe schnell und hart ausfallen würde. Schließlich hatte sich das SPACECOM – oder wer auch immer hinter den von ihnen unterschriebenen Verschwiegenheitsverpflichtungen stand – nicht lange bitten lassen und sie beide unverzüglich zurück zur Schriever Space Force Base beordert.

Er vergrub das Gesicht in den Händen und lehnte sich zurück. Man hatte eigens einen Hubschrauber geschickt, um sie aus Maine auszufliegen und anschließend ohne Umschweife in ein Militärflugzeug zu setzen. In ein Militärflugzeug, das sich allmählich im Landeanflug auf die Basis befinden musste, schließlich flogen sie bereits seit ein paar Stunden. Ihnen war nicht einmal genügend Zeit geblieben, um die Daten ihrer zerstörten Ausrüstung zu retten. Genau genommen hatten sie nicht einmal Zeit gehabt, es zu versuchen, oder auch nur einen Bericht zu verfassen.

Am liebsten hätte er etwas zu Keyes gesagt, aber seit der Ankunft der Soldaten beim Caribou Lake ignorierte sie ihn nach Strich und Faden. Vielleicht schmollte sie. Was er falsch gemacht haben sollte, konnte er sich zwar beim besten Willen nicht erklären, aber womöglich brauchte sie gar keinen Grund, um wütend auf ihn zu sein. Falls sie das überhaupt war. Ihre Wut auf sich selbst reichte unter Umständen vollkommen aus – und er war definitiv nicht ihr Schoßhund, der ihr hinterhergedackelt kam. Wenn sie nicht reden wollte, dann war es eben so.

Ein Stück weit konnte er ihre Frustration und ihren Zorn sogar verstehen. Schließlich kämpften sie beide seit nunmehr fast drei Monaten gegen die geballte Ignoranz der Regierung der Vereinigten Staaten an. Eine titanische Aufgabe. Mindestens. Was in Maine passiert war, hätte der Paukenschlag sein können, das Fanal, um den Befehlshabenden des Landes endlich vor Augen zu führen, dass die Bedrohung durch die Außerirdischen ganz und gar nicht ausgestanden war; dass sie zu einer neuen Form der Einflussnahme auf dem Planeten übergegangen waren und unmittelbares, entschiedenes Handeln notwendig war.

Aber das würde nicht geschehen.

Nick wusste, dass man die Ereignisse in Maine genau wie die in der Mojave unter den Teppich kehren würde. Zumindest vorerst. Daran würde weder das, was sie beide gesehen hatten, noch der Bericht des Schnelleinsatzkommandos oder sonst jemand etwas ändern. Man würde es unter den Teppich kehren, weil es so sein musste. Weil sich die USA angesichts des Dritten Weltkrieges, der mit unerbittlicher Wucht in Europa und im Pazifik tobte, keine Heimatfront leisten konnten, keine landesweite Verunsicherung durch Alien-Aktivitäten. Wer konnte es ihnen verdenken? Solange nichts Größeres geschah, musste man keine entsprechenden Ressourcen aufbieten.

Natürlich änderte das nichts daran, wie dumm es war.

Plötzlich setzte die Maschine auf. Eine holprige Landung. Und kaum war das Flugzeug zum Stehen gekommen, öffnete sich auch schon die Laderampe am Heck und ein halbes Dutzend Soldaten marschierten in voller Ausrüstung zu ihnen. Nick schnaubte leise. Ihn überkam gerade ein massives Déjà-vu-Gefühl. Allerdings schienen die Männer diesmal nicht den Befehl zu haben, sie beide aus dem Flugzeug zu zerren. Zumindest nicht ihn. Vier von ihnen gingen direkt zu Keyes, redeten kurz auf sie ein und eskortierten sie anschließend nach draußen, während die verbliebenen beiden zu ihm kamen.

»Mr. Hargraves«, sagte einer von ihnen und deutete nach draußen. »Wenn Sie uns folgen würden.«

Er nickte, löste seine Gurte und stand auf. Und noch bevor er das Flugzeug verlassen hatte, wurde ihm mit einem Mal in aller Konsequenz bewusst, was seine Ankunft hier bedeutete: dass seine Mission vorbei war. Dass er Keyes vielleicht niemals wiedersehen würde. Und dass vermutlich nicht viel fehlte, damit er selbst in irgendeinem fensterlosen Keller der Regierung endete. Er zwang sich zur Beherrschung. Spekulationen. Zumindest für den Moment. Mehr nicht.

Seit er das letzte Mal hier gewesen war, hatte sich die Basis massiv verändert. Die früher noch provisorisch in den Wüstenboden planierte Landebahn war zu einem richtigen Flugplatz geworden, ausgestattet mit Tower, Hangars und Radar. Daneben waren fast ein Dutzend mehrstöckiger, hochmoderner Gebäude errichtet worden, in deren Fenstern sich die Sonne spiegelte. Observatorien und andere technische Spielereien waren überall zu erkennen, genau wie unzählige Militärfahrzeuge.

Am wichtigsten jedoch war der Umstand, dass die mächtige Quarantäne-Zeltanlage, die er bei seinem letzten Besuch gesehen und in der er selbst ein paar Stunden verbracht hatte, nicht mehr vorhanden zu sein schien. Die Zeltanlage, in der laut Keyes die mutierten Überreste von Anne Bloom aufbewahrt worden waren. An ihre Stelle war nun eine nicht weniger große überirdische Bunkeranlage getreten, die aussah, als könnte sie selbst einem Atomschlag standhalten. Was vermutlich der Wahrheit entsprach. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was sich darin befand.

Nach ein paar Minuten erreichte er schließlich eines der alten Gebäude der Anlage – jenes Gebäude, in dem sich Keyes’ Büro befunden hatte. Die beiden Soldaten führten ihn durch eine Reihe von Korridoren zu einem fensterlosen Raum, in dem es außer zwei Stühlen und einem Holztisch nichts gab.

»Warten Sie hier.«

Nick seufzte und setzte sich auf einen der beiden Stühle, ehe er sich zurücklehnte und die Beine hochlegte. Die Soldaten verschlossen die Tür hinter ihm. Wunderbar. Einfach wunderbar. Am liebsten hätte er gleichzeitig gelacht und geschrien. Es war so unglaublich. In jeder Hinsicht unglaublich. Wenn er ehrlich war, hätte er sich niemals vorstellen können, dass es tatsächlich irgendjemanden interessierte, was er oder Keyes sagten, und schon gar nicht, dass der Colonel der Schnelleinsatztruppen sie verpfeifen würde. Aber das hier geschah tatsächlich. Das war real. Irrsinn.

Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wie lange er wartete. Ohne Fenster oder irgendeine Möglichkeit, sich zu beschäftigen, zogen sich Sekunden und Minuten in die Länge. Sekunden und Minuten, die ihn gnadenlos seinen eigenen Gedanken auslieferten, seinen Ängsten und Sorgen. Seit er mit Keyes aufgebrochen war, waren sie unentwegt in Bewegung gewesen, hatten ohne Pause gearbeitet. Ein Stück weit waren sie mit Sicherheit geflohen. Vor eben jenen Ängsten und Sorgen, die ihn hier und jetzt einholten.

Irgendwann wurde schließlich die Tür entriegelt und ein Mann in akkurat sitzender Uniform trat ein. Colonel Roberts, der ehemalige Befehlshaber dieser Basis, der relational zum Bedeutungsgewinn des SPACECOM immer mehr zum Befehlsempfänger degradiert worden war.

»Colonel«, begrüßte ihn Nick mit einer ordentlichen Portion Spott in der Stimme. »Was kann ich heute für Sie tun?«

»Sparen Sie sich den schnippischen Ton, Hargraves«, erwiderte dieser vollkommen tonlos und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch, wo er einen Augenblick lang regungslos verharrte, eher er einen Aktenkoffer öffnete und einen Stapel Papiere hervorholte, die Nick viel zu bekannt vorkamen. »Sie wissen, was das ist.«

»Die Verschwiegenheitsverpflichtung.«

»Exakt.«

Er nahm die Füße vom Tisch und setzte sich aufrecht hin. »Wollen Sie mich damit verprügeln?«

»Agent Keyes’ Wortwahl dem Colonel gegenüber war unangebracht«, sagte Roberts, ohne auf ihn einzugehen. »Und vor allem unklug. Das Schnelleinsatzkommando ist direkt dem Pentagon unterstellt und stellt nicht nur eine Unterstützungseinheit für unsere Operationen dar, sondern vor allem eine Kontrollinstanz.«

»Die Information wäre im Voraus nützlicher gewesen.«

»Es ist, wie es ist.«

»Und jetzt? Warum sind wir hier?«

»Man hat mich angewiesen, die Einsatznachbesprechung mit Ihnen vorzunehmen. Und …«

Er hielt inne, zog seine Brille ab und säuberte die Gläser mit seiner Uniformjacke.

»Sie werden entlassen«, fuhr er schließlich fort, nachdem er die Brille wieder aufgesetzt hatte. »Sie arbeiten nicht länger als Berater für das SPACECOM.«

»Das habe ich befürchtet. Was passiert mit Keyes?«

»Agent Keyes ist für Sie nicht von Belang.«

»Doch«, erwiderte Nick und ballte die Hände zu Fäusten. »Doch, das ist sie. Colonel Roberts, ich bin kein Soldat, also werde ich einfach frei sprechen: Keyes hält große Stücke auf Sie. Sie hält Sie für einen weitsichtigen, besonnenen Offizier. Sie müssen wissen, wie wichtig sie für die Sicherheit der Vereinigten Staaten ist! Ohne sie …«

»Das ist mir bewusst«, unterbrach ihn der Colonel. »Aber das tut nichts zur Sache. Agent Keyes’ Schicksal liegt nicht in meinen Händen, vollkommen unabhängig davon, was ich von der Sache halte.«

»So, wie Sie sprechen, haben Sie eine starke Meinung dazu, oder?«

»Hargraves.« Roberts lehnte sich nach vorne und stützte sich auf seinen Unterarmen ab. »Sie sind ein schlauer Kerl und ich bewundere Ihr Gespür dafür, die feinsten Nuancen ausfindig zu machen und auszunutzen. Wenn ich Ihnen jetzt aber sage, dass das nicht der richtige Zeitpunkt ist, darüber zu sprechen, dann glauben Sie mir.«

Der Colonel machte eine kaum wahrnehmbare Kopfbewegung in Richtung Tisch. Sofort kniff Nick die Augen zusammen. Wurden sie etwa abgehört?

»Also«, fuhr er fort und räusperte sich. »Mr. Hargraves, sprechen wir über Ihren Einsatz in Maine. Der Bericht der Wandergruppe liegt mir vor; ebenso die Untersuchungsergebnisse des Schnelleinsatzkommandos.«

»Und?«, fragte Nick auf der Stelle und starrte ihn an. »Was haben sie rausgefunden?!«

»Da Sie nicht länger für das SPACECOM arbeiten werden, kann ich Ihnen das nicht mitteilen.«

»Was?«, hauchte er. »Wollen Sie mich verarschen?! Wir haben da draußen unser Leben riskiert!«

»Wofür Ihnen die Regierung der Vereinigten Staaten dankbar ist.«

»Die Regierung der Vereinigten Staaten kann sich ihre Dankbarkeit dorthin stecken, wo niemals die Sonne scheint!«, brüllte Nick und sprang auf. »Das darf doch nicht wahr sein, verdammt!«

Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, über den Tisch zu greifen, Roberts am Kragen zu packen und ihm mitten in die verdammte Offiziersfresse zu schlagen. Und obwohl er wusste, dass er dann vermutlich innerhalb von Sekundenbruchteilen von einer Horde Soldaten zu Boden gerungen werden würde, musste er viel zu heftig mit sich kämpfen, es nicht zu tun.

»Sind Sie fertig?«, fragte Roberts schließlich mit schneidender Stimme. »Gut. Dann setzen Sie sich. Mr. Hargraves, das hier endet auf eine von zwei Arten: Entweder Sie unterstützen mich bei dieser Nachbesprechung oder ich lasse Sie von meinen Leuten wegbringen, damit sie so lange in Einzelhaft sitzen, bis Sie sich entschließen, mich bei der Nachbesprechung zu unterstützen. Also, was wird es sein?«

Nick holte tief Luft. »Fangen Sie an.«

»Gut.« Roberts nickte. »Da Agent Keyes aktuell nicht verfügbar ist, beschreiben Sie mir bitte ganz genau, was in Maine passiert ist.«

»Es war nichts Besonderes«, knurrte Nick. »Zumindest nicht am Anfang. Ein Bericht wie jeder andere. Wir sind angekommen, Keyes hat die Ausrüstung aufgebaut und ich habe mich umgesehen. In der Umgebung gab es nichts Außergewöhnliches. Eigentlich wollten wir schon abbrechen, aber Keyes hat die Sensoren justiert und wohl einige abweichende Werte festgestellt. Welche genau das waren, weiß ich nicht. Danach ist die Hölle über uns hereingebrochen. Ein Sturm, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt habe. Keyes wollte zurück zum Auto, hat sich aber verirrt. Ich habe sie in letzter Sekunde gefunden.«

»Wie haben Sie überlebt?«

»Versteckt in einem Erdloch. Der Sturm hat etwa eine halbe Stunde angedauert und absolut alles vernichtet. Die Ergebnisse der Wasseranalysen liegen Ihnen ja vor.«

»Ist das alles?«

»Ja.«

»Sind Sie sich sicher?« Roberts legte die Stirn in Falten. »Sie halten keine Informationen zurück?«

»Wieso sollte ich?« Nick schnaubte spöttisch. »Damit Sie noch mehr Gründe haben, mich verschwinden zu lassen? Meine Aussage ist kurz, weil ich nicht mehr weiß und keine Zeit hatte, mir darüber Gedanken zu machen. Man hat uns ja sofort einkassiert. Also – wenn wir hier fertig sind und ich sowieso entlassen werde, dann …«

»Halten Sie die Luft an, Hargraves«, raunte Roberts und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wann diese Besprechung endet, entscheide ich.«

»Na dann.«

»Was denken Sie?«

»Gerade? Dass ich einen Kaffee vertragen könnte. Schwarz, ohne Zucker.«

»Himmel Herrgott!« Plötzlich schlug der Colonel mit der flachen Hand auf den Tisch, sprang auf und sah aus, als hätte er nichts lieber getan, als ihn zu erwürgen. »Reißen Sie sich zusammen, verdammt! Kapieren Sie eigentlich, was hier auf dem Spiel steht?!«

»Ich kapiere das sehr wohl«, erwiderte Nick lakonisch. »Aber Ihnen kaufe ich das nicht so ganz ab.«

»Mr. Hargraves …«, setzte Roberts an, aber er ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Nein, Colonel«, knurrte er und stand ebenfalls auf. Augenblicklich hörte er, wie hinter ihm die Tür geöffnet wurde, aber das war ihm egal. »Ich rede jetzt und Sie hören mir zu! Sie wissen genauso gut wie ich, dass diese Sache nicht ausgestanden ist! Ich weiß nicht, was Sie über die Ereignisse in der Mojave wissen, aber es ist mir auch egal. Die Außerirdischen sind da draußen. Das Schiff befindet sich nach wie vor über dem Schwarzen Meer und der Beschuss war vollkommen wirkungslos. Sie mögen keine Artefakte mehr runterschicken, aber sie sind weiterhin aktiv! Und indem Sie im Auftrag der Regierung diese Mission sabotieren, gefährden Sie die gesamte Menschheit!«

Der Colonel starrte ihn an. Sein Gesicht war hochrot und Adern zeichneten sich pulsierend an seinen Schläfen ab, während er ihn mit dem Blick eines Raubtiers fixierte. Nick rechnete schon fest damit, dass er gleich die Hand heben und ihn aus dem Zimmer schleifen lassen würde, aber wider Erwarten tat er nichts dergleichen. Stattdessen ließ er sich zurück auf seinen Stuhl sinken, atmete tief durch und bedeutete ihm mit einer kurzen Handbewegung, es ihm gleichzutun. Die Tür hinter Nick wurde geschlossen, und obwohl er es nicht sah, spürte er, dass nicht länger ein Gewehr auf ihn gerichtet wurde.

»Mr. Hargraves«, sagte Roberts nun leise und ließ ihn dabei nicht eine Sekunde aus den Augen. »Ich möchte, dass Sie mir jetzt gut zuhören. Aktuell kollidieren die Interessen vieler verschiedener Akteure und es müssen sehr delikate Abwägungen getroffen werden, bei denen oftmals Nuancen über den Ausgang entscheiden. Das fremde Schiff ist mir nach wie vor ein großes Anliegen und es wäre mir recht, hätte ich größere Ressourcen zur Verfügung, um es und seine Auswirkungen auf den Planeten zu untersuchen. Leider sind dem SPACECOM durch den Krieg in Europa die Hände gebunden. Wir müssen uns auf den vollen Einsatz der wenigen Teams verlassen, die wir im Außeneinsatz haben. Und vielleicht entscheiden sich ja sogar erfahrene Prospektoren, die nicht für uns arbeiten, uns weiterhin mit Informationen zu versorgen.«

*****

Das war es also. Er war raus. Nick konnte es nicht fassen. Selbst jetzt nicht, als er mit ausgestrecktem Arm und erhobenem Daumen am Highway 94 stand und hoffte, dass ihn eines der vorbeifahrenden Autos mitnahm. Es fühlte sich surreal an, unwirklich. Falsch. Genau das war es. Falsch. Was hier geschah, fühlte sich mit jeder Faser seines Körpers falsch an. Nicht nur, dass man ihn einfach so entlassen hatte, sondern vor allem, dass das überhaupt geschehen war. Dass die Entscheidungsträger tatsächlich so dumm waren, ihn von dieser Mission abzuziehen. Er und Keyes waren vermutlich die Einzigen im Feld gewesen, die tatsächlich in der Lage waren, die Tragweite dieser Situation abzusehen.

Und jetzt war es aus.

Es spielte keine Rolle, dass der Colonel ihm verklausuliert zu verstehen gegeben hatte, dass er weiterhin Informationen von ihm erhalten wollte. Dass er ihn nach wie vor im Einsatz sehen wollte, ganz gleich, was seine Vorgesetzten auch verlangten, und unabhängig von seiner Entlassung. Nur wie um alles in der Welt sollte das funktionieren? Nick besaß nichts außer dem, was er am Leib trug. Kein Geld, keine Ausrüstung und vor allem keinen Plan. Verdammt, wenn nicht bald ein Wagen hielt und ihn zumindest mit nach Colorado Springs nahm, würde er hier draußen vermutlich sogar verdursten!

Kopfschüttelnd lief er weiter am Straßenrand entlang, den Arm nach wie vor ausgestreckt und signalisierend, dass er auf der Suche nach einer Mitfahrgelegenheit war. Was zum Teufel sollte er jetzt bloß tun? Selbst wenn er sich entschlossen hätte, Colonel Roberts weiterhin zuzuarbeiten, hätte er keine Möglichkeit dazu gehabt. Er war mattgesetzt, kannte in ganz Colorado nicht einen einzigen Menschen. Zurück nach Tombstone, wo er zumindest ein paar Kontakte hatte, waren es ein paar hundert Kilometer. Unmöglich, wenn er nicht gerade laufen wollte.

Plötzlich ein kurzes Hupen. Ein Truck fuhr an ihm vorbei und hielt ein paar Meter vor ihm am Straßenrand. Sofort rannte Nick los und wollte schon einsteigen, hielt dann jedoch inne, als er eine Frau in Soldatenuniform auf dem Fahrersitz erblickte, die ihn mit undefinierbarem Gesichtsausdruck ansah.

»Roberts schickt mich«, sagte sie und bedeutete ihm mit einer schnellen Handbewegung, endlich einzusteigen. »Kommen Sie schon!«

»Danke, nehme ich an«, antwortete Nick und tat wie geheißen.

»Im Handschuhfach finden Sie etwas Geld. Das sollte Sie ein paar Tage über Wasser halten. Roberts sagt, ich soll Sie nach Colorado Springs bringen.«

»Und wer sind Sie?«

»Ich gehöre zu seinem Stab«, antwortete sie kurz angebunden. »Ich weiß von nichts und will von nichts wissen. Wenn Sie anfangen, mit mir zu reden, werfe ich Sie raus. Verstanden?«

»Verstanden.«

Nick drehte den Kopf zur Seite und sah aus dem Fenster auf die triste Monotonie der Wüste Colorados. Felsen, ein paar vereinzelte Gebäude, sonst nichts. Eine trostlose Szenerie, die sich anfühlte, als wollte sie seine eigenen Gedanken untermauern. Dass Roberts jemanden schickte, um ihn aufzusammeln, war unerwartet, und er wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Dem Colonel schien tatsächlich daran gelegen zu sein, ihn im Spiel zu halten, und vermutlich war das hier alle Hilfe, die er ihm unbemerkt zukommen lassen konnte. Aber wie stellte er sich vor, dass es von jetzt an weiterging? Sollte er einfach in der Schriever SFB anrufen und nach seiner Durchwahl fragen? Einen Brief schreiben?

Die Soldatin stoppte den Wagen schließlich auf dem Parkplatz der größten Mall, die Nick je gesehen hatte. »Endstation.«

»Danke.«

»Vergessen Sie das Geld nicht.«

»Ich brauche keine Almosen.«

»Nehmen Sie das Geld, verdammt!«, verlangte die Soldatin. »Sofort!«

Nick setzte schon zu einer Erwiderung an, hielt dann jedoch inne, als er ihren Blick bemerkte. Er biss sich auf die Lippe und öffnete das Handschuhfach. Zum Vorschein kam ein brauner Briefumschlag, der sich seltsam schwer anfühlte und von dem er sofort verstand, dass sich darin nicht bloß ein paar Geldscheine befanden. Kaum hatte er ihn herausgenommen, ließ die Soldatin bereits den Motor aufheulen und signalisierte ihm mit einem weiteren, bohrenden Blick, dass sie weiterfahren wollte.

Nachdem sie weg war, sah sich Nick um und suchte nach einem Ort, an dem er möglichst ungestört den Umschlag öffnen konnte. Einen Ort, den er schließlich in Form einer Sitzbank im Schatten einiger Bäume vor der Mall fand. Der Umschlag beinhaltete neben knapp 400 Dollar in bar, ein Mobiltelefon und einen handschriftlich verfassten Zettel mit zwei Telefonnummern. Die eine davon war eine Handynummer, die er nicht kannte, und die andere schien eine Nummer aus der Gegend zu sein.

Nick holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Wem die Nummern gehörten, war selbstverständlich nicht ersichtlich, aber offensichtlich wollte Roberts ihm ermöglichen, Kontakt aufzunehmen. Die lokale Nummer war vielleicht seine eigene oder zumindest die eines Offiziers oder Geheimdienstmitarbeiters, der wichtige Informationen schnell und zuverlässig weiterleiten konnte. Die andere hingegen – vielleicht ein Kontakt? Jemand, der ihm weiterhelfen konnte?

Er schaltete das Handy ein. Eine Prepaid-Karte. Perfekt. Zwar zögerte er einen Moment, die Nummer zu wählen, und überlegte sich stattdessen, ob es nicht geschickter wäre, zumindest zu versuchen, ohne die Hilfe des SPACECOM Fuß zu fassen, aber ihm war längst klar, dass er es tun musste. Mit 400 Dollar kam er kaum von hier weg, geschweige denn zurück nach Tombstone.

»Ja?«, meldete sich wenige Sekunden später eine tiefe Stimme.

»Man hat mir Ihre Nummer gegeben«, sagte Nick.

»Und wer sind Sie?«

»Nick Hargraves.«

»Hargraves? Interessant. Wo sind Sie?«

»Colorado Springs. Bei einer großen Mall im Zentrum der Stadt. Darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Drake. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich rufe an, wenn ich da bin.«

Mit diesen Worten beendete der Mann das Gespräch – und Nick starrte auf das Display des Mobiltelefons. Er war sich nicht sicher, womit er gerechnet hatte, aber jetzt, da er dieses ›Gespräch‹ geführt hatte, bezweifelte er, dass es eine gute Idee gewesen war, die Nummer zu wählen. Sein Bauchgefühl schrie ihm geradezu entgegen, dass dieser Kerl Ärger bedeutete. Das war der Typ Mensch, zu dem auch Chester Williams gezählt hatte. Der Mann, der ihm das alles überhaupt erst eingebrock hatte.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis das Telefon klingelte – und kaum blickte er auf das Display, hielt auch schon ein schwarzer Van nur wenige Meter von ihm entfernt. Die Schiebetür schwang auf und ein Mann bedeutete ihm schnell gestikulierend, einzusteigen.

»Vom Regen in die Traufe«, raunte Nick, stand auf und ging zum Van.

»Du bist Hargraves«, stellte der Mann fest, hielt ihm die Hand hin und half ihm beim Einsteigen. Noch bevor die Tür wieder geschlossen war, fuhr der Van los.

»Und wer bist du?«, fragte Nick misstrauisch und sah sich um. Eine Neonröhre an der Decke tauchte das Innere des völlig abgedunkelten Wagens in kaltes, weißes Licht. Vorräte und Ausrüstung nahmen fast jeden freien Zentimeter ein. Ausrüstung, die ihm mehr als nur vertraut vorkam. Ferngläser, GPS, Satellitentelefone, Atemmasken, Handschuhe – und vor allem eine Reihe kleiner, leerer Gefahrgutbehälter.

»Mein Name ist Lancer. Drake fährt.«

»Ihr seid Prospektoren.«

»So in etwa«, antwortete Lancer. »Woher hast du die Nummer?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Ja.«

»Von Colonel Roberts.«

»Dann muss er verzweifelt sein.«

»Was soll das bedeuten?«

»Dein Name ist verbrannt.«

»Verbrannt?«, wiederholte Nick. »Was zum Teufel soll das bedeuten?«

»Jeder Prospektor und jeder Hehler im Land weiß, dass du und Deer euch mit der Regierung eingelassen habt.«

»Das gilt auch für euch, denke ich«, erwiderte Nick. »Woher sonst kennst du Roberts?«

»Wir sind seit einiger Zeit keine Freiberufler mehr.« Lancer grinste. »Wir sehen uns eher als Freibeuter im Auftrag der Regierung. Es kommen aktuell zwar keine neuen Artefakte runter, aber da draußen befinden sich noch mehr als genug. Es ist unser Job, sie aufzusammeln. Roberts ist unser Kontaktmann. Er koordiniert unsere Arbeit. Wenn er dich zu uns schickt, muss irgendetwas ganz massiv schiefgegangen sein. Also?«

Nick schwieg.

»Hargraves, es ist ganz einfach.« Lancer faltete die Hände vor dem Mund. »Du sitzt hier vor mir. Das heißt, du stehst mit runtergelassenen Hosen da. Drake und ich können dir helfen und dafür sorgen, dass du wieder ins Spiel kommst und Roberts keinen Herzinfarkt bekommt. Aber dafür musst du ehrlich zu uns sein. Wir werden nichts riskieren, nur weil du versuchst, uns an der Nase herumzuführen. Vor allem, wenn wir davon ausgehen müssen, dass Deer im Hintergrund die Strippen zieht und …«

»Deer ist tot.«

»Was?!«

»Deer ist tot«, wiederholte er. »Sie ist in der Ukraine gestorben. Schon vor Monaten.«

»Wie?«

»Das willst du nicht wissen, glaub mir.«

»Ich denke schon. Also?«

Nick holte tief Luft. »Die Russen haben uns in die Finger bekommen. Bei Tschernobyl. Man hat an ihr mit einem Artefakt experimentiert. Sie hat das Bewusstsein verloren und nicht mehr zurückerlangt.«

»Das …« Lancer hielt einen Moment lang inne. »Das tut mir leid. Ich kannte sie recht gut. Drake und ich haben früher für sie gearbeitet.«

»Wirklich?«

»Ja. Die Regierung hat uns in die Finger bekommen, bevor wir untertauchen konnten. Seither – naja, du siehst ja, was wir tun.«

»Hätte euch schlechter treffen können.«

»Denke ich auch. Also, zurück zum Thema: Wieso hat Roberts dich geschickt?«

»Ich denke nicht, dass er mich geschickt hat«, gab Nick zurück. »Das hier ist mehr ein Plan B. Ich habe die letzten Wochen über versucht, einen Beweis für Alien-Aktivitäten zu finden, und bin im ganzen Land Spuren nachgegangen. Gestern kam es in Maine zu einem Großereignis, wenn du so willst.«

»Und deswegen haben sie dich rausgeworfen, oder was?«

»So in etwa, ja.«

»Das kapiere ich nicht.«

Nick atmete tief durch. »Sagen wir, es gab eine Meinungsverschiedenheit. Meine Partnerin und ich sind davon überzeugt, dass die Aliens eine Invasion der Erde planen, die Regierung sieht es anders. Sie wollen sich auf den Krieg konzentrieren. Deshalb hat man mich rausgeworfen. Jetzt suche ich nach einem Ansatzpunkt, um wieder aktiv zu werden, und Roberts denkt anscheinend, dass ihr mir dabei helfen könnt.«

»Du hast Glück.« Lancer grinste erneut. »Ich denke nämlich, damit bist du bei uns genau richtig. Wir haben unseren dritten Mann erst kürzlich verloren.«

»Verloren? Was ist passiert?«

»Er wurde erschossen. Ein paar wenige freischaffende Prospektoren sind weiterhin aktiv und versuchen, das wenige zusammenzukratzen, was noch übrig ist. Die dichter besiedelten Gegenden des Landes sind vollkommen abgegrast. Aktuell findet man nur noch in Colorado, Wyoming, Montana, Idaho, Utah und Nevada etwas. Mit viel Glück vielleicht in Arizona und New Mexico. Es ist nicht ganz ungefährlich. Packst du das?«

»Ja.«

»Und können wir uns auf dich verlassen?«

Nick erwiderte seinen Blick. »Ich habe nicht vor, euch in den Rücken zu schießen, wenn du das meinst. Die Artefakte sind mir egal. Von mir aus könnt ihr damit euren Garten schmücken. Ich bin nur auf der Suche nach Beweisen für fortgesetzte Alien-Aktivitäten. Ihr helft mir, Kontakte aufzubauen, dann helfe ich euch dabei, so viele Artefakte aufzuspüren, wie ihr wollt. Deal?«

Er hielt ihm die Hand hin.

Lancer schlug ein. »Deal.«

Nick lehnte sich zurück und schloss die Augen. Roberts musste wirklich verzweifelt sein, wenn diese beiden abgehalfterten Prospektoren die beste Hilfe darstellten, die er ihm anbieten konnte. Natürlich bedeutete das nicht, dass er ihm dafür nicht dankbar war. Ein Ertrinkender klammerte sich schließlich auch an jedes Stück Treibholz und dankte Gott dafür, noch ein paar Minuten länger leben zu dürfen.

Trotzdem war das eine alles andere als gute Ausgangssituation. Lancer machte zwar einen halbwegs vernünftigen Eindruck, aber das war auch schon alles. Zu behaupten, sich mit diesem Arrangement wohlzufühlen, wäre zu viel gewesen. Die beiden waren Prospektoren, die vermutlich niemals mit irgendjemandem von der Regierung zusammengearbeitet hätten, wäre ihnen eine Wahl geblieben. Und Menschen, die vor der Wahl standen, Befehle zu befolgen oder im Knast zu landen, konnte man erfahrungsgemäß nicht trauen.

Am liebsten wäre es ihm gewesen, hätten SPACECOM und CIA schlicht und ergreifend auch Keyes entlassen. Sie war der einzige Mensch, dem er bedingungslos vertraute, und vermutlich die einzige Agentin im Dienst der USA, die über genug Weitsicht und Verständnis verfügte, um die Tragweite dieser Angelegenheit zu begreifen. Gleichzeitig war sie ein vernünftiger und intelligenter Mensch; jemand, der stets zumindest versuchte, das Richtige zu tun. Und sie war eine gute Freundin. Ob er sie jemals wiedersehen würde?

Ein leises, dafür aber umso frustrierteres Seufzen bahnte sich einen Weg über seine Lippen, als ihm klar wurde, dass er gerade selbst nicht verstand, warum er überhaupt hier war und weitermachte. Nach allem, was geschehen war, nach all der Ignoranz und Dummheit, nach dem knallharten Verrat des SPACECOM, hätte er sich einfach umdrehen und gehen sollen. Wenn niemandem daran gelegen war, diesen gottverlassenen Planeten zu retten, warum tat er sich das dann weiter an, wusste er doch genau, dass er scheitern würde? Scheitern musste?

Er wusste es nicht, konnte sich sein eigenes Verhalten nicht erklären. Vor all den Wochen, als Keyes ihn in Babrusjk befreit hatte, hatte er sie begleitet, um seine eigenen Fehler wiedergutzumachen; um für das zu büßen, was er falsch gemacht hatte. Er hatte seinen Anteil an dieser Misere. Einen vermutlich kleinen Anteil nur, aber einen Anteil nichtsdestotrotz. Es wäre leicht gewesen, zu behaupten, dass das nach wie vor sein Beweggrund war. Nur leider wäre das eine Lüge gewesen. Die letzten Wochen hatte er vor allem weitergemacht, um Keyes nicht alleinzulassen. Um ihr zur Seite zu stehen, wo es niemand sonst tat.

Hoffentlich fand sie einen Weg aus dieser Sache. Die Welt brauchte jemanden wie sie. Jemanden, der mutig gegen alle Widerstände ankämpfte und kein Blatt vor den Mund nahm, wenn es darum ging, Menschen, die viel mehr Verständnis haben sollten, vor ihrer eigenen Blindheit zu warnen.


Kapitel 3

Regungslos wartete Keyes auf das Unvermeidliche. Ihre Hände lagen auf dem Tisch vor sich und den Blick hielt sie starr auf die dahinterliegende Wand gerichtet. Sie versuchte, nichts zu denken und nichts zu fühlen, versuchte sich abzuschotten von der Welt. Sie wusste, wie sie sich in einer solchen Situation zu verhalten hatte; sie hatte das RTI-Training der CIA abgeschlossen; wusste, wie man Verhören und Folter widerstand.

Sie schloss die Augen. Was sie anging, war das eine eindeutige Situation. Sie war eine Agentin im Dienst der Vereinigten Staaten. Sie versuchte, ihren Auftrag erfolgreich abzuschließen und ihr Land zu beschützen. Und diejenigen, die gleich kommen und sie für diesen Versuch bestrafen würden, waren der Feind. Sie waren diejenigen, die voll blinder Ignoranz über Gefahren und Bedrohungen hinwegsahen, die nicht in ihre beschränkte Weltsicht passten.

Dann öffnete sich die Tür. Sie hörte es. Ein leises Quietschen, dicht gefolgt von einem kaum wahrnehmbaren Luftzug in ihrem Nacken. Schritte. Schuhe, keine Stiefel. Kein Scheppern von Ausrüstung. Also kein Soldat. Offizier? Geheimdienst? Als sie hörte, wie der Stuhl auf der anderen Seite des Tisches verrückt wurde, öffnete sie die Augen und sah auf. Eine Frau saß ihr gegenüber, die sie nicht kannte. Unscheinbares, rundes Gesicht, irgendwo um die 40. Hosenanzug.

»Agent Keyes«, sagte die Frau nun mit leiser, geradezu säuselnder Stimme, die im ersten Moment kaum bedrohlich oder gar ernst wirkte, aber dann begriff Keyes, dass ihr ein drohender Unterton anhaftete, der unmissverständlich klarmachte, in was für einer Position sie sich hier befanden. »Mein Name ist Angelica Hall. Ich vertrete die Regierung als amtierender Special Prosecutor in dieser Angelegenheit.«

»Bringen wir es hinter uns«, knurrte Keyes nur, ohne sie aus den Augen zu lassen.

»Agent Veronica Keyes, Sie sind Intelligence Officer der CIA und wurden Ende 2022 als strategische Analystin und Geheimdienstattaché an das SPACECOM abgestellt, stationiert auf der Schriever Space Force Base. Ist das richtig?«

»Was soll das?«

»Beantworten Sie meine Frage.«

»Ja. Ja, das ist richtig.«

»Sie sind eine von nur zwei Überlebenden des Mojave-Ereignisses«, fuhr Hall fort. »Dieses unterliegt strengster Geheimhaltung. Aufgrund der Tragweite der dortigen Geschehnisse und ihrer potenziellen Auswirkungen auf die nationale Sicherheit haben Sie sich bereiterklärt, eine umfangreiche Verschwiegenheitserklärung zu unterschreiben.«

»Das stimmt so nicht.«

»Spezifizieren Sie.«

»Ich habe mich nicht dazu bereiterklärt. General Aaron Snyder hat mich vor die Wahl gestellt, zu unterschreiben oder weiterhin in einer gerichtlich nicht genehmigten Haft zu verbleiben. Ich habe die Erklärung noch nicht einmal gelesen, sondern sie unterschrieben, um schnellstmöglich meine Pflichten wiederaufzunehmen.«

»Gibt es dafür Zeugen?«

»Nick Hargraves, General Aaron Snyder und fünf seiner Soldaten.«

Hall schien einen Augenblick lang nachzudenken, ehe sie kaum merklich nickte. »Ich verstehe. Dennoch ändert das nichts an dem, was in Maine geschehen ist. Bevor ich fortfahre, möchten Sie etwas dazu sagen?«

»Es war nötig.«

»Spezifizieren Sie bitte.«

»Miss Hall.« Keyes beugte sich ein klein wenig nach vorne. »Sie wissen, was in der Mojave passiert ist. Das ist gut. Damit wissen Sie mehr als fast alle anderen. Ich weiß, dass diese Bedrohung nicht ausgestanden ist. Die Aliens arbeiten an einem neuen Plan oder führen ihn bereits aus, ohne dass wir ihn bemerken. Es ist fahrlässig und dumm, dass die Regierung diese Gefahr ignoriert, nur um sich auf den Krieg konzentrieren zu können. Seit Wochen versuche ich, Beweise dafür zu finden, und in Maine steht plötzlich ein Colonel vor mir, der am liebsten die Augen zugekniffen hätte.«

»Also stehen Sie zu dem, was Sie getan haben?«

Keyes spürte, wie ein so spöttisches wie verzweifeltes Grinsen über ihre Lippen huschte. »Jup. Und den Tipp gibt’s umsonst: Lassen Sie mich besser nicht in die Nähe eines Megaphons.«

»Ich verstehe.«

»Nein. Nein, das tun Sie nicht.«

»Das einzuschätzen, ist meine Sache, und nicht Ihre, Agent Keyes.«

»Natürlich nicht.« Keyes lachte bitter. »Sie müssen ja auch keine Konsequenzen befürchten. Special Prosecutor, sagten Sie? Dann sind Sie ein entsprechend hohes Tier im Regierungsapparat. Sie sitzen die Sache in einem Bunker aus, wenn die Invasion beginnt. Sie und Ihre Familie sind in Sicherheit, während wir anderen kämpfen und sterben – oder Schlimmeres. Sie machen sich genauso schuldig wie jeder Arsch in Washington.«

»Agent Keyes, hüten Sie Ihre Zunge oder …«

»Oder was?«, unterbrach sie Keyes. »Oder ich versinke noch tiefer in die Scheiße? Sie machen mir keine Angst. Ich habe Dinge gesehen, die alles, was Sie mir androhen können, lächerlich machen. Na los, tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

»Es ist nicht meine Aufgabe, über die Wahrscheinlichkeit einer extraterrestrischen Bedrohung zu sinnieren, sondern über das Ausmaß Ihrer Strafe zu entscheiden.«

Keyes lachte auf. »Soll das eine Ausrede sein? Gott, ich hoffe, die Aliens fressen Sie als Erste!«

Hall seufzte und schüttelte den Kopf. Einen Moment lang sah es aus, als würde sie tatsächlich um Fassung ringen, aber falls es so war, gelang es ihr schnell, sich zu fangen. Sie erwiderte ihren Blick mit absolut regungsloser, beinahe versteinerter Miene, zog ihren Blazer zurecht und stand auf.

»Das reicht. Ich werde mit Ihren Vorgesetzten von der CIA und dem Generalstab des SPACECOM über eine angemessene Bestrafung sprechen. Bis auf weiteres werde ich zudem die Empfehlung aussprechen, Ihren Bewegungsradius auf die Schriever Space Force Base zu beschränken.«

Mit diesen Worten trat sie an ihr vorbei und verließ den Raum. Und kaum hörte Keyes, wie die Tür hinter ihr geschlossen wurde, schüttelte sie fassungslos den Kopf und lehnte sich zurück. Sie hatte mit vielem gerechnet. Damit, dass man sie schlagen würde, dass man sie nach allen Regeln der Kunst bearbeiten oder gleich in einem Geheimgefängnis verschwinden lassen würde. Verdammt, wenn sie ehrlich war, hätte sie sich sogar vorstellen können, dass man ihr ohne Umschweife eine Kugel zwischen die Augen jagte, um sie ruhigzustellen.

Aber das?

Es war wie ein Schlag mitten ins Gesicht. Als hätte man in der tiefsten Mottenkiste gewühlt, nur um jemanden zu finden, der genauso blind, dumm und ignorant war wie diejenigen, die er repräsentieren sollte. Absicht. Das war Absicht. Man wollte ihr zeigen, dass Sie am Boden lag. Dass sie ausgeliefert war und es nichts gab, was sie daran ändern konnte. Andere entschieden jetzt über ihr Schicksal. Und über das der gesamten Erde.

Keyes wusste nicht, wie lange sie einfach nur dasaß und darauf wartete, dass jemand kam und sie abholte, doch als sich irgendwann schließlich die Tür öffnete und zwei Soldaten eintraten, fühlte sie sich geradezu erleichtert. Erleichtert darüber, dass es jetzt endlich weiterging, auch wenn sie nicht den leisesten Schimmer hatte, wie. Ein Umstand, der ihr völlig egal war. Was sollte ihr schon geschehen?

Die Soldaten eskortierten sie wortlos durch eine Reihe von Korridoren, die sie nicht kannte, und das, obwohl sie in dieser Basis und vor allem in diesem Gebäude bereits mehrere Monate ihren Dienst getan hatte. Erst nach ein paar Minuten erreichten sie ein Foyer, das sie kannte – und wenig später das Büro von Colonel Roberts. Sie lachte leise. Irgendjemand musste ihn wirklich hassen, wenn man ihm immer wieder sie und die Probleme, die sie brachte, aufs Auge drückte.

»Keyes.« Der Colonel stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster, als sie eintrat. Seine Uniformjacke hing über seinem Sessel und auf dem Tisch stand eine halb leere Flasche Scotch. »Ich bin Sisyphos und Sie sind mein Fels.«

»Freut mich ebenfalls, Sie zu sehen, Colonel.«

Er drehte sich zu ihr um, sah sie jedoch nicht an. Stattdessen hielt er den Blick auf die Tür gerichtet, wo nach wie vor die beiden Soldaten standen, und bedeutete ihnen, sie allein zu lassen.

»Gottverdammt, Keyes«, flüsterte er und ließ sich auf seinen Sessel fallen, wo er sogleich nach der Flasche griff und sie ohne Umschweife an seine Lippen führte. Nachdem er ein paar kräftige Schlucke getrunken hatte, hielt er sich beide Hände vors Gesicht und seufzte von ganzem Herzen. »Ich würde Sie am liebsten anschreien.«

»Dann tun Sie es doch.«

»Würde es einen Unterschied machen?«

»Vermutlich nicht.«

»Eine Dame von der Regierung war vorhin hier«, sagte er tonlos. »Sie haben mit ihr gesprochen.«

»Es war ein Vergnügen, glauben Sie mir.«

»Herrgott noch mal!«, brüllte der Colonel plötzlich und schlug mit der geballten Faust auf den Tisch – und zwar so unvermittelt, dass Keyes auf der Stelle zusammenzuckte. »Gottverdammt, Keyes, reißen Sie sich zusammen! Kapieren Sie eigentlich, worum es hier geht?! Verstehen Sie, was hier passiert?!«

»Besser als alle anderen, glaube ich.«

»Nein!« Wieder schlug er auf den Tisch. »Nein, das tun Sie nicht! Sie verstecken sich hinter bissigen Kommentaren und Sarkasmus, aber Sie kapieren es nicht! Sie sind unser bester Agent im Feld! Seit Wochen setze ich alle Hebel in Bewegung, um Sie zu unterstützen! Wenn Sie wüssten, was ich jeden Tag auf mich nehme, um Ihre Mission zu ermöglichen! Sie mussten nichts tun, als abzuwarten und weiterzumachen, bis Sie zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort sind!«

»Colonel …«

»Ich bin noch nicht fertig! Ja, uns stehen kaum Ressourcen zur Verfügung, und ja, viele wichtige Entscheidungsträger ignorieren die Gefahr durch die Außerirdischen! Viele, aber nicht alle! Es gibt genug Männer und Frauen im Pentagon und in Washington, die sich über die Bedrohung vollkommen im Klaren sind. Und Sie waren unser bestes Werkzeug! Sie sind schlau genug, um die Zeichen zu erkennen und die richtigen Schlüsse zu ziehen. Aber Sie und ihr gottverfluchtes Temperament! Haben sie eine Vorstellung davon, wie beschissen unsere Situation jetzt ist?! Wir stehen mit runtergelassenen Hosen da!«

Keyes schwieg.

»Ich habe übermenschliche Überzeugungsarbeit geleistet und meine Vorgesetzten dazu gebracht, auf Special Prosecutor Halls Vorschlag einzugehen und Sie vorerst in dieser Basis unter, nennen wir es Arbeitsarrest zu stellen. Sie werden mit einer Reihe taktischer und strategischer Analysen betraut, aber Ihre Zeit im Feld ist vorbei.«

»Also …« Keyes’ Stimme brach. Sie räusperte sich. »Also war’s das?«

»Für Sie? Ja.«

»Und …«

»Nick Hargraves wurde entlassen.«

»Aber …«

»Aber was?!«, fiel er ihr ins Wort. »Aber was, verdammt?! Aber Sie dachten, Sie können es sich leisten, gegen eine Verschwiegenheitserklärung zu verstoßen, die in etwa die Tragweite des Manhattan-Projekts besitzt?! Oder wollten Sie sagen, dass jetzt niemand mehr da draußen ist, der so schlau ist wie Sie? Jeweils 100 Punkte, Keyes! Sie sind so von sich überzeugt, dass Sie gar nicht auf den Gedanken kommen, dass andere Menschen ebenfalls dafür arbeiten, das Richtige zu tun! Gerade Sie als CIA-Agent sollten wissen, dass man selten mit dem Kopf durch die Wand Erfolg hat! Machen Sie, dass Sie mir aus den Augen kommen! Wegtreten!«

Keyes starrte ihn an. Sie dachte nicht einmal im Traum daran, einfach so aufzustehen und zu gehen. Schon gar nicht nach dem, was sie sich gerade hatte anhören müssen. Doch ganz gleich, wie sehr sie auch versuchte, etwas zu erwidern, es gelang ihr nicht. Ihre Kehle war wie zugeschnürt und dermaßen viele Erwiderungen und Einwände schossen durch ihren Kopf, dass sie sich gar nicht entscheiden konnte, welche davon sie aussprechen wollte.

»Raus hier, habe ich gesagt!«, knurrte Roberts. »Auf der Stelle, sonst lasse ich Sie eskortieren!«

Jetzt endlich stand sie auf, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, wieso. Ihre Beine bewegten sich ferngesteuert, automatisch. Sie verließ das Büro, stieß beinahe mit den beiden Soldaten zusammen, die sie hergeführt hatten, und marschierte an ihnen vorbei. Hinter sich meinte sie, die Stimme des Colonels zu hören, der die beiden anwies, sie gehen zu lassen, aber was sie anging, hätte er ihnen auch den Schießbefehl geben können. Es war ihr gleich.

Als sie irgendwann ihr eigenes Büro erreichte – das offensichtlich mehr als nur gründlich durchsucht und vermutlich verwanzt worden war – konnte sie sich nicht erinnern, wie sie hergekommen sein sollte. Ihr Verstand war wie leergefegt gewesen. Aber jetzt, als sie auf ihren matten Computerbildschirm starrte, fühlte sie sich, als würde ihr Kopf neu gestartet werden. Ihr Verstand fuhr hoch und sie begriff, was gerade geschehen war. Und was es bedeutete.

»Scheiße.«

Roberts hatte recht. Nicht in jeder Hinsicht, aber das machte nichts. Sie war tatsächlich davon überzeugt gewesen, dass außer ihr und Hargraves niemand Interesse daran hatte, außerirdische Aktivitäten nachzuweisen und angemessen auf sie zu reagieren. Sie hatte geglaubt, dass es im Militär und vor allem in der Politik niemanden gab, der die Bedrohung wahrhaben wollte. Und wenn sie ehrlich war, hätte sie sich niemals vorstellen können, dass Roberts solche Anstrengungen auf sich nahm, um sie im Feld zu halten.

Sie hatte es versaut. Absolut versaut.

Was das für sie persönlich bedeutete, war ihr egal. Vollkommen egal. Es ging hier um so viel mehr; um das Schicksal des Planeten und der Menschheit. Sie hatte sich selbst aus dem Spiel genommen, blind und dumm. Wie würde es jetzt weitergehen? Sie wusste es nicht. Hargraves war entlassen worden. Er war der Einzige, dem sie zutraute, etwas zu bewegen. Etwas zu erreichen. Aber ihn hatte man genau wie sie mattgesetzt. Nichts hätte sie lieber getan, als ihn anzurufen. Aber das ging nicht. Sie hatte keine Nummer, wusste noch nicht einmal, wo er lebte. Die Basis konnte sie nicht verlassen und somit kam sie auch nicht nach Tombstone, um dort nach einer Spur zu suchen.

Hargraves war unerreichbar.

*****

Operation Midnight. Das war Keyes’ neue Aufgabe. Das, was sie den ganzen Tag und einen guten Teil jeder Nacht beschäftigte. Da sie die Basis nicht verlassen durfte und praktisch auf ihr mittlerweile mit einem Feldbett bestücktes Büro und einen Waschraum auf diesem Stockwerk beschränkt war, investierte sie jede wache Minute in ihre Arbeit. Zum Teil, um vor lauter Langeweile nicht verrückt zu werden, zum Teil, um ihre eigenen Fehler wiedergutzumachen und das Schlimmste vielleicht doch noch abzuwenden.

Besonders gut konnte es um die analytischen Kapazitäten des SPACECOM nicht stehen, wenn sich der Generalstab genötigt sah, ausgerechnet sie nicht nur in die Planungen einzubeziehen, sondern ihr sogar eine leitende Rolle zuzuweisen – und das nur wenige Tage, nachdem Hall ihr faktisch Hochverrat vorgeworfen und praktisch eine Burn Notice über ihren Namen ausgestellt hatte.

Aber das war ihr nur recht, gelangte sie so doch an Informationen, die sie auf anderem Weg nie erhalten hätte. Wer auch immer im Hintergrund über ihr Schicksal entschied, rechnete offensichtlich damit, dass sie noch eine ganze Zeit auf die Schriever SFB beschränkt bleiben würde.

Operation Midnight war der Plan des SPACECOM, das außerirdische Schiff im Orbit mit Hilfe der Special Forces zu entern. Ein mehr als nur gewagtes Unterfangen, um es einmal nüchtern auszudrücken. Offiziell diente das Unternehmen dem Ziel, das nach wie vor als ›tot‹ geltende Schiff zu untersuchen und herauszufinden, ob der vor drei Monaten erfolgte Beschuss Auswirkungen gehabt hatte oder nicht.

Inoffiziell sah die Sache ganz anders aus.

Keyes schüttelte den Kopf, lehnte sich zurück und nahm einen Schluck Kaffee. Eine Verzweiflungstat, nicht mehr und nicht weniger. Selbst wenn die Experten der NASA und der anderen Behörden Lösungen für die ganz konkreten, praktischen Probleme fanden, die ein bewaffneter Einsatz im All mit sich brachte, war es in ihren Augen trotzdem bloß eine als Präventivschlag getarnte Verzweiflungstat. Niemand, der bei Verstand war, konnte tatsächlich glauben, damit Erfolg zu haben. Die Soldaten, die man einsetzte, waren dem Tod geweiht. Das Schiff hatte den Beschuss mit den stärksten konventionellen Waffen überstanden, die der Menschheit zur Verfügung standen – und jetzt dachte man allen Ernstes, mit Bolzenschneidern durch die Hülle zu kommen?

Es war lächerlich. Und obwohl sie niemand nach ihrer Meinung in dieser Hinsicht gefragt hatte, ließ sie es sich nicht nehmen, bei jeder Möglichkeit im Rahmen ihrer Analysen darauf hinzuweisen. Orbitale Kriegsführung galt schon bei irdischen Konflikten als extrem schwierig, sah man einmal von Satelliten und Raketen, die im Orbit flogen, ab. Bewaffnete Konflikte in der Schwerelosigkeit, das Abfeuern von Waffen, vor allem in Bezug auf den Rückstoß, die faktische Notwendigkeit, vom Bergen Verwundeter abzusehen, Versorgung, Sauerstoff – es war haarsträubend. Vom Umstand, dass das fremde Schiff anders als alle menschlichen Objekte im All keine Umlaufbahn um den Planeten besaß, sondern geostationär im Orbit seine Position hielt und darüber hinaus massiv radioaktiv war, einmal ganz abgesehen.

Trotzdem arbeitete sie an allen Analysen, die man von ihr anforderte. Größtenteils konnte sie bloß Spekulationen liefern, Mutmaßungen und Überlegungen zu Abwehrsystemen, Gegenmaßnahmen, dem internen Aufbau des Schiffs, Bewaffnung, Kommunikation. Sie und Nick Hargraves waren die einzigen Menschen, die bisher Außerirdische zu Gesicht bekommen hatten. Und da das SPACECOM Hargraves in die Wüste geschickt hatte, blieb nur sie.

Keyes lachte leise. Sie war gerade bei einer Stelle ihrer Analyse angelangt, bei der es um die Physiologie der Außerirdischen ging. Selbstverständlich hatte sie mit Hilfe von Zeichnern, Biologen und Grafikern längst eine möglichst realistische Darstellung ausgearbeitet, die von Experten dafür herangezogen wurde, diese Wesen zu verstehen, doch auch das waren natürlich nur Mutmaßungen, die womöglich nichts mit der Realität zu tun hatten.

Worauf hatten sich die tapferen Männer und Frauen wohl einzustellen, falls es ihnen gelang, einen Weg ins Innere des Schiffs zu finden? Nutzten die Aliens ihre Schnäbel zum Kämpfen, die Glieder auf ihrem Rücken oder gar die tentakelartigen Fortsätze ihres Unterleibs? Gab es womöglich noch andere Formen von ihnen oder stellten sie sogar eine Art Allianz aus verschiedenen Spezies dar? Fragen, auf die niemand eine Antwort kannte.

Plötzlich ein Klopfen bei ihrer Tür. Sie sah auf. Roberts. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er sie angeschrien hatte.

»Colonel«, begrüßte sie ihn tonlos, als er eintrat. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Haben Sie einen Moment?«

»Selbstverständlich.«

Er setzte sich. »Keyes, ich wollte mich für mein Verhalten entschuldigen.«

»Sie hatten recht«, erwiderte sie nur.

»Das weiß ich. Es geht mir auch nicht um den Inhalt meiner Aussagen, sondern um die Art, wie ich sie vorgebracht habe. Mir waren im Vorfeld Ihrer Mission die Hände gebunden, Ihnen gewisse Informationen zukommen zu lassen. Sie konnten die Reichweite unserer Misere nicht absehen.«

»Ich bin Analystin. Es wäre mein Job gewesen, das zu tun.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Keyes.« Er sah zu Boden. »Niemand konnte das wissen. Selbst Sie nicht. Im Rahmen dessen, was Sie wussten, haben Sie gute Arbeit geleistet. Ich hatte nur gehofft, ihr … Opfer in Maine hätte zu anderen Ergebnissen geführt.«

»Sie meinen andere Ergebnisse als einen Enterversuch, geboren aus nackter Verzweiflung?«

»So kann man es ausdrücken.«

»Colonel, darf ich offen sprechen?«

»Ich kann Sie sowieso nicht davon abhalten, oder?«

»Selbstverständlich können Sie das.«

»Sprechen Sie.«

»Ich habe hier sämtliche Informationen, die den USA in Bezug auf die vergangenen Ereignisse und Operation Midnight zur Verfügung stehen«, sagte sie langsam und deutete auf die Aktenstapel, die sich rings um ihren Schreibtisch herum türmten. »Absolut alles – bis auf die Untersuchungsergebnisse des Schnelleinsatzkommandos zum Caribou Lake. Wieso nicht?«

»Sie besitzen keine Freigabe«, antwortete Roberts nur.

»Keine Freigabe?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Na gut, als pflichtbewusste Analystin werde ich das selbstverständlich akzeptieren, allerdings wäre ich Ihnen verbunden, könnten Sie den zuständigen Stellen mitteilen, dass ich meine Analysen nur bedingt durchführen kann, solange mir nicht sämtliche Informationen zur Verfügung stehen. Unter Umständen sind die Ergebnisse vom Caribou Lake von entscheidender Bedeutung.«

»Ich werde mich darum kümmern.« Roberts schien kurz angebunden. »Ich lasse Sie informieren, sobald ich ein Ergebnis habe.«

»Ist das alles, Colonel?«

Er schwieg.

»Roberts?«

»Ich hatte gehofft, wir könnten offen miteinander reden«, gab er zurück. Noch immer vermied er Blickkontakt.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das klug wäre. Mein Büro ist verwanzt. Nicht, dass man mir wieder einen Sonderermittler auf den Hals hetzt, wenn ich etwas Falsches sage.«

»Ich übernehme für alles, was gesagt wird, die volle Verantwortung. Also?«

Keyes sah ihn an, aber er starrte nach wie vor zu Boden. Was zum Teufel war nur los mit ihm?

»Colonel, ich muss weitermachen«, sagte sie schließlich.

»Ich verstehe.« Er nickte zackig und sprang geradezu auf, nur um dann herumzuwirbeln und ihr Büro so schnell zu verlassen wie nie zuvor. Dabei ließ er selbstverständlich die Tür offen stehen.

Keyes seufzte, stand auf und durchquerte ihr Büro, um sie zu schließen, hielt dann jedoch inne, als sie schon fast wieder zurück bei ihrem Schreibtisch war. Erst jetzt bemerkte sie einen kleinen Zettel auf dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte. Er musste ihn verloren haben – oder absichtlich dort platziert haben. Sofort hob sie ihn auf, setzte sich wieder an ihren Computer und begann zu lesen.

›Hargraves hat Ihre Nummer.‹

Keyes schnappte nach Luft. Hargraves hatte ihre Nummer – und mehr noch: Roberts hatte es ihr mitgeteilt. Das konnte nur bedeuten, dass er es irgendwie geschafft hatte, ihn trotz seiner Entlassung mit genügend Informationen zu versorgen, um ihn handlungsfähig zu halten, während sie hier festsaß. Wie dem Colonel das gelungen war, wusste sie nicht, aber zum ersten Mal seit Tagen fühlte sie etwas wie Hoffnung in sich aufkeimen. Hoffnung, dass da draußen jemand war, der klug genug war, die Zeichen zu erkennen – und der aktiv nach ihnen suchte, wo sie es nicht mehr konnte.

Nur wie sollte sie mit ihm sprechen? Sie wusste, dass ihr Büro verwanzt war, wusste, dass vermutlich selbst ihr Telefon abgehört wurde. Natürlich hätte sie die Wanzen suchen und entfernen können, aber das würde auffallen. Wer auch immer dafür sorgen wollte, dass sie nichts tat, wozu sie nicht berechtigt war, würde es bemerken und sie womöglich noch stärker sanktionieren. Das war keine Option.

Aber was, wenn Roberts zumindest dafür gesorgt hatte, dass ihr Telefon nicht abgehört wurde? Schließlich war das bis vor wenigen Monaten seine Basis gewesen. Er kannte sie in- und auswendig, hatte womöglich entsprechende Kontakte zu den Technikern der Anlage, um das zu ermöglichen. Aber selbst wenn nicht, war es okay. Ein einziger Anruf genügte, damit sie Hargraves alles Nötige sagen konnte. Selbst wenn man sie anschließend wegen Hochverrats belangte, waren die Hebel in Bewegung gesetzt.

Ein fairer Deal.

Sie starrte auf ihr Telefon, unfähig, den Blick abzuwenden, und rechnete jeden Augenblick damit, dass es klingeln und Hargraves sich melden würde. Wie lange er ihre Nummer bereits hatte, wusste sie nicht, aber es spielte auch keine Rolle. Wenn er bisher nicht angerufen hatte, dann sicher aus gutem Grund. Vielleicht hatte er sogar längst etwas gefunden? Etwas, das er ihr mitteilen würde, damit sie den Fokus der amerikanischen Regierung endlich auf das außerirdische Schiff würde lenken können?

Plötzlich klingelte ihr Telefon – und wie ein Raubtier auf der Lauer riss sie den Hörer hoch.

»Ja?!«

»Hey Keyes, hier ist Mike«, drang ihr die Stimme ihres Vorgesetzten von der Agency entgegen. »Hast du einen Moment?«

»Ja, klar.«

»Alles okay bei dir? Du klingst so gehetzt.«

»Du meinst abgesehen davon, dass mich meine eigene Regierung ohne Anklage oder Gerichtsurteil gefangenhält?«

»Keyes, du stehst aktuell disziplinarisch unter Arrest – Soldaten, die Mist bauen, kriegen auch ihren Heimatbesuch gestrichen.«

»Ich bin aber kein Soldat.«

»Momentan sind wir alle Soldaten. Und angesichts der Umstände solltest du froh sein, dass es beim Arrest bleibt.«

»Dass oder falls?«

»Dass. Und auch das nur auf absehbare Zeit. Der Director hat einige Gefallen eingefordert. Du hast nicht nur einen Stein im Brett, sondern einen halben Berg. Und auch wenn du es mir vielleicht nicht glaubst …«

»Ich glaube dir nicht.«

»Spar dir den Sarkasmus. Du hast gute Arbeit geleistet da draußen. Falls dir noch mal ein Sonderermittler ans Bein pinkeln will, haben wir ein Wörtchen mitzureden. Das Pentagon überschreitet seine Kompetenzen. Im Zweifelsfall ziehen wir dich ab.«

»Danke.«

»Nichts zu danken.«

»Hast du deswegen angerufen?«

»Nein, leider nicht.« Mike seufzte. »Wir wissen, dass du gerade an der strategischen Planung von Operation Midnight mitwirkst. Es gibt ein paar Dinge, die du wissen solltest. Über den Krieg.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Wie du weißt, ist die Situation an der Front festgefahren. Die Geländegewinne der letzten Wochen sind zu vernachlässigen. Wir befinden uns in einem strategischen Patt und erzielen auch abseits der Front kaum Fortschritte.«

»Das ist nichts Neues. Worauf willst du hinaus?«

»Wir haben glaubhafte Informationen, dass Russland von Operation Midnight weiß – und dass es versuchen wird, sie zu sabotieren. Die Russen haben ihre Radaraufklärung und ihre orbitalstrategischen Kapazitäten in der Schwarzmeerregion massiv verstärkt und neue Anlagen errichtet, die von großen, gut ausgerüsteten Truppenkontingenten verteidigt werden. Es gibt aktuell keine Möglichkeit, militärisch dagegen vorzugehen. Das SPACECOM muss davon ausgehen, dass Russland eingreift.«

»Eingreifen im Sinn eines direkten Angriffs?«

»Ja. Sickle-Bs und Kinschals. Keine Chance, die abzufangen.«

»Haben wir wenigstens die Möglichkeit zum strategischen Geleitschutz? Oder ein Artilleriebeschuss, um den Start zu verhindern?«

»Nur begrenzt«, knurrte Mike. »Wir haben die Informationen offiziell weitergeleitet. Das Pentagon und auch das SPACECOM wissen Bescheid, aber wir hoffen, dass du die Möglichkeit hast, diesen Irrsinn zumindest zu verzögern, bis sich die Situation bessert. Unsere Berechnungen gehen davon aus, dass wir mit einem Verlust von über 80 Prozent rechnen müssen, sollten die Russen tatsächlich eingreifen.«

»Und …«

Sie hielt inne.

»Und was?«, fragte Mike.

»Und denkst du wirklich, sie sind so dumm und ignorieren die Gefahr durch das fremde Schiff?«

»Wird das Schiff zerstört oder wider Erwartung tatsächlich von uns aufgebracht, erlangen wir einen unvergleichlichen strategischen Vorteil. Und falls die Atomwaffen wieder funktionieren, droht ein atomarer Weltenbrand oder zumindest ein atomarer Angriff auf regionaler Ebene, um die russischen Truppen endgültig aus NATO-Gebiet zu verdrängen. All das wird Russland nicht zulassen. Aktuell erlangen sie durch die Anwesenheit des Schiffs nur Vorteile.«

»Ich verstehe. Ich …«

Wieder hielt sie inne. Gerade kam ein Anruf auf einer anderen Leitung rein.

»Mike, ich muss schlussmachen.«

»Verstanden. Ich melde mich wieder.«

Sie nahm den Anruf an. »Ja?«

»Keyes«, erklang eine vertraute Stimme. Hargraves. »Ich bin’s.«

»Ich verstehe«, sagte sie laut und deutlich und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er begriff, was los war.

»Du kannst nicht frei sprechen?«

»Exakt.«

»Gut, dann hör mir zu: Ich bin hier an einer Sache dran, kann aber noch nicht absehen, wohin sie führt. Ich wollte dir nur sagen, dass ich weiter aktiv bin. Sobald ich etwas weiß, lasse ich es dich wissen. Und falls du einen Hinweis erhältst …«

»Ich verstehe«, unterbrach sie ihn. »Ich versuche, Ihnen die Informationen schnellstmöglich zukommen zu lassen.«

»Danke. Ich bin froh, deine Stimme zu hören. Wenn wir das schaffen, dann nur mit deiner Hilfe. Bist du in Ordnung?«

»Leider bin ich aktuell nicht befugt, die Schriever SFB zu verlassen. Sie werden dieses Anliegen den befehlshabenden Offizieren vorlegen müssen.«

»Aber du bist in Ordnung?«

»Selbstverständlich. Vielen Dank für Ihren Anruf.«

»Ich verstehe. Mach’s gut, Keyes. Ich melde mich, sobald ich kann.«


Kapitel 4

»Es ist Zeit. Gehen wir.«

Lancer öffnete die Tür des Vans und sprang heraus. Nick folgte ihm, wuchtete seine Ausrüstung auf den Rücken und sah sich um. Es war früh am Morgen; die Sonne schien kaum über den Horizont und der Mond stand noch hoch am Himmel. Eine beißende Kälte kroch augenblicklich in seine Glieder und ließ ihn erschaudern. Es war viel zu kalt für den Herbst – und er hatte noch nicht einmal ansatzweise genug Kaffee getrunken, um das zu ertragen.

Seit fast fünf Tagen waren sie schon unterwegs, aber jetzt hatte er zum ersten Mal das Gefühl, richtig zu sein. Ein gottverlassener Flecken Erde irgendwo im Grenzgebiet zwischen Utah, Wyoming und Colorado. Glaubte man den Kontakten von Lancer und Drake, gab es in diesem Gebiet noch viel zu holen, was Artefakte anging. Vorausgesetzt natürlich, man verfügte über entsprechende Ausrüstung, Vorräte und Erfahrung, um den Weg zu überstehen.

Nick schüttelte den Kopf. Er selbst hätte sich das niemals zugetraut, doch Drake hatte den überraschend geländetauglichen Van mit einer Engelsgeduld und ruhiger Hand über die schmalsten Pfade und entlang der schroffsten Abhänge gesteuert.

Es war kurios. Dass es überhaupt Menschen an diesen Ort verschlug, war kaum vorstellbar. Niemand konnte so dumm sein und sich diese Strecke tatsächlich mit dem Auto antun – und zu Fuß galt es riesige Distanzen in unwegsamem Gelände zu überwinden. Trotzdem gab es Gerüchte und Geschichten. Manchmal schien es, als besäßen solche Erzählungen ein Eigenleben, geboren aus dem Dunst von Alkohol und Hörensagen, von dem niemand so genau wusste, wo es begonnen hatte.

So oder so wusste Nick, dass die Kontakte der beiden Prospektoren richtig lagen: Es gab hier etwas. Er konnte es spüren. Und obwohl er nicht hinter den Artefakten selbst her war, sondern nach etwas ganz anderem suchte, kam er nicht umhin, eben jenes Kribbeln im Bauch zu spüren, das er auch bisher stets bei der Suche verspürt hatte. Der Fluch des Goldgräbers.

Er biss sich auf die Lippe. Ihm war mehr als nur bewusst, wie viel Zeit er bereits verloren hatte und wie viel er noch verlieren würde, wenn er Drake und Lancer bei ihrer Suche unterstützte. Aber es musste sein. Er musste ihr Vertrauen gewinnen und einen Draht zu ihren Kontakten herstellen. Nur so konnte er verstehen, auf welchen Distributionswegen sich die Artefakte bisher verteilt hatten, wo es womöglich größere Private Sammlungen gab – und wo er die Hinweise fand, nach denen er suchte.

»Bist du noch bei uns, Hargraves?«, riss ihn plötzlich Lancers Stimme aus den Gedanken.

»Ja, bin ich«, antwortete er sofort. »Ich habe nur nachgedacht.«

»Etwas Wichtiges?«

»Kommt drauf an.«

»Auf was?«

»Darauf, was du als wichtig definierst«, gab er zurück. »Ich hoffe, dass ich mir die letzten Tage leisten kann und nicht zu spät komme.«

»Die Sache ist ganz einfach«, brummte Drake. »Du suchst nach Beweisen für Alien-Aktivitäten. Wenn du also nicht gerade nach Weltraum-Bigfoot Ausschau halten willst, musst du wissen, wer Artefakte kauft. Um das herauszufinden, brauchen wir Artefakte. Darum sind wir hier.«

»Seine Erklärung besitzt eine simple Eleganz, findest du nicht?«, grinste Lancer.

»Hoffen wir, dass er recht behält«, knurrte Nick.

Ihm war vollkommen bewusst, dass ihn die beiden vielleicht nicht für bescheuert hielten, seine Absichten jedoch nicht besonders ernst nahmen. Zwar hatten sie es nicht direkt ausgesprochen, aber das mussten sie auch nicht. Die Art, wie sie redeten, genügte völlig.

Er konnte es ihnen nicht verdenken. Hätte er nicht mit eigenen Augen gesehen, was in der Mojave und am Caribou Lake geschehen war, hätte er vermutlich genauso reagiert. Als Prospektoren besaßen die beiden zwar einen deutlich präziseren Einblick in die Geschehnisse als die meisten anderen, aber selbst für sie war die Welt seit Wochen in Ordnung, hatten die alten Artefakte doch scheinbar ihre Wirkung verloren und tauchten auch keine neuen auf.

Schweigend suchten sie sich einen Weg über das unwegsame Terrain. Drake ging voraus, ihm folgte Lancer in einigem Abstand und Nick bildete den Schluss. Dass sie so große Distanz zueinander hielten, war zweierlei Gründen geschuldet: Zum einen brauchte jeder von ihnen sämtlichen verfügbaren Platz, um sein Gleichgewicht zu halten, und sie wollten nicht riskieren, beim Stürzen einen der anderen mitzureißen, und zum anderen konnten sie nicht absehen, ob sich in der Gegend nicht auch andere Prospektoren aufhielten. Blieben sie zusammen, waren sie ein leichtes Ziel.

Der Preis für Artefakte, der noch vor wenigen Wochen bei Hunderttausenden von Dollar gelegen hatte, musste massiv gefallen sein. Wie viel sich jetzt noch damit verdienen ließ, konnte Nick nicht genau sagen, aber aus den Gesprächen von Lancer und Drake hatte er geschlossen, dass es nach wie vor mehr als genug war, um das Risiko zu rechtfertigen.

Dass die beiden pflichtbewusst und vor allem ausschließlich für die US-Regierung arbeiteten, konnte er sich nicht vorstellen. Sie wären dumm gewesen, das zu tun. Hier draußen gab es nichts und niemanden, der ihre Arbeit kontrollierte, und es existierte wohl auch keine Möglichkeit, zu überprüfen, wie viele Artefakte sie fanden. Solange sie regelmäßig ein paar bei der Regierung ablieferten, sah man vermutlich wohlwollend darüber hinweg, dass sie sich nebenbei die Taschen vollstopften.

»Und du hast auch für Deer gearbeitet?«, fragte Lancer irgendwann in die Stille hinein.

»Jup«, antwortete Nick. »Am Anfang aber eher zwangsläufig.«

»Das gehört dazu.«

»War es bei euch auch so?«

»Natürlich. So hat sie gearbeitet. Zuckerbrot und Peitsche – aber in umgekehrter Reihenfolge. Nur wenige suchen sich einen solchen Job freiwillig aus. Gelegenheit macht Diebe. Da kommt sie ins Spiel. Sie hält dich auf Linie, bis du den ersten Schock überwunden hast und kapierst, wie viel Geld sich verdienen lässt. Danach braucht sie das nicht mehr. Das weißt du sicher am besten.«

»Ja, stimmt wohl.«

»Ein Jammer, dass sie tot ist«, warf Drake ein. »Ich mochte sie.«

»Hast du sie mal persönlich getroffen?«

»Einmal, ja. In New York. Ganz am Anfang. Da war sie selbst noch ein kleines Licht.«

»Hat sie euch auf die Artefakte angesetzt?«

»Ja.«

»Und?«

»Und was?«

Nick schnaubte. »Und muss ich dir jedes Wort aus der Nase ziehen?«

»Ich wäre dumm, wenn nicht.«

»Stell dich nicht so an, Drake«, knurrte Lancer. »Die Regierung hat einen Strick um deinen Hals gelegt. Ich glaube kaum, dass Hargraves ihn zuzieht.«

»Rede du doch, wenn du willst.«

Lancer seufzte und schüttelte kaum den Kopf.

»Schlechte Erfahrungen?«, fragte Nick.

»Berufskrankheit. Du kommst nicht weit, wenn du zu viel redest. Wobei das mittlerweile kaum noch einen Unterschied macht. Deer hatte ein Händchen für neue Trends, wenn du so willst. Sie wusste immer, wo etwas zu holen war. Prototypen von Autos hier, ein Kunsthandel da. Sie war vorsichtig. Rosinenpickerei. Ein Netzwerk aus Leuten, von denen jeder genug wusste, um seinen Part zu erfüllen, aber zu wenig, um sie ans Messer zu liefern. Bis zum Schluss. Sie hat ein paar Leute zu nah an sich rangelassen, wurde leichtsinnig. Vielleicht hat sie sich auch mit jemandem eingelassen, der ihr ein paar Kragenweiten zu groß war.«

Nick schwieg.

»Eine Frage, Hargraves.«

»Ja?«

»Wieso? Wieso tust du das?«

Nick zögerte einen Moment, allerdings war das mehr ein instinktives Zögern als eine bewusste Entscheidung. Die Verschwiegenheitserklärung war ihm egal. Was sollte ihm schon passieren? Wenn er nicht alle Register zog, um Beweise zu finden, gab es in wenigen Monaten vermutlich keine Erde mehr und auch keine Regierung, die ihn irgendwo einsperren konnte. Und wenn er erschossen wurde, war das vermutlich ein angenehmeres Schicksal als das, was der Menschheit blühte.

»In der Mojave gab es einen Erstkontakt«, sagte er schließlich. »Ich war da, als es passiert ist. Ich habe die Aliens mit eigenen Augen gesehen – und ich weiß, was sie mit der Menschheit vorhaben. Die Regierung will diese Sache als beendet ansehen, um sich auf den Krieg zu konzentrieren. Ich versuche, zu verhindern, dass uns diese Blindheit allesamt umbringt.«

»Ein großes Ziel, so ganz allein.« Lancer versuchte, spöttisch zu klingen, aber er schaffte es nicht. »Und was haben diese Aliens mit uns vor?«

»Umwandlung«, antwortete Nick. »Konversion. Die Artefakte passen sich uns an. Sie scannen unsere Körper und unsere Gene. Die Außerirdischen sehen uns nur als Biomasse an. Als Lehm, den sie formen können. Vielleicht wollen sie nur ein paar von uns, vielleicht alle.«

»Bullshit«, knurrte Drake sofort.

»Nein«, erwiderte Nick.

»Selbstverständlich ist das Bullshit!« Er blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Sein Gesicht war knallrot. »Diese Wesen beherrschen Raumfahrt auf einem unvorstellbaren Niveau! Ihr Schiff ist immun gegen unsere Waffen und ihre Artefakte zeugen von einem technologischen Niveau, das die Menschheit vermutlich niemals erreichen wird! Warum zum Teufel sollten sie herkommen und das tun? Sie könnten uns auch einfach alle vernichten und hier leben, wenn sie wollten! Ich bin mir sicher, sie könnten sogar den Planeten terraformieren, wenn sie nur wollten!«

»Du denkst zu sehr nach menschlichen Kriterien«, erwiderte Nick ruhig. »Woher willst du wissen, dass sie nach denselben Prinzipien und derselben Logik denken wie wir? Womöglich sehen sie diese Umwandlung als religiösen Akt an, als ihre Pflicht, als Geschenk – oder als Strafe. Vielleicht können sie sich anders gar nicht fortpflanzen oder haben Gründe, die wir niemals verstehen werden. Es spielt keine Rolle. Ich habe gesehen, was ich gesehen habe. Und ich will es verhindern.«

»Du hast es gesehen? Du hast gesehen, wie sie einen Menschen umwandeln?«

»Ja, das habe ich.« Nick holte tief Luft. »Deer ist so gestorben. Ein Soldat hat sie erschossen, bevor es so weit gekommen ist.«

»Gott«, murmelte Lancer und starrte in den Himmel.

»Krieg dich ein, verdammt!«, fauchte Drake und trat auf ihn zu. Er sah aus, als hätte er nichts lieber getan, als ihm eine reinzuhauen. »Du hast sein Wort, mehr nicht, und was er erzählt, ist Bullshit! Ich gehe jede Wette ein, dass er nur hier ist, um uns auf die Finger zu schauen! Der Kerl versucht, Panik zu schüren, damit wir wie Marionetten zappeln!«

Bevor Nick auch nur den Mund öffnen konnte, um etwas zu erwidern, zog Drake eine Pistole und richtete sie auf ihn.

»Gottverdammt, Drake!« Lancer schlug die Hände über dem Kopf zusammen, rührte sich aber nicht von der Stelle. »Was tust du?!«

Nick starrte auf die Waffe. Drake stand etwas weniger als zwanzig Meter von ihm entfernt. Keine Chance, dass er ihn verfehlen würde. Sein Gesicht war nach wie vor knallrot und kleine Adern traten an seiner Schläfe hervor. Warum er plötzlich derart ausrastete, war ihm ein Rätsel, aber das war für den Moment vollkommen unerheblich. Er musste die Situation entschärfen. Um jeden Preis.

»Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe«, sagte er schließlich leise und hob seine Hände. »Deer und ich wurden in Tschernobyl von russischen Agenten gefangen genommen und nach Babrujsk in Weißrussland gebracht. Dort hat ein Wissenschaftler namens Morosow sie drei Minuten lang direkt einem Artefakt ausgesetzt. Später hat sie plötzlich am ganzen Körper gezittert. Ihre Glieder haben sich verkrampft und verformt; Blut ist aus ihren Poren gequollen. Dann wurde sie erschossen. Hier in den USA gab es einen ähnlichen Fall und dort ist die Metamorphose noch weiter vorangeschritten. Ihr Name war Anne Bloom.«

Drake blinzelte. Mit einem Mal verschwand die Zornesröte aus seinem Gesicht. Seine Hand begann zu zittern und um ein Haar wäre ihm die Waffe aus der Hand geglitten. Er hatte sichtlich Mühe, sie festzuhalten, und schließlich ließ er sie tatsächlich sinken und ging langsam auf ihn zu.

»Anne Bloom?«, flüsterte er mit bebender Stimme.

»Ja.«

»Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht genau. Deer hat sie geschickt, um mich einzuschüchtern. Zu dem Zeitpunkt waren bereits Bundesagenten hinter mir hier. Sie haben sie bei der Teton Range erwischt und auf eine Basis des SPACECOM gebracht. Dort ist es passiert.«

»Gottverdammt.« Mit einem Mal wich sämtliches Blut aus Drakes Gesicht. Er schluckte schwer und rang sichtlich um Fassung. Ein Kampf, den er verlor. Binnen weniger Sekunden sank er zu Boden und vergrub das Gesicht in den Händen, nur um leise zu wimmern.

Nick sah hilfesuchend zu Lancer, der ihm mit einem Kopfnicken zu verstehen gab, Drake in Ruhe zu lassen und stattdessen zu ihm zu kommen.

»Bloom war seine beste Freundin«, sagte er leise. »Die beiden kennen sich seit Jahren.«

»Das wusste ich nicht.«

»Woher auch? So oder so hat dir das gerade den Arsch gerettet.«

Lancer machte eine kurze Pause.

»Hargraves, ist das die Wahrheit?«

»Jedes Wort.«

»Scheiße. Gott im Himmel, Scheiße!«

»Lancer, hör mir zu«, sagte Nick und legte beide Hände auf seine Schultern. »Das ist wichtig. Roberts hat mich zu euch geschickt, weil er keine andere Option mehr gesehen hat. Dem SPACECOM sind die Hände gebunden. Es hat viel zu wenige Teams im Außeneinsatz. Ich habe keine Beweise, aber ich weiß, dass die Aliens etwas Großes planen. Ich muss etwas finden, um die Regierung wachzurütteln. Ihr seid meine beste Chance dazu. Aber wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren. Hast du mich verstanden?«

»Ja.« Er nickte. »Ja, das habe ich.«

*****

Mit letzter Kraft zog sich Nick den Rucksack vom Rücken und wuchtete die beiden Gefahrgutboxen in den Van, ehe er selbst hineinkletterte und sich zwischen der Ausrüstung zu Boden sinken ließ. Seine Beine brannten vor Erschöpfung und seine Arme fühlten sich an, als wollten sie ihm jeden Augenblick abfallen. Es war weit nach Mitternacht und draußen hatte er sogar gemeint, wieder die Sonne am Horizont zu erkennen. Wie es ihm überhaupt gelungen war, so lange durchzuhalten, konnte er sich selbst kaum erklären. Ein Schritt nach dem anderen. Ein Kampf gegen die Müdigkeit. Buchstäblich jede wache Sekunde.

Aber sie hatten es geschafft. Sie hatten Erfolg gehabt und Artefakte gefunden. Ganze 13 Stück, um genau zu sein, verteilt in einem Gebiet, das für normale Menschen viel zu groß gewesen wäre, um es in seiner Gesamtheit abzusuchen. Aber sie waren keine normalen Menschen. Sie waren Prospektoren und wussten, wonach sie suchten. Sie besaßen ein Gespür für eben jene Nuancen in der Topografie und Beschaffenheit ihrer Umgebung, um genau abzuschätzen, wo sie fündig werden würden.

Nick legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, während Drake den Motor startete und losfuhr. Seit seinem Zusammenbruch heute Morgen hatte er kein Wort mehr gesprochen. Weder auf der Suche noch auf dem Rückweg und auch jetzt nicht. Es war wie eine unausgesprochene Übereinkunft; sein Einverständnis, ihm zu helfen. Sei es aus Überzeugung oder aus Trauer um Bloom. Es lief aufs Gleiche hinaus.

Lancer hatte auf dem Rückweg gesagt, dass es ihnen mit so vielen Artefakten relativ schnell gelingen sollte, einen Abnehmer zu finden. Einen Abnehmer, der seinerseits wiederum über Kontakte verfügte, die ihnen weitere Informationen und früher oder später eben die Beweise liefern würden, nach denen Nick suchte. Hoffentlich hatte er recht. Es war ein Stochern im Trüben, ja, aber nichtsdestotrotz die beste Chance, etwas zu erreichen. In der Mojave hatte eine riesige Menge Artefakte an einem Ort gelagert, fernab jedweder militärischen Infrastruktur. Womöglich ließ sich ein solcher Effekt wiederholen?

Spekulationen, nichts weiter.

Ein leises, erschöpftes Ächzen verließ seine Lippen, als er versuchte, sich bequemer hinzusetzen. Wenigstens war Keyes noch aktiv. Nach seinem Gespräch mit Roberts hatte er befürchtet, dass man sie verschwinden lassen oder in den entlegensten Winkel der Vereinigten Staaten versetzen würde. Ihr Arrest auf der Schriever SFB mochte nicht schön sein, aber angesichts der Umstände konnte es wohl kaum ein besseres Ergebnis geben.

»Bloom«, sagte Lancer plötzlich und riss ihn aus der Trance seiner Gedanken. »Kanntest du sie?«

»Nicht gut.« Nick zwang sich, die Augen zu öffnen, und achtete darauf, so leise zu sprechen, dass ihn Drake nicht hörte. »Ich habe nur kurz mit ihr gesprochen. Sie hat mich abgefangen und bedroht, aber ehrlich gesagt hat sie sich dabei nicht besonders gut angestellt. Wieso fragst du?«

»Drake spricht nicht viel über sie«, antwortete er zögerlich. »Aber wenn, dann in den höchsten Tönen. Es … Gott, es macht mich total fertig, was du erzählt hast.«

»Mich auch.«

»Hast du sie gesehen?«

Nick schüttelte den Kopf. »Habe es nur gehört.«

»Vielleicht besser so.«

»Vielleicht. Was jetzt? Wo fahren wir hin?«

»Nach Westen. Salt Lake City.«

»Habt ihr dort Kontakte?«

»Wir haben überall Kontakte. Aber ich denke, dort haben wir am ehesten Erfolg. Wir müssen vorsichtig vorgehen.«

»Inwiefern?«

»13 Artefakte. Dafür kriegen wir etwa 300 Riesen. Das ist eine Menge Geld. Genug, damit uns jemand eine Kugel verpasst. Wäre nicht das erste Mal, dass sich ein Prospektor als Hehler oder Abnehmer ausgibt. Sobald wir ›bekanntgeben‹, was wir haben, wird’s heiß für uns.«

»Dann müssen wir uns vorbereiten.«

»Kriegen wir hin.« Lancer nickte. »Wir machen das nicht zum ersten Mal.«

Nick legte erneut den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Nach Salt Lake City waren es ein paar Stunden Fahrt, vorausgesetzt, Drake schlief am Steuer nicht ein und fuhr sie geradewegs gegen einen Baum. Eine durchaus reelle Gefahr, allerdings fehlte ihm mittlerweile die Kraft, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Stattdessen versuchte er, trotz seiner unbequemen Sitzposition ein wenig zu schlafen. Leider mit bestenfalls mäßigem Erfolg.

Die nächsten Stunden vergingen quälend langsam. Sie fuhren und fuhren. Erst über eben jene Pfade und Schotterwege, über die sie gekommen waren, dann irgendwann über asphaltierte Straßen. Nick fühlte sich wie von einem Panzer überrollt. Jede Faser seines Körpers schmerzte und die Müdigkeit lag wie eine bleierne Decke über ihm. Zwar wusste er, dass er immer wieder wegnickte und ein wenig schlief, aber leider half das so gut wie gar nicht.

Irgendwann – die Sonne stand längst hoch am Himmel, allerdings war Nick unfähig zu sagen, ob es noch der gleiche oder schon der nächste Tag war – erreichten sie schließlich Salt Lake City. Eine typische amerikanische Stadt, aber nach Wochen im Hinterland trotzdem ein gern gesehener Anblick.

Drake lenkte den Van auf den Parkplatz eines größeren Einkaufszentrums unmittelbar hinter der Stadtgrenze, stieg aus und verschwand wortlos irgendwo in Richtung Eingang. Ein Umstand, der Lancer nicht weiter zu irritieren schien.

»Und?« Nick öffnete die Schiebetür, trat nach draußen und streckte sich, wobei so gut wie jedes Gelenk seines Körpers knackte. Das konnte nicht gesund sein. »Was jetzt?«

»Wir warten.«

»Auf wen?«

»Auf Drake.«

»Ihr macht mich wahnsinnig«, brummte Nick und kramte nach einer der Thermoskannen mit Kaffee. »Ernsthaft. Als würde man mit einem Getränkeautomat reden.«

»Ich kann dir gerne eine Dose gegen den Kopf werfen«, erwiderte Lancer.

»Ich verzichte.«

»Du hast es wahrscheinlich nicht mitbekommen, aber ich habe ein paar Gespräche geführt, während wir gefahren sind.« Lancer kletterte ebenfalls aus dem Van und streckte sich. »Ein paar unserer alten Kontakte sind nach wie vor aktiv. Ein Prospektor will uns hier treffen.«

»Ein Prospektor? Ist das nicht ein wenig riskant?«

»Ein notwendiges Risiko. Daher der Parkplatz. Viele Menschen bedeuten viele Zeugen. Dazu Überwachungskameras. Es ist eine gegenseitige Lebensversicherung. Aber egal, was passiert – du überlässt das Reden uns.«

»Wieso?«

Lancer antwortete nicht, sondern sah an ihm vorbei in Richtung Einkaufszentrum. Nick drehte sich um und folgte seinem Blick. Drake kam gerade zurück, begleitet von einer älteren, hageren Frau, die einen schweren Seesack auf dem Rücken trug und aussah, als käme sie gerade aus einem Kriegsgebiet. Zwar trug sie keine Uniform, sondern das typische Outfit von Prospektoren, aber ihr Blick und die Art, wie sie sich bewegte, verrieten ihm, dass mit ihr nicht zu spaßen war.

»Das ist unsere Frau«, raunte Lancer, bevor er sich räusperte und den beiden entgegentrat. »Jackson, jedes Mal eine Freude, Sie zu sehen!«

Die Frau antwortete ihm nicht. Stattdessen fixierte sie ihn einige Sekunden lang mit prüfendem Blick, ehe sie dasselbe mit Nick tat und anschließend ihren Seesack in den Van wuchtete. Lancer kletterte auf der Stelle ins Fahrzeug, zog die Container aus ihren Halterungen, stellte sie neben ihre Tasche und öffnete sie, sodass die Artefakte zum Vorschein kamen.

Ohne auch nur eine einzige Sekunde zu zögern, zog Jackson eines von ihnen aus seinem Container und begutachtete es konzentriert von allen Seiten – ohne Handschuhe oder andere Schutzmaßnahmen. Eine mutige Entscheidung, die Nick selbst in 1000 Jahren und trotz des Wissens um die temporäre Wirkungslosigkeit der Objekte niemals getroffen hätte. Schließlich holte sie sogar eine Uhrmacherlupe aus der Tasche und musterte das Artefakt.

Drake sagte etwas zu ihr, allerdings nicht auf Englisch. Unwillkürlich kniff Nick die Augen zusammen. Er kannte diese Sprache nicht und war sich sicher, sie noch nie zuvor gehört zu haben. Trotzdem meinte er immer wieder, das eine oder andere Wort zu verstehen.

»Patwah«, sagte Lancer nur, allerdings half das Nick auch nicht weiter.

Eine ganze Zeit lang unterhielten sich Jackson und Drake in der fremden Sprache, wobei die Prospektorin immer wieder den Eindruck machte, als wollte sie sich umdrehen und gehen. Drake schien Probleme zu haben, sie zu beschwichtigen, riss aber auch immer wieder empört die Arme hoch. Nick hätte ihm gar nicht zugetraut, zu einer solchen Unterhaltung fähig zu sein.

Schließlich – nachdem die beiden gut eine halbe Stunde lang miteinander gesprochen hatten – packte Jackson sieben der Artefakte in ihren Seesack, wuchtete ihn auf ihren Rücken und trat vom Van zurück, woraufhin Lancer die übrigen sechs sofort wieder verstaute. Drake reichte ihr die Hand, sagte aber nichts mehr. Wenig später war sie verschwunden.

»Was zum Teufel war das jetzt?«, fragte Nick und sah ihn verständnislos an.

»Patwah«, raunte Drake, zog ein Päckchen Zigaretten aus seiner Tasche und steckte sich eine an. »Eine jamaikanische Kreolsprache. Jackson ist Jamaikanerin.«

»Und du sprichst das?«

»Man sieht es mir vielleicht nicht an, aber meine Mutter kommt ebenfalls aus Jamaika. Meine Großeltern haben ausschließlich Patwah mit mir gesprochen.«

»Und was habt ihr so lange besprochen?«

»In erster Linie, dass Jackson eine gottverdammte Halsabschneiderin ist.« Er lachte bitter. »Aber ich glaube, wir haben eine Spur. Jackson sagt, dass es in Provo einen Sammler gibt, der in den letzten Wochen alle Artefakte aufgekauft hat, die er nur finden konnte. Er heißt Douglas; ich habe eine Adresse. Jackson behauptet, dass allein sie ihm insgesamt ein Dutzend Artefakte verkauft hat. Und ich gebe es euch mit Brief und Siegel, dass sie ihm auch die verkauft, die sie uns gerade abgepresst hat.«

»Also haben wir nur einen Namen?«

»Nope.« Drake rauchte seine Zigarette in Rekordtempo und steckte sich noch eine an. »Unser Mann ist eine Mischung aus Verschwörungstheoretiker, Sektenanführer und UFO-Enthusiast, dazu steinreich. Er hat sich anscheinend eine ganze Meute an Anhängern auf der ganzen Welt aufgebaut und predigt öffentlich von der Erlösung durch die Außerirdischen. Spinner, ganz klar, aber wenn jemand auf welchen Wegen auch immer von größeren Aktivitäten weiß, dann er.«

»Das klingt wirklich nach einer Spur.« Nick atmete erleichtert durch. »Dann war das alles zumindest nicht umsonst.«

»Für dich vielleicht nicht.«

»Soll heißen?«

»Soll heißen, dass du die Artefakte brauchst, um deinen Weg in diesen illustren Kreis zu erkaufen.«

Nick seufzte. »Was bedeutet, dass ihr beide leer ausgeht?«

»Unter anderen Umständen hätte ich das nie zugelassen«, raunte Drake. »So ehrlich muss ich sein. Aber ich erreiche Bloom seit Wochen nicht und du bist der Erste, der mir etwas über sie sagen kann. Ich behaupte nicht, dass es mir leichtfällt, dir zu glauben, aber … Vergiss es.«

»Danke, Drake.«

»Dank mir nicht zu früh, Hargraves. Sieh dir die Sache erst einmal in Ruhe an. Jackson sagt, dass du als ›Lieferant‹ jederzeit bei Douglas’ Anwesen aufkreuzen kannst.«

»Aber?«

»Kein Aber. Das ist deine Sache. Wir sind raus.«

»Ich verstehe. Danke für eure Hilfe.«

»Denk einfach dran, dass du Roberts sagst, was wir getan haben. Steig ein. Wir bringen dich noch nach Provo.«

Nick tat wie geheißen, und bereits wenige Minuten später fuhren sie über den Highway in Richtung Süden. Mehrfach versuchte er, Keyes zu erreichen, um ihr zu erzählen, was er herausgefunden hatte, aber sie nahm nicht ab. Verdammt, das war nicht gut. Nicht nur, weil er nicht wusste, was los war und ob sie nicht doch versetzt worden war, sondern auch, weil er keinen blassen Schimmer hatte, was ihn erwartete. Keyes miteinzubeziehen, hätte zumindest eine Art Rückversicherung dargestellt.

Wenn Jackson recht hatte und dieser Douglas tatsächlich eine Art Kult um die Artefakte und die Außerirdischen betrieb, dann war damit nicht zu spaßen. Die USA besaßen leider eine reichhaltige wie erschreckende Geschichte mit Menschen, die sich selbst und ihre Ideen für die Erlösung der Menschheit hielten. Oft genug hatten diese Vorhaben mit dutzenden oder gar hunderten Toten geendet. Die Chancen, dass er in eine Sache reingeriet, die viel zu groß für ihn war, standen also gut.

Nur leider hatte er keine Alternative. Das hier mochte zwar nicht der große Knall sein, nach dem er gesucht hatte, und sicher konnten die Aliens nur wenig dafür, wenn sie von irgendwelchen Spinnern als Gottheiten auserkoren wurden, aber unter Umständen genügte es trotzdem. Ein ausreichend großer oder einflussreicher Kult konnte bei den Bundesbehörden schnell als nationale Bedrohung eingestuft und entsprechend bekämpft werden – und falls dabei Hinweise gefunden wurden, die auf weiterführende Aktivitäten des Schiffs hindeuteten, war das der Jackpot.

Aber soweit musste Nick erst einmal kommen. Denn obwohl sie schon bald Provo erreichten und Drake ihn in der Nähe einer nicht unansehnlichen Villa absetzte, lagen vor einem greifbaren Ergebnis viele Hürden. Selbst mit einem halben Dutzend Artefakte in der buchstäblichen Tasche musste es ihm nicht nur gelingen, die richtigen Leute zu finden, sondern auch, Beweise zu sichern und anschließend wieder einen Weg aus der Sache raus zu finden.

Er spürte, wie ein bitteres Lächeln über seine Lippen huschte, während er dem Van hinterher sah, der sich schnell in Richtung Norden entfernte. Eigentlich wäre Keyes für eine solche Aufgabe tausendmal besser geeignet gewesen als er. Sie war wortgewandt, reagierte schnell und, viel wichtiger noch, sie war in der Lage, sich zu verteidigen. Verglichen mit ihr war er nichts weiter als ein Stümper, der versuchte, nicht erschossen zu werden. Immerhin hatte er den Vorteil, dass er nicht aussah wie ein Bundesagent.

Schließlich machte er sich auf den Weg zur Villa. Da sie das einzige Gebäude in dieser Straße war und von einem entsprechend großen Grundstück umgeben wurde, war sie kaum zu verfehlen. Abgesehen von Prunk und Protz, ohne die ein solches Bauwerk nicht auskam, deutete nichts darauf hin, dass hinter seinen Mauern das Zentrum eines internationalen Kultes lag.

Eigentlich war es seltsam. Ein reicher Mann, der vollkommen ungeniert und anscheinend ohne Hehler seit Wochen Artefakte kaufte, hätte den Behörden schon vor Ewigkeiten auffallen müssen. Vor allem, wenn er seinen Kult derart ostentativ betrieb, dass selbst Prospektoren davon Wind bekamen. Es war absolut unmöglich, dass das FBI nichts von dieser Sache wusste. Warum also hatte man diesen Kerl nicht schon längst gestoppt? Genoss er den Schutz eines einflussreichen Politikers oder gar eine offizielle Duldung der Behörden? Die Vermutung lag nahe. Nur wieso?


Kapitel 5

Eiskaltes Wasser prasselte auf Keyes herab. Es ließ sie zittern und immer wieder nach Luft schnappen, aber es fühlte sich unglaublich gut an. Erlösend und erfrischend. Es wusch Dreck und Erschöpfung gleichermaßen von ihr ab. Das war ihre erste Dusche, seit man sie de facto unter Arrest gestellt hatte. Hier, irgendwo im Keller des Bürogebäudes, in dem sie seit Tagen festsaß, hinter alten Kisten, Spinnennetzen und Geräten, die seit Jahrzehnten veraltet waren. Aber sie konnte duschen und allein darauf kam es an.

Als sie schließlich das Wasser ausdrehte, griff sie nicht gleich nach dem Handtuch, sondern verharrte an die Fliesen gelehnt in der winzigen Duschnische, den Blick irgendwo in die Dunkelheit des umliegenden Kellers gerichtet. Sie fror und zitterte. Nicht nur wegen der Kälte des Wassers, sondern vor allem wegen der unglaublichen Erschöpfung und Müdigkeit, die sie nun schon seit Tagen so gnadenlos in ihrem Griff hielten. Müdigkeit und Erschöpfung, von denen sie überzeugt war, sie niemals wieder loszuwerden.

Diese Basis war ein Gefängnis. Hatte sie ihren Arrest anfangs noch als einen Akt unendlicher Dummheit und Kurzsichtigkeit begriffen, spürte sie allmählich die Auswirkungen des Freiheitsentzugs. Schlafprobleme, Appetitlosigkeit, dröhnende Kopfschmerzen. Manchmal war sie sogar versucht, einfach die Arbeit zu verweigern und in Hungerstreik zu treten. Aber wozu? Nicht nur, dass es vermutlich ohnehin niemanden interessiert hätte, es wäre auch unglaublich egoistisch gewesen. Sie mochte hier nicht ansatzweise so viel ausrichten wie im Feld, aber ihre Arbeit war dennoch unersetzlich. Und wenn dieses bisschen am Schluss den Unterschied zwischen Überleben und Untergang der Menschheit machte …

Sie seufzte leise, nahm ihr Handtuch und trocknete sich ab. Ihre alte Kleidung war durch Schweiß und Wüstenstaub dermaßen verkrustet, dass man sie vermutlich nur noch verbrennen konnte, weswegen sie die simple Armeeuniform anzog, die man ihr zur Verfügung gestellt hatte. Man – das war alles und jeder um sie herum. Dieses nicht greifbare Konglomerat verschiedenster Akteure, die alle irgendwie in derselben Maschinerie arbeiteten, dieses Gemisch aus Soldaten, Offizieren und Zivilmitarbeitern, die allesamt an sie herantraten und ihr neue Aufgaben übertrugen. Und die ihr gegenüber allesamt weisungsbefugt zu sein schienen.

Aber es war, wie es war, und sie selbst war vermutlich der letzte Mensch auf diesem Planeten, der daran etwas ändern konnte. Ihr einziger Draht zur Außenwelt bestand in Hargraves, allerdings hatte er sich seit ihrem letzten Telefonat nicht mehr gemeldet. Wo er war und was er tat, wusste sie nicht.

Hoffentlich ging es ihm gut.

Keyes sah auf ihre Armbanduhr. Gleich Mittag. Offiziell blieb ihr damit über eine Stunde Freizeit, allerdings war dieser Begriff ein Euphemismus. Freizeit hätte schließlich bedeutet, dass sie etwas hätte tun können, um sich zu erholen. Etwas, um Kraft zu schöpfen und sich von der Arbeit abzulenken. Aber das konnte sie hier nicht. Auf der gesamten Schriever SFB gab es nichts und absolut gar nichts, um sich die Zeit zu vertreiben, selbst wenn sie das Gebäude hätte verlassen dürfen. Also blieb ihr einmal mehr nur der Gang zurück ins Büro.

»Agent Keyes?« Plötzlich eine Stimme irgendwo hinter ihr. Unwillkürlich zuckte sie zusammen und wirbelte herum, nur um einen Offizier in der Dunkelheit zu erblicken, der sie mit festem Blick anstarrte. Sie hatte ihn nicht kommen hören. »Ich muss Sie sprechen.«

»Wie lange sind Sie schon da?!«, fauchte Keyes und zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu.

»Das tut nichts zur Sache.« Der Offizier trat vor. Erst jetzt erkannte sie einen ganzen Stapel Dokumente, die er unter seinen Arm geklemmt mit sich führte. »Ich bin Major General Josef Sullivan, United States Special Operations Forces. Ich muss Sie unter vier Augen sprechen.«

»Das hätten Sie auch in fünf Minuten tun können, nachdem ich mich angezogen habe«, knurrte sie, kniete sich hin und schnürte ihre Stiefel. »Na los, sprechen Sie. Privater als jetzt wird’s nicht, das garantiere ich Ihnen.«

»Sie haben die strategische Analyse zu Operation Midnight verfasst«, stellte Sullivan fest.

»Das ist korrekt.«

»Sie gehen davon aus, dass sie scheitern wird.«

»Wahnsinn, Sie haben das Ding tatsächlich bis zum Ende gelesen.«

»Man hat mir schon gesagt, dass Sie zu einer gewissen Bissigkeit neigen.«

»Sprichwörtlich. Und hätte ich Sie früher bemerkt, garantiert auch buchstäblich. Sagen Sie mir endlich, was Sie wollen. Ich habe gerade frei.«

Der Major General schwieg und musterte sie, nur um schließlich die Dokumente unter seinem Arm hervorzuziehen, einen Schritt auf sie zuzugehen und sie ihr zu reichen.

Keyes nahm sie entgegen. »Was ist das?«

»Die aktuellsten Geheimdienstinformationen und die taktische Einsatzplanung von Operation Midnight.«

»Sie ziehen es also tatsächlich durch, oder?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Respekt. Dafür braucht man Eier.«

»Ich werde die Mission persönlich leiten.«

»Was?« Keyes starrte ihn an. »Sie? Special Forces? Werden die Army Ranger plötzlich zu Astronauten ausgebildet? Ich dachte, das SPACECOM führt den Einsatz durch.«

»Wir verfügen über Einheiten, die zu einem solchen Einsatz fähig sind«, erwiderte er. »Aktuell befinden wir uns noch in der Vorbereitungsphase. Meine Männer werden entsprechend weitergebildet und unsere Ausrüstung wird angepasst. SPACECOM und Air Force übernehmen die Absicherung, aber meine Einheiten gehen an Bord.«

»Freut mich für Sie.« Keyes hielt ihm die Dokumente wieder hin. »Und was habe ich damit zu tun?«

Sullivan verschränkte ostentativ die Hände hinter dem Rücken. »Ich will Sie unter meinem Kommando.«

»Bitte was?«

»Sie haben mich verstanden, Agent Keyes.«

»Und wieso?« Keyes spürte, wie sie erbleichte und eine Ladung Adrenalin durch ihren Körper schoss. »Ich werde garantiert nicht ins All fliegen und auch sicher nicht …«

»Ganz ruhig, Agent«, unterbrach er sie. »Niemand verlangt das von ihnen – ganz davon abgesehen, dass ich niemals zulassen würde, dass jemand von der Agency die Mission begleitet. Aber ich will Sie in meinem Kommandostab haben. Ihr Potenzial ist beim SPACECOM verschwendet.«

»Ich fürchte, da haben Leute ein Wort mitzureden, die in der Nahrungskette deutlich über Ihnen stehen, Major General.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich diese Basis jemals wieder verlassen werde.«

»Sie meinen wegen der Sache in der Mojave und beim Caribou Lake?«

Keyes blinzelte. »Sie wissen davon?«

»Selbstverständlich. Es mag Sie überraschen, aber niemand hatte die Absicht, Sie zu bestrafen. Ihr Arrest auf dieser Basis diente primär als Überbrückungszeitraum, um Ihre Tauglichkeit und weitere Verwendungsoptionen zu prüfen. Nach Ihrem Ausrutscher dem Schnelleinsatzkommando gegenüber musste man entscheiden, ob Sie für den Feldeinsatz weiterhin geeignet sind. Ihr Potenzial, Ihre Fähigkeiten und Ihre Einsatzbereitschaft standen nie in Frage.«

»Na dann«, schnaubte sie. »Ihnen ist aber sicher bewusst, wie viel Zeit ich hier verschwendet habe, oder?«

»Verschwendet? Nein. Ihre Analysen sind von unschätzbarem Wert.«

Er machte eine kurze Pause, holte tief Luft und sah für einen winzigen Augenblick zu Boden.

»Hören Sie. Ich kann verstehen, dass Sie frustriert sind. Das wäre ich an Ihrer Stelle auch. Sie haben Gewaltiges geleistet und immer wieder den Kopf hingehalten. Und ganz ehrlich – ohne Sie und Ihre Arbeit würden wir ganz anders dastehen. Aber durch die einmalige Situation, der wir uns aktuell gegenübersehen, sind Abläufe in Bewegung gesetzt worden, die schnell zu solchen Ärgernissen führen können.«

»Vergessen Sie’s einfach«, brummte Keyes. »Es ist niemandem geholfen, wenn wir darüber diskutieren. Also, wie geht es jetzt weiter?«

»Ihre Zustimmung vorausgesetzt …«

»Meine Zustimmung?«, unterbrach sie ihn und konnte sich ein spöttisches Lachen nicht verkneifen. »Ist das Ihr Ernst?«

»Bei einem derart wichtigen Einsatz arbeite ich mit niemandem, der nicht will«, erwiderte er tonlos und deutete auf die Dokumente in ihren Händen. »Auf den letzten beiden Seiten finden Sie von mir persönlich unterschriebene Versetzungsurkunden. Eine davon bringt sie sofort zurück nach Langley, der andere unterstellt Sie meinem Kommando. Wie Sie sich entscheiden, ist Ihre Sache. Ich bin bis heute Abend auf der Basis. Habe ich bis dahin nichts von Ihnen gehört, gehe ich davon aus, dass Sie kein Interesse haben.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ den staubigen Keller, ohne Keyes’ Antwort abzuwarten. Und kaum hörte sie, wie die Tür ins Schloss fiel, setzte sie sich auf eine staubige Kiste und zog die letzten beiden Seiten aus dem Dokumentenstapel hervor. Er hatte nicht gelogen: Zwei identische Marschbefehle lagen vor ihr, beide von ihm unterzeichnet. Einer brachte sie zurück nach Langley, während sie der andere bis auf weiteres den Special Forces als Teil seines persönlichen Stabs zuteilte.

Ein paar Minuten lang saß sie einfach nur da und starrte auf die beiden Marschbefehle. Sie wusste längst, dass sie sich für die Special Forces entscheiden würde, bedeutete eine Rückkehr nach Langley und damit zur CIA doch, dass sie endgültig aus dem Spiel war und nichts mehr dazu beitragen konnte, um diese festgefahrene Situation doch noch zum Guten zu wenden. Eigentlich hätte sie den anderen Befehl sofort zerreißen sollen.

Eigentlich. Aber warum tat sie es nicht?

Sie legte die beiden Blätter beiseite, strich sich mit der Hand übers Gesicht und fluchte leise. Ja, eigentlich hätte sie den anderen sofort zerreißen sollen. Aber die letzten Tage hatten ihr gezeigt, wie wenig ihre Arbeit galt. Nein, nicht nur ihre Arbeit, sondern vor allem die Wahrheit. Selbst wenn die Beschwichtigungen des Major Generals richtig sein sollten, änderte das nichts daran, dass man ihr faktisch den Mund verboten hatte. Dass man sie hier eingesperrt und ihre Arbeit behindert hatte. Dass man wissentlich versucht hatte, eine immense Gefahr unter den Teppich zu kehren.

Und jetzt erwartete man von ihr, dass sie mir nichts, dir nichts in den aktiven Dienst zurückkehrte. Dass sie wieder darum kämpfte, dass die Zeichen richtig gedeutet wurden. Oder – und das war am wahrscheinlichsten – dass die Situation vollkommen festgefahren war und von ihr erwartet wurde, dass sie eine Lösung fand, die andere nicht sahen.

Sie nahm die übrigen Dokumente und blätterte sie durch. Die aktuellsten Geheimdienstinformationen und die taktische Einsatzplanung von Operation Midnight also. Sie schnaubte. Nichts, was sie nicht längst wusste. Die Geheimdienstinformationen bestätigten nur, was sie von Mike erfahren hatte, und die Einsatzplanung war dahingehend abgeändert worden, dass man ihre Analysen einbezogen, das Vorgehen jedoch als alternativlos eingestuft hatte.

Sie war kurz davor, die Dokumente wieder wegzulegen, als ihr auf einmal eine Reihe von Blättern auffiel, deren Inhalt zum größten Teil geschwärzt worden war. Sie stammten von der Defence Advanced Research Projects Agency – oder kurz: DARPA. Von einer neu gegründeten Untereinheit, die sich Extraterrestric Technology Office, ETO, nannte.

Besonders viele Informationen konnte sie den Dokumenten nicht entnehmen. Teilweise waren bis auf einzelne Wörter ganze Seiten geschwärzt worden. Aus dem wenigen, was tatsächlich lesbar war, konnte sie bloß entnehmen, dass Forschungen an außerirdischen Artefakten betrieben wurden und dass man derzeit ihre Einsatzmöglichkeiten bei Operation Midnight prüfte.

Das war interessant. Wieder und immer wieder las Keyes die paar Sätze durch, die dort standen. Sie war zwar von Anfang an davon überzeugt gewesen, dass die USA genau wie Russland und vermutlich jedes andere Land auf dem Planeten an den Artefakten forschten, aber bislang hatte sie darüber keinerlei Informationen erhalten. Dass die Zuständigkeit dafür bei DARPA lag, war allerdings keine Überraschung.

Die Artefakte. Sie waren ein Faktor, den sie bislang bei sämtlichen Analysen nicht miteinberechnet hatte, schlicht und ergreifend, weil sie davon ausgegangen war, dass sie seit Wochen vollkommen wirkungslos und damit nutzlos waren. Was aber, wenn sie sich darin getäuscht hatte? Wenn die Artefakte entweder nicht so wirkungslos waren wie angenommen, oder wenn es DARPA gelang, einen Anwendungszweck zu finden? Eine Möglichkeit, sie gegen die Außerirdischen einzusetzen? Womöglich gelang es mit ihrer Hilfe ja, Zugang zum fremden Schiff zu erhalten, seine Systeme zu überbrücken oder anderweitig das Blatt zu wenden.

»Das ist interessant«, flüsterte Keyes und starrte unverändert auf die Papiere. »Das ist wirklich interessant.«

Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, stand sie auf und marschierte aus dem Kellerraum. Während sie die Dokumente unter einen Arm klemmte, zerriss sie den Marschbefehl nach Langley und warf die Papierschnipsel in den nächstbesten Mülleimer. Sie hatte keine Ahnung, ob man ihr Zugang zu den Forschungsergebnissen gewähren würde, aber falls man es tat, eröffneten sich dadurch ganz neue Möglichkeiten. Nicht nur für Operation Midnight, sondern für die ganze Menschheit.

Da sie keinen Schimmer hatte, wo sich Sullivan gerade aufhielt, ging sie auf direktem Weg zum Büro von Colonel Roberts, der, ganz wie erwartet, an seinem Schreibtisch saß und mit konzentriertem Blick eine Reihe von Akten durcharbeitete.

»Colonel.« Sie klopfte kurz an der offen stehenden Tür und trat ein. »Ich suche Major General Sullivan. Wissen Sie, wo er ist?«

»Es geht um Ihre Versetzung, oder?«

Keyes stutzte. »Ja. Woher wissen Sie davon?«

Der Colonel hob eine dicke Akte. »Man hat mich bereits informiert. Ich verliere Sie zwar nicht gerne, aber bei den Special Forces können Sie mehr ausrichten als bei uns.«

»Sind Sie sicher?«

»Sie etwa nicht?«

Sie zögerte einen Moment lang, schüttelte dann aber den Kopf und trat auf ihn zu. »Colonel, Sie haben meine Analysen gelesen. Ich gehe weiterhin davon aus, dass Operation Midnight scheitern wird.«

»Das mag sein«, stimmte der Colonel ihr zu und nickte kaum merklich. »Aber wenn die Mission scheitert – und bis es soweit ist, möchte ich lieber von ›falls‹ sprechen – sind Sie in der taktischen Einsatzplanung besser aufgehoben als hier. Ich kann nicht absehen, wie sich die Dinge entwickeln werden, aber aktuell sieht es nicht danach aus, als würde die Bedeutung des SPACECOM in absehbarer Zeit steigen.«

Keyes schwieg.

»Major General Sullivan befindet sich aktuell in einer Besprechung mit den höchsten Offizieren des SPACECOM«, fuhr Roberts fort. »Ich werde ihn informieren, dass Sie die Versetzung akzeptieren. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Agent?«

»Ich wollte mich bei Ihnen bedanken«, sagte sie leise. »Sie wissen, warum.«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Es gilt, weiterzumachen und Hindernisse zu überwinden. Das war schon immer so. Wo viele Menschen arbeiten, geschehen viele Fehler – das macht uns menschlich. Es ist leicht, Wut und Frust nachzugeben und denjenigen Vorwürfe zu machen, die in guter Absicht falsche Entscheidungen treffen, aber es erfordert viel Kraft und Disziplin, darüber hinwegzusehen und trotz aller Hürden einen Weg zu finden. Die wichtigsten Menschen der Geschichte haben oftmals gegen immense Widerstände angekämpft. Heute erinnern wir uns nicht an diejenigen, die Galileo Galilei widersprochen haben, sondern an ihn. Viel Glück da draußen, Agent Keyes.«

*****

So ging also ihre Zeit beim SPACECOM zu Ende. Keyes schüttelte den Kopf und warf einen Blick aus dem Fenster des Hubschraubers auf die unter ihr liegende Schriever Space Force Base, die schnell kleiner wurde und bald schon in der ockerfarbenen Monotonie der Wüste verschwand. Ihr Abschied wirkte willkürlich und generisch. Sie hatte hier lange Zeit nicht gerne ihren Dienst getan, war frustriert gewesen und gelangweilt. Nichtsdestotrotz war sie hier Zeugin des bedeutendsten Ereignisses der jüngeren Menschheitsgeschichte geworden. Von hier aus war sie zu den wichtigsten Missionen ihres Lebens aufgebrochen.

Und jetzt war es zu Ende. Einfach so. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, obwohl sie sich noch vor wenigen Monaten beinahe jeden Tag vorgestellt hatte, wie sie ein für alle Mal von hier verschwinden und nach Langley zurückkehren würde. Vielleicht war es das, was Colonel Roberts bei ihrem letzten Gespräch gemeint hatte. Es war leicht, wütend und frustriert zu sein, vor allem, wenn man so viel mitgemacht hatte wie sie.

Es war kein Wehmut, den sie verspürte, und auch keine Melancholie. Nein, vielmehr war es eine gewisse Verunsicherung. Die Ungewissheit, was nun geschehen würde. Ob sie endlich wieder an eine Position kam, von der aus sie etwas bewirken konnte. Beim SPACECOM hatte sie die Strukturen gekannt, die Zuständigkeiten, Kommandoketten und Fähigkeiten. Während der ersten Tage und Wochen hatte es sich als ungemein wichtig herausgestellt, auf diese Kapazitäten zurückgreifen zu können, vor allem aus nachrichtendienstlicher Sicht. Beim SPACECOM waren alle Fäden zusammengelaufen. Das würde kaum weiter der Fall sein, ganz gleich, wohin es sie letztlich verschlug.

Mittlerweile war sie sich sicher, dass ihre Abberufung hinter den Kulissen organisiert worden war. Diejenigen, die ihr überhaupt erst in den Rücken gefallen waren und für ihren Arrest gesorgt hatten, mussten erkannt haben, dass es niemandem half, sie auf der Schriever SFB festzuhalten. Dass sie, anders als vermutlich die allermeisten Analysten, nicht blind ihre Augen vor dem Offensichtlichen verschloss, um irgendwelchen Anzugträgern in Washington nach dem Mund zu reden, damit sie sich auf ihren verfluchten Krieg konzentrieren konnten.

»Es war fahrlässig, dass man Ihnen keine Informationen von DARPA und dem ETO zur Verfügung gestellt hat«, sagte Major General Sullivan plötzlich, sah ihr in die Augen und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich habe mich schon gefragt, ob die Forschungsergebnisse für Operation Midnight irrelevant sind, da Sie sie in keiner einzigen Analyse berücksichtigt haben.«

Keyes erwiderte seinen Blick. »Was Sie mir gegeben haben, war auch nicht gerade viel.«

»Das ist richtig. Allerdings ging ich davon aus, dass Sie bereits Bescheid wissen.«

»Sie dürfen mich gerne auf den neuesten Stand bringen.«

»Wir wechseln auf einen anderen Kanal.« Er fasste an seinen Helm. »So. Hören Sie mich?«

»Positiv. Also?«

»Kurz zusammengefasst: Die Artefakte sind nach wie vor aktiv. Unter bestimmten Bedingungen zeigen sie teils heftige Reaktionen.«

»Spezifizieren Sie.«

»Hohe Dosen radioaktiver Strahlung haben beispielsweise eine nicht unerhebliche Licht- und Wärmeentwicklung zur Folge. Auch scheinen sie auf gewisse elektromagnetische Wellen zu reagieren; teilweise lässt sich sogar eine Resonanz auf Schall feststellen.«

»Was ist mit dem Effekt auf Menschen?«

»Die Kopfschmerzen bei erstmaliger Exposition sind nicht mehr vorhanden, ebenso wenig der fatale Effekt auf kleinere Lebewesen. Nach dem bedauerlichen Schicksal von Anne Bloom haben wir umfangreiche Tests an größeren Lebewesen vorgenommen. Schweine, Kühe und so weiter – keinerlei Reaktion.«

»Die Aliens sind also explizit hinter uns her.«

»Was nicht weiter verwunderlich ist.« Sullivan nickte. »Sollten sich die Theorien von Dr. Morosow als richtig erweisen, dann benötigen die Aliens nicht nur Biomasse, sondern auch ein geeignetes vegetatives Nervensystem und eine entsprechend weit entwickelte Gehirnfunktionalität.«

»Für die Umwandlung.«

»Exakt.«

»Also stimmen Sie meiner Theorie zu?«

»Es ist zumindest naheliegend, dass die Außerirdischen die Metamorphose zumindest eines Teils der Erdbevölkerung anstreben.« Wieder nickte er. »Allerdings lässt sich nicht absehen, ob zu Fortpflanzungszwecken oder womöglich gar zur Kommunikation. Nicht wenige unserer Leute halten es für wahrscheinlich, dass das einen Versuch darstellt, mit uns in Kontakt zu treten.«

»Sie meinen, die Aliens erschaffen eine Art Hybrid?«

»Es ist eine Möglichkeit, ja.«

»Ist das alles oder gibt es noch mehr?«

»Das ETO verfolgt eine Vielzahl von Ansätzen, von denen manche mehr oder weniger erfolgversprechend sind.«

»Das klingt recht ausweichend.«

Ein Lächeln huschte über Sullivans Lippen. »Die Informationen unterliegen strengster Geheimhaltung. Allerdings werden Sie sich bald ein eigenes Bild davon machen können. Wir sind gleich da.«

»Was?« Keyes riss die Augen auf. »Ich dachte, ich …«

»Operation Midnight beginnt in acht Wochen«, unterbrach er sie. »Aktuell laufen die Vorbereitungen von Mensch und Material. Was orbitale Kriegsführung anbelangt, können wir auf vorangegangene militärische Forschungen und Prototypen zurückgreifen. Das umfasst den Transport von Truppen ins All, das Überleben und Kämpfen dort und zu einem gewissen Maß auch das Entern des Schiffs. Rein technologisch gesehen bauen wir auf einem stabilen Fundament auf und besitzen Kapazitäten zur Durchführung einer zeitlich befristeten Operation. Allerdings sind unsere Einsatzkonzepte vor dem Hintergrund eines irdischen Konflikts mit menschlichen Gegnern entstanden. Alles, was Taktik, Ausrüstung, Waffen und Fähigkeiten der Außerirdischen angeht, ist reine Spekulation. Mein Stab hat eine umfangreiche Liste mit möglichen Verwendungszwecken der Artefakte erstellt. Ich möchte, dass Sie sich unvoreingenommen ein Bild vor Ort machen und mir Ihre Einschätzung mitteilen. Damit wir unsere Einsatzvorbereitungen weiterführen können, muss das unverzüglich geschehen.«

»Ich verstehe.«

»Gut. Wie gesagt, bin ich davon ausgegangen, dass Sie bereits über die Forschungen des ETO informiert worden sind. Da das nicht der Fall ist, ist Zeit ein Faktor.«

»Und wohin geht es?«

»Das ist für Sie nicht von Belang.«

Keyes lachte auf. »Ist das Ihr Ernst? Geheimhaltung? Nach allem, was jetzt schon schiefgegangen ist?«

»Spielt es für das Ergebnis Ihrer Einschätzung eine Rolle, an welchem Ort sich die Forschungsanlage der DARPA befindet?«

»Nein, Major General«, antwortete sie zähneknirschend. »Nein, tut es nicht.«

»Ich kann Ihre Skepsis verstehen, Agent Keyes, aber glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass es besser ist, wenn Sie möglichst wenig über diesen Ort wissen.«

Keyes sah ihn an, sagte aber nichts mehr. Da war es wieder. Das Gefühl, verarscht zu werden, dicht gefolgt von Zweifeln daran, ob es tatsächlich eine gute Entscheidung gewesen war, sich zu den Special Forces versetzen zu lassen. Natürlich war ihr vollkommen bewusst, dass es absolut unerheblich war, ob DARPA ihre Forschungen mitten in der Wüste, vor der Küste oder inmitten eines Sees durchführte, aber darum ging es ihr auch gar nicht. Wenn man bei einem derart unerheblichen Detail schon entschied, dass sie es nicht wissen durfte, wer konnte ihr dann garantieren, dass es bei wirklich entscheidenden Fragen anders sein würde?

Egal. Es war vollkommen egal. Sie hatte sich entschlossen, diesen Weg zu gehen. Ein Zurück gab es nicht mehr. Selbst wenn sie bei den Special Forces nur erfuhr, was für die Durchführung von Operation Midnight entscheidend war, war das immer noch bedeutend mehr als beim SPACECOM – und mit etwas Glück konnte sie zur richtigen Zeit die richtigen Leute davon überzeugen, etwas zu tun.

Sie holte tief Luft, hielt sie ein paar Sekunden lang in der Lunge und atmete schließlich wieder aus, ehe sie die Augen schloss und die Arme vor der Brust verschränkte. Viel hätte sie dafür gegeben, mit Hargraves reden zu können. Nicht einmal in der Hoffnung, dass er mehr wusste oder mehr ausrichten konnte als sie, sondern vielmehr, weil er vermutlich der einzige Mensch auf dem Planeten war, der verstand, wie getrieben und gehetzt sie sich fühlte, wie verzweifelt und hilflos. Aber er war weg und jetzt, da sie nicht länger in der Schriever SFB ihren Dienst tat und er sie nicht länger anrufen konnte, wusste allein der Teufel, ob und wann sie ihn wieder sprechen würde.

»Was zum Teufel ist das?!«, riss sie plötzlich die Stimme des Major Generals aus ihren Gedanken. »Keyes, Augen auf!«

Sofort tat sie wie geheißen und starrte ihn einen winzigen Moment lang an, bevor sie seinem Blick folgte und aus dem Fenster sah. Nicht weit vom Hubschrauber entfernt stieg eine gewaltige Rauchsäule in den Himmel. Sie kam aus einem Gebäudekomplex mitten im Nirgendwo. Die gesamte Anlage stand lichterloh in Flammen, aber das war es nicht, was ihre Aufmerksamkeit fesselte, sondern vielmehr der violette Schimmer, den sie immer wieder zwischen den Flammen und dem Rauch ausmachen konnte.

»Wie viele Artefakte werden dort aufbewahrt?!«, rief sie.

»Diese Information unterliegt der Geheimhaltung! Ich …«

»Wie viele, verdammt?!«

»Etwa 800.«

»Scheiße!« Keyes schlug die Hände über ihrem Helm zusammen. »Das ist wie in der Mojave!«

»Wollen Sie etwa andeuten, dass …«

»Ich deute überhaupt nichts an!«, unterbrach sie ihn. »Ich sage Ihnen, wie es ist! Dort unten sind Außerirdische! Wir brauchen sofort Verstärkung!«

»Die Forschungsanlage wird von einer ganzen Kompanie Army Ranger verteidigt!«

»Das reicht nicht! Wie schnell kann Verstärkung hier sein?!«

»Wir wechseln den Funkkanal, Keyes!« Er schaltete den Kanal um. Sie tat es ihm gleich. »Warrant Officer, ich brauche sofort eine Verbindung zur Anlage!«

»Der Funk ist tot, Sir!«

»Dann stellen Sie eine Verbindung …«

»Sir!«, unterbrach ihn der Pilot mit bebender Stimme. »Der Funk ist tot. Ich kann keine Verbindung herstellen. Meine Systeme sind vollständig ausgefallen; ich fliege auf Sicht!«

»Dann bringen Sie uns sofort hier weg und fliegen Sie die nächstgelegene Stadt an!«

»Sullivan!« Keyes beugte sich nach vorne. »Setzen Sie mich zuerst ab!«

»Was?!«

»Sie sollen mich absetzen, verdammt!«, rief sie. »Das ist unseres Wissens das erste Mal seit der Mojave, dass die Aliens die Erde betreten! Wir können nicht darauf warten, dass Verstärkung eintrifft! Es muss einen Zusammenhang geben!«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein! Gottverdammt! Warrant Officer, bringen Sie uns runter!«

»Verstanden, Sir.«

Keyes holte tief Luft. Ihr Herz raste. Sie hatte es zwar nicht ausgesprochen, aber sie kannte den Zusammenhang längst: sie selbst. Sie war der Grund für diese Ereignisse. Sie war in der Mojave gewesen, am Caribou Lake und jetzt hier. Es war absolut offensichtlich, dass die Aliens immer dort zuschlugen, wo sie sich aufhielt. Oder besser gesagt dort, wo sie womöglich etwas herausgefunden hätte. Etwas, von dem die Außerirdischen nicht wollten, dass sie es erfuhr.

Aber warum um alles in der Welt brachten sie sie nicht einfach um? Sie hatten oft genug bewiesen, wie überlegen ihre Technologie war; dass menschliche Waffen keinerlei Gefahr für sie darstellten – verdammt, sie hatten sogar gezeigt, dass sie in der Lage waren, Eingriffe auf molekularer Ebene durchzuführen und Materie auf dem Planeten zu verwandeln. Warum also töteten sie sie nicht einfach?

Ihre Gedanken rasten. Längst setzte der Hubschrauber zur Landung an und flog eine enge Kurve um die Rauchsäule. Sie lebte noch, also sollte sie leben. Allerdings wollten die Aliens gleichzeitig verhindern, dass sie etwas erfuhr. Nur was? Und warum? In dieser Anlage forschte die DARPA zu Alien-Artefakten und in der Mojave hatten Jackson und Gun eine Maschine getestet, die in der Lage gewesen war, sie aufzuspüren. Was aber war beim Caribou Lake geschehen? Zwangsläufig etwas, das sie nicht bemerkt hatten. Etwas, das die Aliens vernichtet oder abgeschlossen hatten, ehe sie verstanden hatte, was es war.

Trotzdem. Das beantwortete nicht die zentrale Frage: Warum zum Teufel lebte sie noch? Verhöhnten sie die Außerirdischen? War sie womöglich sogar ein unwissendes, wenngleich nützliches Werkzeug? Schließlich war sie es, die immer wieder versuchte, die Regierung zur Reaktion zu zwingen. Warum aber sollten sie das wollen? Kam es ihnen nicht gelegen, wenn niemand das zu verhindern versuchte, was auch immer sie vorhatten? Wollten sie vielleicht sogar, dass es eine großangelegte Reaktion gab? Brauchten auch sie womöglich eine Rechtfertigung vor ihrer eigenen Regierung? Oder wollten sie einfach nur Panik schüren und den Fokus der Verantwortlichen vom Dritten Weltkrieg ablenken?

Noch ein paar Sekunden, dann würde der Hubschrauber auf dem Boden aufsetzen, nur wenige Dutzend Meter von der Anlage entfernt.

Keyes schluckte schwer. Und was, wenn sie sie aussparten? Was, wenn diese Mistviecher es explizit auf sie abgesehen hatten? Es war vollkommen unbekannt, was mit der Persönlichkeit, dem Verstand und den Erinnerungen eines Menschen geschah, wenn er umgewandelt wurde – und solange niemand diese Prozedur überlebte, würde es auch keinerlei Erkenntnisse geben. Was aber, wenn diese Viecher sie absichtlich mit solchen Ereignissen konfrontierten, damit sie ihren Verstand mit strategischen Analysen und geheimen Informationen des Militärs fütterte?

»Touch Down!«

»Bauen Sie keinen Mist, Keyes!« Sullivan drückte ihr eine Pistole in die Hand. »Sie beobachten und greifen nicht ein, haben Sie das verstanden?!«

»Jawohl!«

»Gut, dann los! Viel Glück!«

Keyes sprang aus dem Hubschrauber und rannte geduckt in Richtung des Gebäudekomplexes, während die Maschine unverzüglich wieder abhob und mit rasender Geschwindigkeit in Richtung Osten davonflog.

Für einen winzigen Moment herrschte dröhnende Stille. Nur langsam drangen die Echos von Alarmsirenen, Schüssen und Geräuschen zu ihr, die sie nicht zuordnen konnte. Geräusche wie aus einer anderen Welt; Geräusche, die ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken jagten. Sie sah auf die Pistole in ihrer Hand. Eine großkalibrige Waffe, allerdings nur ein Magazin. Ein paar Schuss. Kaum genug, um sich selbst zu verteidigen.

Aber vielleicht brauchte sie das auch nicht. Solange im entscheidenden Moment eine Kugel im Lauf übrig war, genügte es völlig.


Kapitel 6

Kalte, graue Fliesen, leicht metallisch schimmernd. Dazu eine leise surrende Neonröhre an der Decke, ein Hocker aus Aluminium und eine simple schwarze Tür. Hierhin hatte man Nick geführt, nachdem er sich als Prospektor zu erkennen gegeben hatte. Er hatte nicht einmal an der ausladenden Tür der Villa klingeln müssen. Unmittelbar nachdem er das Grundstück betreten hatte, waren drei Wachleute zu ihm marschiert, um ihn abzufangen und anschließend hierher zu bringen.

Mittlerweile hatte sich zumindest seine gröbste Nervosität gelegt, was jedoch nichts daran änderte, dass er sich nach wie vor auf eine sehr elementare Weise verunsichert fühlte. Es war keine direkte Angst und auch keine Furcht im eigentlichen Sinn, sondern vielmehr ein omnipräsentes Gefühl der Gefahr, der er nicht entgehen konnte. Ein wenig, als würde er mitten in der Nacht durch einen Wald gehen, von dem er genau wusste, dass Wölfe und Bären darin lebten. Vielleicht auch wie ein Seemann, der sehenden Auges auf einen Sturm zu segelte.

Ja, vielleicht traf der Vergleich mit einem Seemann am ehesten zu. Schließlich umklammerte Nick den Rucksack mit den Artefakten gerade wie einen Anker, der ihn davon abhielt, aufs offene Meer hinaus getrieben zu werden. Blieb nur zu hoffen, dass ihn dieser Anker tatsächlich retten konnte und das Seil nicht riss.

Seit einer knappen halben Stunde saß er nun schon hier, allein mit seinen Gedanken und dem leisen Surren der Neonröhre. Die Tür zu diesem Raum war nicht völlig schalldicht, sodass immer wieder gedämpfte Stimmen zu ihm drangen. Menschen, die sich unmittelbar davor unterhielten. Leider verstand er kein Wort.

Er war gerade aufgestanden, um sich ein wenig zu strecken, als die Tür plötzlich geöffnet wurde. Ein Mann und eine Frau traten ein. Er im Anzug, akkurat sitzend, grauer Seitenscheitel, faltiges Gesicht. Mindestens Mitte 70. Eher älter. Sie deutlich jünger. Maximal 30. Eine Kurzhaarfrisur, die Ohren voller Piercings, Tätowierungen am Hals. Während der Mann die Tür langsam und geradezu andächtig schloss, hielt sie unentwegt Blickkontakt zu Nick, trat an ihm vorbei und lehnte sich an die der Tür gegenüberliegende Wand.

»Sie sind Nick Hargraves«, stellte der Mann nun fest. Seine Stimme klang rau und brüchig. Die Art von Stimme, bei der man nur darauf wartete, dass sich ihr Besitzer endlich räusperte. Doch das tat er nicht. »Ihren Namen habe ich in den vergangenen Wochen oft gehört.«

»Das kann ich mir vorstellen«, gab Nick zurück. »Sind Sie Mr. Douglas?«

»Mitnichten, Mr. Hargraves.« Der Mann hob kaum merklich die Hand und deutete auf die junge Frau. »Das ist Lady Douglas. Ich bin nur ihr Buchhalter.«

Die junge Frau nickte, schwieg jedoch weiterhin.

»Ich verstehe«, sagte Nick langsam und wollte sich schon nach seinem Rucksack bücken, hielt dann jedoch inne, als er den Blick des Buchhalters bemerkte. »Ist alles in Ordnung?«

»Es gibt keinen Grund, die Waren zu präsentieren wie ein gewöhnlicher Straßenhändler«, tadelte er.

»Und was tun wir hier dann?«

»Kennenlernen.« Jetzt endlich redete Douglas. Ihre Stimme klang bissig, geradezu herausfordernd. Als wartete sie nur auf einen Grund für einen Streit. Langsam löste sie sich von der Wand, fixierte ihn unentwegt und trat so nah auf ihn zu, dass Nick am liebsten zurückgewichen wäre, wäre er dann nicht über den Stuhl gestolpert. »Ich frage mich, was den berühmten Nick Hargraves ausgerechnet jetzt zu mir führt.«

»Berühmt?«

»Der Prospektor, der sich mit Jennifer Deer nach Europa abgesetzt hat«, hauchte sie. Er konnte ihren Atem auf seiner Haut spüren. »Wieso, frage ich mich seither, traf Deer diese Entscheidung? Was macht diesen Hargraves so besonders, dass sie mit ihm flieht?«

»Mich macht nichts besonders«, erwiderte Nick tonlos. »Es war eine Verkettung unglücklicher Umstände. Nichts weiter. Deer hat begriffen, dass uns die Bundesbehörden im Nacken sitzen. Ich habe ihr Angebot zur Flucht angenommen und sie ist mir gefolgt. Ich wusste nichts davon.«

»Und dann?«

»Tut das etwas zur Sache?«

»Für mich schon.«

»Es ist nichts passiert.« Er schüttelte den Kopf und versuchte, etwas mehr Distanz zwischen sich und Douglas zu bringen, aber sie ließ es nicht zu. »Wir …«

»Also waren sie nicht in Babrujsk? Und in der Sperrzone von Tschernobyl ist auch nichts passiert?«

»Woher wissen Sie davon?«, fragte Nick sofort, wissend, dass er ihre Unterstellung damit bestätigte.

»Ich habe meine Quellen. Tiefe, ergiebige Quellen, die nur so sprudeln, wenn ich sie anzapfe.«

Sie trat einen winzigen Schritt zurück, biss sich auf die Lippe und sah ihn mit einem geradezu verschmitzten Lächeln auf den Lippen an, während sie sich beiläufig ein paar längere Strähnen aus dem Gesicht strich und hinter die Ohren führte.

»Mr. Hargraves«, fuhr sie fort. »Ich habe eine recht genaue Vorstellung davon, was Sie zu mir führt, und bezweifle, dass Sie mir eine Lüge oder Erklärung auftischen können, die ich Ihnen tatsächlich abkaufe. Diese Zusammenkunft kann auf zwei Arten enden. Wir vergessen Ihre Verstrickungen mit dem SPACECOM und tun so, als wären Sie ein kleiner Fisch, der etwas Geld verdienen möchte. Dann wird ihnen mein treuer Buchalter 150… ach, sagen wir 200.000 Dollar aushändigen, die Sie nach Herzenslust versaufen, verhuren oder in ein risikofreudiges Aktiengeschäft investieren können. Entscheiden Sie sich, mit mir zu sprechen, lässt sich aus dieser intensiven verbalen Liaison sicherlich ein für beide Seiten akzeptables Ergebnis erzielen.«

»Sie scheinen sich gut auszukennen«, sagte Nick nach kurzem Zögern. Ein zugegeben verzweifelter Versuch, etwas mehr Zeit zu schinden, um seine Situation zu evaluieren und eine hoffentlich richtige Entscheidung zu treffen.

»Das tue ich. Also, Mr. Hargraves, entscheiden Sie sich. Ich habe heute noch viel vor.«

Er fluchte innerlich. »Wir reden.«

»Eine gute Entscheidung.«

Douglas nickte dem Buchhalter kaum merklich zu, woraufhin dieser augenblicklich die Tür öffnete und sie beide mit einer Handbewegung hinaus bat. Da sich Douglas selbst nicht vom Fleck rührte, war es Nick, der den Raum als Erster verließ – und kaum war er draußen, atmete er erleichtert durch. Irgendetwas stimmte mit Douglas nicht und er war froh, sie nicht mehr unmittelbar vor sich zu haben.

Vorhin, als ihn die Sicherheitsleute hergebracht hatten, hatte er kaum die Möglichkeit gehabt, sich umzusehen. Unmittelbar hinter dem von außen klassisch eindrucksvollen Haupteingang des Anwesens lag ein offensichtlich sehr penibel angelegter Sicherheitsbereich, bestehend aus dem Raum, in dem er sich eher unfreiwillig aufgehalten hatte, sowie Metalldetektoren, einer Schleuse und jeder Menge Überwachungskameras.

Während der Buchhalter wortlos durch die Schleuse verschwand, beugte sich Douglas über ein kleines, in die Wand eingelassenes Terminal neben der Tür und tätigte eine Reihe von Eingaben. Ein leises Piepsen ertönte von irgendwo über ihr.

»Sie legen Wert auf Sicherheit«, sagte Nick. Ein Versuch, ein Gespräch mit ihr aufzunehmen und die beinahe dröhnende Stille zu übertönen.

»Sicherheit?« Sie klang amüsiert. »Eher weniger. Diskretion. Früher, als meine Eltern noch am Leben waren, war hier immer alles voller Menschen. Gäste, Besucher, Geschäftsleute, Banker. Abschaum. Seit ich mich um alles kümmere, ist das nicht mehr so.«

»Hm.«

»Was?«

»Ich dachte, sie führen hier eine Art …«

»Kult?«, fiel sie ihm grinsend ins Wort. »Ja, ich habe gehört, dass man das von mir behauptet. Aber das bedeutet nicht, dass hier irgendwelche Spinner in Roben herumrennen.«

»Also ist es ein Kult?«

»Eher eine Interessengemeinschaft.«

Sie bedeutete ihm mit einem verspielten Fingerzeig, ihr zu folgen, und führte ihn durch die Schleuse. Dahinter eröffnete sich eine weite, von vier mächtigen Säulen dominierte Eingangshalle, von der zwei geschwungene Treppen ins obere Stockwerk führten. Allerdings wurde der auf den ersten Blick noble Eindruck dadurch zerstört, dass es keine Kronleuchter gab, die alles erhellten, sondern vielmehr weitere Neonröhren, die offensichtlich grob und ohne Rücksicht auf die Bausubstanz dort installiert worden waren, wo sie am nützlichsten schienen. Kunstwerke, Vorhänge oder sonst alles, was man von einem solchen Gebäude erwarten würde, gab es nicht.

»Mr. Hargraves – ich darf sicher Nick sagen, oder? – lassen Sie mich das Eis brechen, indem ich Ihnen ein wenig erzähle. Ich weiß, was in der Mojave passiert ist. Ich weiß, was mit Anne Bloom passiert ist. Und ich weiß auch, was in Tschernobyl mit Miss Deer geschehen ist.«

»Und da keiner derer, die mit mir dort waren, mit Ihnen gesprochen haben kann, bedeutet das, dass Sie über Kontakte in den höchsten Kreisen verfügen«, schlussfolgerte Nick. »Aber ich bezweifle, dass diese Kontakte wissen, wieso ich hier bin.«

»Nein, das wissen sie in der Tat nicht, aber ich konnte es schlussfolgern.«

»Und?«

»Und?« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Was für eine wunderbare Frage!«

»Ich denke, Sie wissen, was ich meine.«

»Nick, ich denke, Sie sind hier, weil Sie an meine Kontakte wollen. Weil man Sie nach der Sache beim Caribou Lake fallengelassen hat. Weil Sie beweisen wollen, dass Sie recht hatten. Und wissen Sie was? Ja. Ja, Sie haben recht. Die Aliens sind da draußen und ich persönlich bin davon überzeugt, dass sie schon seit Jahrzehnten da draußen sind. Aber ich kann Ihnen eine Sache garantieren: Niemand wird etwas tun. Ganz egal, was Sie auch herausfinden, es wird niemanden interessieren. Sie könnten ein totes Alien ins Weiße Haus schleifen und selbst das würde nichts ändern.«

»Sie klingen sehr davon überzeugt«, erwiderte Nick bloß.

»Weil ich es bin. Und was mich angeht, kann der Tag nicht früh genug kommen, an dem die Außerirdischen wieder aktiv werden.«

Nick spürte, wie sich seine Kehle zusammenzog. »Wieso das?«

»Schauen Sie doch mal die Nachrichten an.« Zum ersten Mal, seit er sie getroffen hatte, wirkte sie nachdenklich, vielleicht sogar bestürzt. »Der Horror wird jeden Tag live übertragen. Wir schlachten uns gegenseitig in Europa ab, bombardieren uns im Pazifik. Jeden Tag sterben tausende Soldaten und mindestens genauso viele Zivilisten. Kiew wurde mit Giftgas ausradiert und in Südostasien treiben sie die Menschen zusammen und ertränken sie im Meer. Und warum? Weil wir es können. Die Regierung mag es verschweigen, aber mittlerweile hat der letzte Depp kapiert, dass die Atomwaffen nicht mehr funktionieren. Das ist die Menschheit, Nick. Kaum haben wir die Gelegenheit, uns gegenseitig abzuschlachten, ohne die totale Vernichtung von allem zu riskieren, tun wir es. Nein. Was mich angeht, können wir nur gewinnen, wenn die Aliens kommen.«

»Wissen Sie denn, was sie planen?«, fragte Nick. »Was sie mit uns vorhaben?«

»Ja.«

»Und … Sie wollen das?«

Abermals trat Douglas viel zu nah an ihn heran.

»Ja«, flüsterte sie. »Ich kann es kaum erwarten.«

»Das ist krank«, hauchte er.

»Wieso?«

»Was?«

»Wieso?«, wiederholte sie. »Sagen Sie mir, wieso es krank ist.«

Er zog überrascht die Augenbrauen hoch und setzte zu einer Erwiderung an, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Ich sage Ihnen, wieso«, fuhr sie fort. »Angst. Es die instinktive Angst vor allem, was fremd ist. Davor, die Kontrolle zu verlieren. Wir als Spezies haben versagt. Hass, Krieg, Dummheit. Wir töten uns und unseren Planeten. Diese Wesen im Orbit sind uns überlegen. Sie sind unsere Erlöser und die Zukunft. Sie …«

»Und woher wollen Sie wissen, dass die Aliens ihren eigenen Planeten nicht ebenfalls zerstört haben?«, fiel ihr Nick ins Wort. »Vielleicht ziehen sie durchs All, um einen Planeten nach dem anderen auszubeuten. Oder vielleicht fliehen sie vor einem Krieg in ihrer Heimat und wollen uns vernichten, um an unserer statt hier zu leben!«

»Wollten sie das, hätten sie uns alle längst getötet.« Douglas schüttelte den Kopf. »Aber das haben sie nicht. Sie bereiten unseren Aufstieg vor. Sie retten uns aus unserem Elend. Bevor Sie sich weiter gegen meine Argumentation stemmen, lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen. Kommen Sie.«

Ohne seine Antwort abzuwarten, ließ sie von ihm ab und ging langsam und betont entspannt zu einer breiten Stahltür hinter einer der riesigen Treppen. Nick überlegte einen Moment lang, ob er ihr tatsächlich folgen oder nicht besser so schnell wie möglich von hier verschwinden sollte, entschied sich dann allerdings dazu, mitzuspielen. Vorerst.

Hinter der Tür verbarg sich ein simpler Lastenaufzug, groß genug, um ein kleines Auto unterzukriegen. Offensichtlich führte er nur ein Stockwerk nach unten. Nick zögerte.

»Angst?«, fragte Douglas.

»Ich würde lügen, würde ich das Gegenteil behaupten.«

»Ich verspreche, dass Ihnen nichts geschehen wird.«

»Das würde ich an Ihrer Stelle auch sagen.«

»Soll ich meinen Buchhalter holen, damit er Sie ausbezahlt?«

Nick seufzte leise, schüttelte den Kopf und betrat den Aufzug. Keine Sekunde später schloss sich die Tür hinter ihm und sie fuhren nach unten. Douglas sah mit gedankenverlorenem Blick zu Boden und bewegte unentwegt die Lippen. Gottverdammt, das war ihm nicht geheuer. Wieder und immer wieder holte er tief Luft und atmete langsam wieder aus; ein Versuch, sein rasend schnell schlagendes Herz zu beruhigen, doch ganz gleich, was er auch tat, es gelang ihm nicht.

Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich die Tür endlich wieder und gab den Blick frei auf etwas, das früher einmal eine riesige unterirdische Garage gewesen sein mochte, jetzt aber zu einer Art Rechenzentrum umfunktioniert worden war. Hunderte von Servern reihten sich aneinander und eine leistungsstarke Klimaanlage kühlte das gesamte Areal auf eine mehr als nur frostige Temperatur.

»Das wollten Sie mir zeigen?«, fragte Nick.

»Nein, das ist nur mein täglich Brot«, erwiderte Douglas und marschierte an den Servern vorbei. »Douglas Server Solutions Incorporated.«

Nick folgte ihr und versuchte dabei, sich so viel wie möglich einzuprägen. Mit Computern konnte er persönlich zwar nicht viel anfangen, aber er verstand genug davon, um zu begreifen, wie eindrucksvoll diese Serverfarm war – und wie leistungsfähig. Hier mussten immense Datenmengen verarbeitet werden und, viel wichtiger noch, es brauchte mehr als nur eine Handvoll technisch versierter Mitarbeiter, um das alles instand zu halten. War das womöglich ihre unerschöpfliche Quelle? Nutzte sie diese Kapazitäten, um großangelegt auf Regierungsserver zuzugreifen oder Kommunikation abzufangen? Verdammt, was, wenn sie ein ganz offizieller Unternehmer im Auftrag der Regierung war?

Ihm blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn bereits wenige Sekunden später blieb Douglas vor einer Wand aus Stahl stehen, die sich quer durch die Halle zog. Fast zwei Dutzend Überwachungskameras waren daran installiert und den Weg hindurch versperrte eine massive, mit den neuesten Sicherheitsvorkehrungen ausgestattete Tür. Ein Kontrollfeld, Irisscanner, Fingerabdruckscanner, biometrische Gesichtserfassung. Das ganze Programm.

»Douglas, ich wäre froh, wenn Sie mit mir reden.«

»Gleich, Nick. Gleich.«

*****

Nick schnappte nach Luft. Sein Herz jagte eine dermaßen große Ladung Adrenalin in sein Blut, dass ihm einen Moment lang schwarz vor Augen wurde – und hätte sich die Tür nicht just in diesem Augenblick hinter ihm geschlossen, wäre er auf der Stelle geflohen. Vor ihm, nur wenige Meter von ihm entfernt, lag ein Alien auf einem breiten Metalltisch. Ein Alien, von dem er erst auf den zweiten Blick begriff, dass es ein Mensch mitten in der Metamorphose war. Ein Schlauch ragte aus seinem schnabelartig verformten Mund.

»Douglas …«, setzte er an, doch sie bedeutete ihm mit einer kurzen Handbewegung, zu schweigen.

»Das ist meine Schwester«, flüsterte sie andächtig, trat an die Kreatur heran und legte eine Hand auf ihre immer wieder erzitternde Brust. Bis auf einen Arm und Teile ihres sich kontinuierlich verformenden Kopfes war nur wenig Menschliches an ihr übrig. »Suzan.«

Nick schwieg. Er wusste nicht, was er sagen sollte – und selbst wenn, wäre er nicht in der Lage gewesen, seine Lippen zu bewegen. Er war paralysiert. Wie versteinert.

»Ich beneide sie, Nick.« Douglas küsste die Kreatur auf eines der langen Glieder, die aus ihrem Rücken wuchsen und sich über ihr krümmten wie die Beine einer toten Spinne. Aber dieses Wesen war nicht tot. Es lebte. Sein Herz schlug. Oder was auch immer es am Leben hielt. »Ich beneide sie so sehr. Noch ein paar Tage und ihre Metamorphose ist komplett.«

»Haben …« Seine Stimme brach. Er räusperte sich. »Haben Sie ihr das angetan?«

»Ich habe sie nicht gezwungen, wenn Sie das meinen«, gab Douglas zurück, ohne ihn anzusehen. »Es war ihr Wunsch und ich habe ihr dabei geholfen.«

»Wie? Woher wussten Sie, dass das Artefakt sie nicht tötet?«

»Die Artefakte.«

»Was?«

»Die Artefakte«, wiederholte sie. »Ihre Metamorphose hat vor drei Tagen begonnen. Davor hat sie fast 40 Stunden lang ununterbrochen zwölf Artefakte berührt.«

»Also …«

»Sie sind nach wie vor aktiv, Nick. Sie haben sich an uns angepasst. Ein Test für all diejenigen, die sich der Sache vor allen anderen verschreiben wollen. Ein Test des Willens und der Ausdauer. Anfangs habe ich sie intravenös mit Nährstoffen versorgt, aber das hat schon bald nicht mehr ausgereicht. Jetzt ernähre ich sie über eine Magensonde. Sie wächst und gedeiht.«

Es kostete Nick alle Kraft, nicht die Beherrschung zu verlieren.

»Sie verwandeln sie in ein Monster«, sagte er.

»Ich helfe ihr bei ihrem Aufstieg«, erwiderte sie. »Ein Akt der Liebe. Sie ist da, Nick. Ich weiß, dass sie mich hört. Ich spüre, wie sie auf mich reagiert. Alles, was in diesem Raum geschieht, wird aufgezeichnet und dokumentiert – und sobald ihre Metamorphose vollzogen ist, lasse ich es auf jeder mir zur Verfügung stehenden Plattform übertragen. Die Menschen werden erkennen, dass die Außerirdischen unsere Erlöser sind. Und was für ein Geschenk der Aufstieg ist.«

»Das ist krank.« Nick wich so weit von ihr zurück, wie er nur konnte. »Douglas, das ist krank! Sie müssen das beenden! Sofort!«

»Das werde ich nicht tun«, antwortete sie ruhig. »Ich bin die Wegbereiterin unserer Erlösung und Suzan wird die erste Prophetin des Aufstiegs. Ich kenne dutzende Menschen, die ihr nur zu bereitwillig folgen werden. Ich werde niemandem dieses Geschenk verweigern.«

Nick drehte sich um und versuchte, die Tür zu öffnen, doch es gelang ihm nicht.

»Solange ich es nicht zulasse, kommen Sie hier nicht raus«, sagte Douglas.

»Das habe ich mir auch gerade zusammengereimt«, knurrte Nick. »Und was jetzt? Wollen Sie mich umbringen oder ebenfalls in eine Abscheulichkeit verwandeln?«

»Ich fordere unsere Abmachung ein. Danach können Sie gehen.«

»Einfach so?«

»Einfach so.«

»Keine Angst, dass ich Ihnen die Behörden auf den Arsch hetze?«

»Es wird niemand kommen.«

»Woher nehmen Sie diese Gewissheit?«

Sie grinste, sagte aber nichts. Nick setzte gerade schon an, sie zu fragen, was genau sie wissen wollte, als die Kreatur auf dem Tisch plötzlich heftig zuckte und ein lautes Knacken ertönte. Suzans verbliebener Arm verformte sich mit unerhörter Gewalt; Knochen und Muskeln rissen gleichermaßen, als er langsam auf ihren Rücken verrückte und dabei immer länger wurde. Ihre Hand zuckte und schwoll unentwegt an, während die Finger miteinander zu verschmelzen begannen.

»Bald ist es vollbracht«, flüsterte Douglas ehrfürchtig. »Die Metamorphose verläuft in Schüben. Es mag heftig erscheinen, aber es ist ein sanfter Vorgang. Der Körper sammelt Energie, die dann freigesetzt wird. Die Außerirdischen verfügen über einen Stoffwechsel, der dem unseren extrem überlegen ist – und ich gehe davon aus, dass sie in der Lage sind, ihn bewusst zu kontrollieren. So können sie sogar Verletzungen heilen oder sich zu einem gewissen Maß an unsere Atmosphäre anpassen.«

»Haben Ihnen das auch ihre Quellen verraten?«

»Selbstverständlich.« Jetzt endlich ließ sie von der Kreatur ab. »Also, Nick, kommen wir zum Geschäft.«

»Ehrlich gesagt bezweifle ich mittlerweile, dass ich etwas weiß, das Sie noch nicht wissen«, gab Nick zurück.

»Es gibt da eine Sache.«

»Die da wäre?«

»Der Caribou Lake.« Sie trat auf ihn zu. »Ich weiß, dass etwas geschehen ist. Etwas Großes. Ich weiß auch, dass die Regierung es ignoriert, um keine Panik an der Heimatfront zu riskieren. Aber ich weiß nicht, was passiert ist. Sagen Sie es mir und Sie können gehen. Und bevor Sie überlegen, mich zu belügen: Ich besitze Mittel und Wege, die Metamorphose auch bei Menschen zu vollziehen, die noch nicht dafür bereit sind.«

Nick spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Was zum Teufel soll das heißen?«

»Sie wissen es ganz genau. Ihre Schwester …«

»Wenn sie auch nur einen Finger an Miranda legen, reiße ich Ihnen den Arm aus!«, knurrte Nick. »Ihnen und dieser Missgeburt von …«

Zu mehr kam er nicht. Noch während er redete, traf ihn Douglas mit einer schallenden Ohrfeige im Gesicht, und das dermaßen heftig, dass er nach Luft schnappte.

»Sprechen Sie nicht so von ihr«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Sie beschützen Ihre Schwester, ich meine. Es gibt keinen Grund, die beiden in unseren Streit mithineinzuziehen, solange wir uns beide an unseren Teil der Abmachung halten.«

Nick biss die Zähne so fest zusammen, dass sie jeden Augenblick bersten mussten, und ballte die Hände zu Fäusten. Er bebte vor Wut und in diesen Sekunden konnte er nicht einmal ausschließen, dass er sich nicht gleich auf Douglas stürzen und sie zur Besinnungslosigkeit prügeln würde. Doch mit jedem Atemzug und jedem Schlag seines Herzens erinnerte er sich mehr und mehr daran, dass er diesen Kerker ohne ihre Zustimmung niemals verlassen würde.

Schließlich zwang er sich zu einem kurzen, energischen Nicken, wendete den Blick von ihr ab und atmete ein paarmal tief durch. Er zitterte; jede Faser seines Leibes lechzte danach, auf sie loszugehen. Allein der Gedanke, dass sie Miranda etwas antun könnte, war unerträglich.

»Gut.« Douglas trat zurück und setzte sich vor den Tisch, auf dem ihre mutierte Schwester lag. »Was ist in Maine passiert?«

»Wir wissen es nicht mit Sicherheit«, antwortete Nick schwer atmend. »Wir sind einem Bericht über ein violettes Schimmern in der Luft nachgegangen. Nichts Außergewöhnliches. Ich wollte eigentlich schon abbrechen. Dann hat meine Partnerin …«

»Agent Veronica Keyes.«

»Ja.« Er verkniff sich einen Kommentar. »Keyes. Sie hat anormale Messwerte in der Luft festgestellt, aber ich weiß nicht, welche. Kurz darauf ist ein Sturm über uns hereingebrochen, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt habe. Er hat die Erdoberfläche geradezu vernichtet.«

»Was ist dann passiert?«

»Nichts weiter. Der Sturm ist verschwunden. Aber das Wasser des Sees …«

Er hielt inne.

»Was ist damit?!«, verlangte Douglas sofort zu wissen. »Reden Sie!«

»Es wurde verändert«, murmelte er. »Auf molekularer Ebene. Ich weiß nicht, was die Tests ergeben haben, aber meine Vermutung lautet schweres oder überschweres Wasser.«

»Das ist interessant«, flüsterte sie. »Sie verändern die Biosphäre.«

»Verändern?«, schnaubte Nick. »Sie vergiften den Planeten und werden nicht aufhören, bis alles tot ist!«

»Natürlich. Es ist Teil des Aufstiegs. Die alte Welt muss brennen, damit sich die Zukunft wie ein Phönix aus der Asche erheben kann. Sie verwandeln die Erde in ein Paradies, das wir erst erkennen können, wenn wir durch ihre Augen sehen.«

»Sie glauben wirklich daran, oder?«, flüsterte er.

»Mit jedem Gedanken und jedem Herzschlag, ja.«

»Warum? Ich verstehe das nicht.«

»Ich habe es Ihnen erklärt.«

»Nein, haben Sie nicht.« Er schüttelte den Kopf und sah ihr in die Augen. »Sie haben die Fehler der Menschheit aufgelistet – und ich stimme Ihnen zu. Aber warum wollen Sie Ihre Menschlichkeit so bereitwillig aufgeben und alles hinter sich lassen, was uns zu Menschen macht? Geschichte, Kultur, einfach alles? Warum nicht dafür kämpfen, dass es besser wird? Ich meine, Sie wissen nichts über diese Wesen! Was, wenn von Ihrer Schwester nach ihrer Metamorphose nichts weiter übrig ist als eine gesichtslose Drohne?«

»Nick …«

»Ich bin noch nicht fertig!«, knurrte er. »Sie wissen nichts! Was, wenn diese Wesen nur Opferlämmer für ihre Religion suchen? Wesen, die aussehen wie sie, aber nichts wert sind, nur um auf einen intergalaktischen Schlachthof geführt zu werden? Oder wenn die Menschen organische Brutfabriken für sie darstellen? Wenn ihre Gesellschaft von allem abweicht, was wir uns vorstellen können? Wenn sie ungerecht ist, grausam und auf Krieg ausgelegt?!«

Douglas schwieg.

»Sie wissen nichts!«, brüllte Nick und machte zum ersten Mal einen Schritt auf sie zu, was sie sofort mit einem überraschten und beinahe entsetzten Gesichtsausdruck beantwortete. »Sie spinnen sich eine Wunschwelt zusammen! Sehen Sie Ihre Schwester an, verdammt! Ist das die Zukunft, die sie wollen?«

Plötzlich eine kurze, schnelle Bewegung in seinem Augenwinkel. Sofort wirbelte er herum. Das Alien auf dem Tisch, das früher einmal Douglas’ Schwester gewesen war, begann abermals, am ganzen Leib zu zucken. Die letzten Stellen seiner Haut verfärbten sich und auch der bis gerade zumindest ansatzweise erkennbare menschliche Kopf verformte sich endgültig zu jenem langgezogenen schnabelbewehrten Maul, das er bereits bei den Aliens in der Mojave gesehen hatte.

Für einen winzigen Augenblick lag die Kreatur wie versteinert da, bevor sie plötzlich die Augen aufriss und sich aufrichtete. Der Schlauch, der in ihren Rachen führte, rutschte heraus und verteilte eine gräuliche Nährpaste auf dem gesamten Tisch. Das Alien wirkte desorientiert und obwohl es sich nicht bewegte, schien es Probleme zu haben, das Gleichgewicht zu halten. Die aus seinem Rücken wachsenden Gliedmaßen zuckten erratisch und die tentakelartigen Auswüchse seines Unterleibs klammerten sich haltsuchend am Tisch fest.

»Suzan!«, hauchte Douglas und trat auf sie zu. »Suzan, du hast es geschafft! Du bist aufgestiegen! Gott, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich für dich freue! Verstehst du mich? Du musst mir alles erzählen! Wie fühlst du dich?«

Ob das Alien überhaupt verstand, was sie sagte, war unmöglich auszumachen, doch so oder so schien sie seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen zu haben. Es fixierte sie mit allen drei Augenpaaren und öffnete sein schnabelartiges Maul. Die Mandibeln darunter zuckten in ihre Richtung und ein leise rasselndes Geräusch ertönte.

Nick wusste, dass er diese Chance nutzen musste, um irgendwie einen Weg hier raus zu finden; dass er verschwinden oder sich zumindest bewaffnen musste, solange die beiden abgelenkt waren, aber er war unfähig, den Blick abzuwenden oder sich gar zu bewegen. Was er vor sich sah, war unglaublich. Schlichtweg unglaublich. Begriff dieses Wesen tatsächlich, was Douglas sagte? Besaß es noch immer die Persönlichkeit der Frau, die es einst gewesen war, oder zumindest ihre Erinnerungen?

Douglas streckte die Hände aus, legte eine davon auf den Schnabel der Kreatur und eine andere an die Seite seines Kopfes. Eine Berührung, die das Wesen zwar erst zurückschrecken ließ, dann aber zu akzeptieren schien. Langsam streckte es die vier Glieder auf seinem Rücken aus und schlang sie um Douglas – eine geradezu herzerwärmende Geste. Nick war schon versucht, sein Misstrauen aufzugeben und Douglas recht zu geben.

Aber dann schrie sie plötzlich auf.

Nick schreckte zurück. Douglas riss die Arme hoch und versuchte, sich aus der Umklammerung des Aliens zu befreien, aber sie hatte keine Chance. Ein langer, dünner Dorn war aus einem seiner Glieder gebrochen und hatte ihren Hals knapp unterhalb ihres Kiefers durchstoßen. Um die Eintrittsstelle herum breiteten sich dünne, pechschwarze Linien aus, während ihre Haut zunehmend ergraute. Douglas schrie unentwegt.

Das Alien löste nun die Glieder seines Unterleibs von der Tischplatte und schlang sie eines nach dem anderen um sie herum, wobei sich die Dornen, die in regelmäßigen Abständen aus den Tentakeln wuchsen, allesamt in ihren Leib gruben. Douglas hatte es längst aufgegeben, sich zu wehren, falls sie denn überhaupt noch zu einer bewussten Handlung in der Lage war. Stattdessen schrie sie einfach nur, während ihre Haut immer großflächiger ergraute und stellenweise extrem aufschwoll. Nein. Sie schwoll nicht auf. Sie dehnte sich auf, weil schwarze Pusteln darunter wuchsen.

Verdammt, warum tötete es sie nicht einfach?!

Jetzt endlich gelang es Nick, sich zusammenzureißen. Hektisch sah er sich um und suchte nach einem Weg, aus diesem verfluchten Raum zu entkommen. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis die Kreatur ihn ebenfalls bemerkte und sich auf ihn stürzte. Im Zweikampf hatte er keine Chance.

»Acht«, wimmerte Douglas plötzlich. »Eins … Fünf … Argh … Eins … Sechs … Fünf …«

Nick hämmerte die Zahlen ins Kontrollfeld neben der Tür – und tatsächlich öffnete sie sich auf der Stelle. Das leise Zischen jedoch, das dabei ertönte, genügte, um die Aufmerksamkeit des Aliens auf ihn zu lenken. Es ließ von der fast nicht mehr wiederzuerkennenden Douglas ab und drehte sich zu ihm um. Sofort warf er sich mit all seiner Kraft gegen die Tür und versuchte, sie zurück ins Schloss zu drücken, bevor es ihn erreichte, doch kurz bevor es ihm gelang, rammte das Alien eines seiner Glieder durch den Spalt und stemmte sie auf.

Scheiße.


Kapitel 7

Beißender, pechschwarzer Qualm umfing Keyes und fraß sich in ihre Lunge. Sie keuchte, hustete und würgte; nur mit Mühe konnte sie sich auf den Beinen halten. Selbst das Tuch, das sie sich vors Gesicht gebunden hatte, half nichts. Aber es musste sein. Noch ein paar Meter und sie hatte es geschafft. Wäre der peitschende Wind hier draußen nicht gewesen, der ihr immer wieder kurze Atempausen verschaffte, wäre sie nie so weit gekommen.

Halb geduckt huschte sie durch den Qualm, die Pistole fest umklammert und bereit, beim kleinsten Anzeichen von Gefahr zu schießen. Wie lange es dauerte, bis Sullivan mit Verstärkung zurückkam, ließ sich nicht absehen, aber selbst im besten Fall war sie ein paar Stunden auf sich allein gestellt. Hilfe konnte sie nur erwarten, falls es ihr gelang, in diesem tosenden Inferno Überlebende zu finden.

Dass irgendwo Soldaten die Stellung hielten, wusste sie. Immer wieder peitschten Schüsse durch die Luft, manchmal auch Schreie. Kampfgeräusche, teils extrem intensiv, wenngleich sie seit ihrer Landung deutlich nachließen. Wie viele Aliens sich am Boden befanden, wusste sie nicht, aber sie schienen die Verteidiger nach und nach zu überwältigen.

Dann endlich erreichte sie die Außenmauer eines der Gebäude und tastete sich daran entlang, bis sie schließlich auf ein Fenster stieß. Selbstverständlich verschlossen. Trotzdem war es ihr Weg hinein. Und da sie angesichts des ihr immer heftiger entgegenwehenden Rauchs unmöglich noch länger hier draußen bleiben konnte, umfasste sie ihre Pistole am Lauf und schlug mit dem Griff die Scheibe ein.

Einen beherzten Sprung später befand sie sich im Gebäude. Ein einfacher Büroraum, spartanisch eingerichtet und offensichtlich erst vor kurzem in Benutzung genommen. Der Computer lief sogar noch. Doch Zeit, sich umzusehen, blieb ihr nicht. Längst strömte der Rauch durch das zerstörte Fenster und flutete das Zimmer mit pechschwarzem Qualm. Verdammt.

Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, durchquerte sie den Raum, trat auf den Korridor und zog die Tür hinter sich zu. Lange würde das den Qualm nicht zurückhalten, aber mit etwas Glück lange genug. Hier schien auf jeden Fall kein Feuer zu wüten. Zumindest hatte der Rauch noch keinen Weg in diesen Teil des Gebäudes gefunden. Dafür rieselte aus einer Sprinkleranlage an der Decke ein konstanter, feiner Wassernebel, der den Betonboden in eine einzige Rutschbahn verwandelte. Wunderbar.

Keyes schaute sich um. Menschen oder einen Hinweis auf Außerirdische konnte sie nicht erkennen. Dieser Teil der Anlage war also vermutlich nicht der unmittelbare Angriffspunkt gewesen. Wieso denn auch? Alles um sie herum schrie ihr geradezu entgegen, dass es sich um einen Verwaltungstrakt handelte. Woher aber wussten die Aliens, wo sie zuschlagen mussten? Konnten sie die Artefakte orten?

Langsam, vorsichtig und auf jedes noch so leise Geräusch lauschend machte sie sich auf den Weg. Wohin sie gehen sollte, wusste sie nicht, aber das spielte keine Rolle. Hier und jetzt war es eine Mischung aus Bauchgefühl, Intuition und Wachsamkeit, die sie ihre Entscheidungen treffen ließ. Schon ein simpler Lageplan des Gebäudes reichte unter Umständen aus, um ihr …

Plötzlich ein leises Geräusch irgendwo vor ihr. Es klang wie ein Ächzen. Menschlich? Sie wusste es nicht mit Sicherheit. Nichtsdestotrotz hob sie auf der Stelle ihre Pistole, zielte in die Richtung, aus der sie es gehört hatte, und ging weiter.

Wieder hörte sie das Geräusch. Es klang tatsächlich wie ein schmerzerfülltes Ächzen. Dazu das leise Scheppern von Ausrüstung. Die Aliens hatten bei dem Ereignis in der Mojave keinerlei sichtbare Ausrüstung bei sich getragen. Die Chancen standen also gut, dass es sich um einen Menschen handelte.

Dennoch achtete Keyes penibel darauf, kein Geräusch von sich zu geben, während sie weiter auf eine linksseitig gelegene, leicht offen stehende Tür zuging. Kein Risiko. Als sie sie schließlich erreichte, legte sie einen Finger auf den Abzug und schob sie langsam auf, nur um einen Mann in dunkelgrauer Uniform zu erblicken, der an der Wand saß und gerade dabei war, sich eine übel aussehende Wunde an der Hand zu verbinden. Sein kleiner Finger hing nur noch an einem dünnen Fetzen Haut.

»Wer zum Teufel sind Sie?!«, begrüßte er sie, kaum hatte er sie bemerkt, und warf ihr einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder seinem Verband zuwendete. »Zivilisten sollten die Anlage schon vor einer Stunde evakuieren! Verschwinden Sie, verdammt, oder ich …«

»Ich bin Agent Veronica Keyes, CIA und Special Forces«, sagte sie, kniete sich zu ihm und half ihm, den Verband festzuziehen. »Wer sind Sie? Sind Sie einsatzfähig?«

»Staff Sergeant Andrew Miller«, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen. »Danke für Ihre Hilfe, Agent. Ich dachte schon, es kommt niemand mehr.«

»Ich bin allein hier.«

»Bitte was?!«

»Wir waren gerade mit dem Hubschrauber auf dem Weg zur Anlage, als wir den Rauch bemerkt haben«, antwortete sie und warf einen kurzen Blick auf den Korridor, auf dem zum Glück nach wie vor nichts zu erkennen war. Weder Feuer noch Aliens. »Der Funk ist komplett zusammengebrochen – und vermutlich auch jede andere Kommunikationsmöglichkeit. Ich wurde abgesetzt, um mir ein Bild vor Ort zu machen. Der Hubschrauber ist weitergeflogen, um Verstärkung zu holen. Wann ist der Angriff erfolgt?«

»Vor etwa drei Stunden.«

»Scheiße.«

Er kämpfte sich auf die Beine und griff nach seinem Gewehr. »Wem sagen Sie das?«

»Sind Sie einsatzfähig?«

»Ich komme klar.«

»Okay.« Keyes sah abermals auf den Korridor. »Ich brauche Input. Was ist vor dem Angriff passiert?«

»Nichts Außergewöhnliches.« Er trat zu ihr und sah ebenfalls hinaus. »Das ARC hat einen neuen Testlauf begonnen und …«

»ARC?«

»Applied Research Center – Die Feldtesteinrichtung, wenn Sie so wollen. Sobald eine der Abteilungen eine Theorie testen will, übernimmt das ARC. Heute war nichts anders als sonst, aber etwa fünf Minuten nach Testbeginn gab es auf einmal … Gott, ich weiß nicht einmal, wie ich es beschreiben soll. Plötzlich waren diese Viecher da und haben uns überrannt.«

»Wissen Sie, was für ein Test heute durchgeführt werden sollte?«

»Negativ.«

»Fuck.« Keyes holte tief Luft. »Na gut. Ich bin hier, um so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Was mich angeht, können wir dabei versuchen, Überlebende aufzusammeln und rauszuschaffen. Sind Sie dabei?«

Er nickte und deutete den Korridor entlang in Richtung einer Kreuzung. »Da vorne links geht es zur Krankenstation der Anlage. Direkt nach dem Angriff haben wir einige Verletzte dorthin geschafft. Vielleicht sind sie noch da.«

»Krankenstation?«, flüsterte Keyes, während sie mit erhobener Waffe in Richtung der Kreuzung ging. »Wofür brauchen Sie hier eine Krankenstation?«

»Sie würden sich wundern, wie viele Mitarbeiter sich jeden Tag beim Umgang mit Artefakten verletzen.«

Keyes biss die Zähne zusammen und schwieg. Miller hatte es zwar nicht direkt ausgesprochen, aber was er gesagt hatte, untermauerte dennoch ihren Verdacht: Man hatte hier nicht nur im Rahmen normaler militärischer Forschung an und mit Artefakten gearbeitet, sondern ein Großprojekt auf die Beine gestellt, das in seinem Umfang womöglich selbst das Manhattan-Projekt in den Schatten stellte. Wenn Army Ranger abgestellt wurden, um diesen Komplex zu verteidigen, und sogar ein Feldkrankenhaus errichtet wurde, dann bedeutete das nichts Gutes. Es war absehbar gewesen, dass die Aliens früher oder später zuschlagen würden.

Aber warum ausgerechnet jetzt?

»Was ist passiert?«, fragte sie schließlich an Miller gewandt, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Alle Spekulationen der Welt halfen ihr jetzt nicht weiter. Mittlerweile hatte er die Führung übernommen und marschierte zielstrebig durch ein ganzes Labyrinth aus Korridoren. »Mit Ihrem Finger?«

Er schwieg.

»Ihr Ernst?«

»Ich bin zurückgekommen, um zu überprüfen, ob sich noch Zivilmitarbeiter hier aufhalten«, knurrte er. »Unser Notfallprotokoll sieht vor, die Anlage zu sprengen, bevor sie dem Feind in die Hände fällt. Ich wollte die Ladung zünden, hatte aber keinen Schlüssel für den Zugangsschacht. Ich wollte ihn mit meinem Kampfmesser aufhebeln, aber …«

»Sie sind abgerutscht?«

»Jup.«

»Und jetzt? Sprengen Sie die Anlage?«

»Nicht diesen Teil.« Er schüttelte den Kopf. »Es war keine Ladung da. Die gesamte Anlage wurde erst vor ein paar Wochen in Betrieb genommen. Ich nehme an, man hat den Sprengstoff vergessen.«

»Mein Glück.«

Miller warf ihr einen vernichtenden Blick zu und bedeutete ihr mit einem kurzen Fingerzeig, nichts mehr zu sagen. Mittlerweile hatten sie eine massive, jedoch offensichtlich defekte Brandschutztür erreicht, die aussah, als wäre sie um ein Haar aus den Angeln gerissen worden. Doch anstatt darüberzuklettern, hielt Miller inne und fluchte leise. Keyes sah sofort, warum: Auf der anderen Seite der Tür lagen die Überreste von drei Soldaten.

Einem von ihnen waren beide Arme abgerissen worden und auch seine Bauchdecke lag offen, während einer der anderen beiden aussah, als wäre er verbrannt. Der dritte schien sich selbst mit einem Kopfschuss getötet zu haben. Ihre Waffen lagen neben ihnen, allerdings waren bis auf eine einzige keine Patronenhülsen zu erkennen. Was zum Teufel war hier geschehen? Waren sie überrascht worden? Warum hatten sie sich nicht gewehrt?

»Tut mir leid, Miller.«

»Wir sind im Krieg«, antwortete er lakonisch. »Soldaten sterben.«

Er ging weiter. Keyes folgte ihm und stieg über die drei Toten hinweg. So sehr sie der Anblick auch schockierte, gerade hatte sie keine Kapazitäten, weiter darüber nachzudenken, mussten sie ab jetzt doch damit rechnen, jederzeit auf Aliens zu stoßen. Auf Aliens, von denen sie genau wusste, dass sie ihnen kaum etwas anhaben konnten.

Immer wieder hallten die Echos von Schüssen und Schreien zu ihnen, aber es war vollkommen unmöglich, herauszufinden, woher sie kamen. Das Labyrinth aus Korridoren und Hallen, durch das sie sich bewegten, ließ zumindest für Keyes keinerlei Orientierung zu, und auch Miller schien zunehmend Probleme zu haben, einen Weg durch das allgegenwärtige Chaos zu finden. Ausrüstung, Kisten und Mobiliar versperrten ihnen oft genug den Weg. Versuche der Mitarbeiter, sich gegen die Aliens zu wehren oder sich zu verbarrikadieren?

Schließlich erreichten sie die Krankenstation – oder das, was davon übrig war, und das war bei Gott nicht viel. Die breiten Flügeltüren waren genau wie die eben passierte Brandschutztür aus den Angeln gerissen worden und dahinter erwartete sie nichts als Chaos. Betten und medizinische Geräte waren zu behelfsmäßigen Barrikaden aufgetürmt worden, hinter denen die Leichen von Patienten und Soldaten gleichermaßen lagen. Sie wiesen ähnliche Verletzungen auf wie die drei Toten bei der Brandschutztür: abgerissene Glieder und Verbrennungen.

»Gott im Himmel.« Miller ließ sein Gewehr sinken, blieb inmitten des Eingangsbereichs stehen und sah sich um. »Das darf doch nicht wahr sein! Was sind das für Viecher? Warum finden wir keine Alien-Leichen? Bringt es überhaupt etwas, gegen sie zu kämpfen?«

»Vermutlich nicht«, murmelte Keyes. »Sie halten ziemlich viel aus.«

Er wirbelte zu ihr herum. »Was?«

»In der Mojave gab es vor einigen Wochen einen Erstkontakt. Ich war dabei und habe überlebt. Zwei andere Agents sind gestorben. Einer von ihnen hat praktisch sein gesamtes Magazin auf eines der Aliens abgefeuert und es nur verwundet.«

»Warum hat man uns das nicht gesagt?«, hauchte Miller. »Warum wurden wir nicht gewarnt? Gott, wir hätten schwerere Waffen mitgebracht! Wir … Scheiße, verdammt!«

Bevor Keyes auch nur reagieren konnte, packte er einen Vitalmonitor und warf ihn mit voller Wucht gegen die Wand, wo das Gerät in seine Einzelteile zersplitterte.

»Scheiße!«, brüllte er. »Scheiße, verdammt!«

»Miller, Sie müssen sich beruhigen.«

»Beruhigen?!« Er trat auf sie zu. Sein Gesicht war hochrot. »Wieso soll ich mich beruhigen? Meine Kompanie wird abgeschlachtet! Wir sind bloß Kanonenfutter, damit die Wissenschaftler genug Zeit haben, sich in Sicherheit zu bringen! Wenn wir diese Viecher nicht töten können, ist jede Kugel umsonst!«

»Vermutlich wusste nicht einmal DARPA vom Erstkontakt«, versuchte Keyes ihn zu beschwichtigen.

»Das macht es nicht besser.« Er ließ sich zu Boden sinken. »Das macht es nicht besser, Keyes. Wir werden hier verheizt. Wir hatten nie eine Chance.«

»Sie können mir immer noch helfen.«

»Wozu?« Er sah sie an. »Das ist sinnlos.«

»Ist es nicht.« Sie hockte sich vor ihn und legte eine Hand auf seine Schulter. »Miller, hören Sie mir zu. Ich weiß, wie es ist, wenn man verarscht wird. Ich kämpfe seit Wochen dafür, dass die Regierung die Bedrohung durch die Außerirdischen endlich wieder ernst nimmt, aber ganz egal, was ich sage oder tue, kein Schwein interessiert sich dafür. DARPA mag hier vielleicht bloß an einem Einsatzzweck der Artefakte geforscht haben, aber was gerade geschieht, kann niemand ignorieren. Die Aliens greifen uns direkt an. Wir müssen nur dafür sorgen, dass wir einen Beweis finden, den niemand leugnen kann.«

»Das kann nur ein Alien sein«, gab er tonlos zurück.

»Vermutlich, ja.«

»Und wie sollen wir das anstellen?« Er schüttelte den Kopf. »Keyes, Ihr Enthusiasmus in allen Ehren, aber das ist nicht meine erste Schlacht und ich weiß, wann wir verloren haben. Wenn eine Kompanie Ranger nicht in der Lage ist, diese Viecher aufzuhalten, wie um alles in der Welt sollen wir das dann tun?«

»Wir können sie nicht aufhalten«, erwiderte sie. »Aber das müssen wir auch nicht. Miller, die Außerirdischen sind wegen der Forschung gekommen, die an den Artefakten durchgeführt wird. Irgendetwas sollte heute in diesem ARC gemacht werden, das sie verhindern wollen. Wir müssen herausfinden, was das ist – und wenn wir es dann noch schaffen, eines dieser Viecher zu erledigen, ist das der Jackpot.«

Sie hielt ihm die Hand hin.

»Kann ich auf Sie zählen?«

Er schlug ein. »Einen Tod muss man sterben.«

*****

Ganz gleich, wohin sie auch kamen, überall bot sich ihnen das gleiche Bild: Chaos und Zerstörung, dazwischen die Leichen von Soldaten, Wissenschaftlern und anderen Mitarbeitern der DARPA. Menschen, die begriffen hatten, dass sie den Aliens nicht entkommen konnten, und sich daher entschlossen hatten, zu kämpfen. Dutzende von Leichen pflasterten Korridore, Büros, Hallen und Treppenhäuser, viele mit Gewehren und Pistolen bewaffnet, andere nur mit Messern oder Stöcken.

Die Verletzungen, an denen sie gestorben waren, glichen sich ebenfalls. Während manchen Köpfe und Gliedmaßen abgerissen oder die Bauchdecken aufgeschlitzt worden waren, waren andere oft genug bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Brandspuren an den Wänden oder auf dem Boden gab es indes nicht, was in Keyes’ Augen darauf hindeutete, dass sie von einer zielgerichteten Waffe getötet worden waren. Die Aliens hatten in der Mojave zwar keine Ausrüstung mit sich geführt – zumindest keine, die sie als solche hätte erkennen können – aber das bedeutete nicht, dass sie über keine Fernkampfwaffen verfügten. Womöglich waren sie ja sogar in der Lage, ein leicht entflammbares oder mit Sauerstoff reagierendes Sekret zu versprühen?

Keyes war sich bewusst, dass sie diese Spekulationen bloß als Schutzschild vor sich herschob; ein Mittel, um den Horror nicht an sich heranzulassen, dem sie unentwegt ausgesetzt war. Vor ein paar Wochen, als sie die Anlage in Babrujsk infiltriert hatte, war sie bereits davon überzeugt gewesen, mit den Leichen im Massengrab das Schlimmste gesehen zu haben, was sie in ihrem Leben erdulden musste, aber darin hatte sie sich getäuscht. Die Verletzungen, die ihr hier begegneten, waren fürchterlich.

Dabei war es nicht einmal der Umstand, dass diese Menschen auf so bestialische Weise umgebracht worden waren, sondern vielmehr das Wissen, dass es eine absichtliche Entscheidung der Außerirdischen gewesen sein musste, das zu tun. Nicht nur verfügten diese Wesen garantiert über die Fähigkeit, die Experimente in dieser Anlage unbemerkt und ohne Todesopfer zu unterbinden, sondern sie wären garantiert dazu in der Lage gewesen, schnellere Todesarten für ihre Opfer zu wählen.

Das hier war ein Zeichen. Eine Warnung, sich ihnen nicht in den Weg zu stellen; ein Beweis dafür, dass sie einem Menschen vor seinem Tod fürchterliche Schmerzen zufügen konnten. Und auch ein Hinweis darauf, wie grausam ihre Gesellschaft sein musste. Anderes Leben zählte für sie nichts – und damit standen sie dem, was die Menschheit in ihren dunkelsten Stunden angerichtet hatte, in nichts nach. Vielleicht war es genau diese Ähnlichkeit, die ihr eine solche Angst einjagte. Das Wissen, dass die Menschen nicht die einzigen Wesen im Universum waren, die Krieg, Tod und Grausamkeit als Mittel begriffen, ihren Willen durchzusetzen.

»Wie lange noch, bis wir dieses ARC erreichen?«, fragte sie schließlich, als sie eine nicht unansehnliche Halle erreichten, in der einige Dutzend Schwerlastregale voller Ausrüstung, Vorräten und Fässern neben ein paar Lastern und Gabelstablern aufgestellt worden waren.

»Wir sind gleich da.« Miller hob die Hand und deutete an den Regalen vorbei auf ein mächtiges Tor, das am anderen Ende der Halle in der Wand thronte. Es war fest verschlossen, allerdings konnte Keyes bereits aus der Entfernung einige Leichen erkennen, die hinter einer improvisierten Verteidigungsstellung lagen. Genau wie alle anderen verbrannt und zerrissen.

»Wie kommen wir da rein?«

»Ich kenne den Zugangscode.«

»In Ordnung.«

Miller sah aus, als wollte er noch etwas sagen, aber was auch immer das war, er behielt es für sich und marschierte stattdessen mit erhobener Waffe durch die Halle, bis er schließlich das Tor erreichte. Keyes folgte ihm dichtauf. Und während er begann, Eingaben an einer Konsole an der Wand zu tätigen, bückte sie sich nach der Waffe eines der Toten. Ein einfaches Sturmgewehr. Kaum besser als ihre Pistole, was die Durchschlagskraft anging, aber immerhin konnte sie damit deutlich schneller schießen. Wobei sie gerade von ganzem Herzen hoffte, dass sie es nicht tun musste.

»Es kommt keine Verstärkung mehr«, brummte Miller plötzlich.

»Wieso sind Sie sich so sicher?«

»Weil Sie vor fast einer Stunde aufgetaucht sind, Keyes. Die nächstgelegene Army-Basis liegt eine Stunde entfernt.«

Keyes setzte an, ihn zu fragen, warum er so pessimistisch war, ließ es dann aber sein. Sie kannte die Antwort bereits. Die Regierung hatte in der Vergangenheit alles darangesetzt, die Bedrohung durch die Aliens zu ignorieren und jeden noch so offensichtlichen Hinweis zu ignorieren – warum sollte sie das nicht auch jetzt tun? Wenn die Befehlshaber noch ein paar Stunden warteten, würde von dieser Basis und jedem Menschen, der womöglich ein Alien gesehen hatte, nichts mehr übrig sein. Der Verlust der Forschungsdaten und Artefakte mochte schmerzhaft sein, aber man konnte zumindest alles vertuschen, was sich hier abspielte.

Konnte die Regierung wirklich so dumm sein?

»Bereitmachen, Keyes. Gleich geht’s los.«

Miller trat von der Konsole zurück und ging hinter der improvisierten Feuerstellung in Deckung. Sie tat es ihm gleich, hob ihr Gewehr und bereitete sich darauf vor, gleich Außerirdischen gegenüberzustehen – und notfalls ihre Waffe gegen sich selbst zu richten. Während sie sich einen Weg durch die Anlage gesucht hatten, war sie diesen Plan immer und immer wieder in Gedanken durchgegangen. Bevor sie sich von diesen Viechern verwandeln oder gefangen nehmen ließ, beendete sie lieber ihr eigenes Leben.

Dann endlich öffnete sich das Tor. Ganz langsam nur und unter dem ununterbrochenen Jaulen und Heulen von Mechanik und Hydraulik zog es sich links und rechts in die Wand zurück und eröffnete den Blick auf eine rauchverhangene, von einem langsam pulsierenden violetten Leuchten erfüllte Halle, deren Decke vollständig fehlte und deren Wände aussahen, als wären sie mit feinen Messern aufgeschnitten worden. Sonnenlicht schien von oben herein und ermöglichte es dem Rauch, die Halle zu verlassen, sodass man auf Bodenniveau ein paar Meter weit sehen konnte.

Keyes schluckte schwer und legte einen Finger auf den Abzug. Der Lärm des Tors war dermaßen laut durch die Stille gedonnert, dass die Aliens sie auf jeden Fall bemerkt haben mussten. Sie rechnete fest damit, dass gleich eine der Kreaturen durch den Rauch brechen und sich auf sie stürzen würde, doch nichts dergleichen geschah.

Schließlich kratzte sie all ihren Mut und ihre Disziplin zusammen und kämpfte sich auf die Beine. Zwar hatte sie bloß eine Sichtweite von sieben oder acht Metern durch den Rauch, aber zumindest in diesem Bereich erkannte sie nichts Gefährliches.

»Hier.« Plötzlich trat Miller auf sie zu und drückte ihr eine Atemschutzmaske in die Hand. Er selbst trug ebenfalls eine. »Die hatten die Toten bei sich. Besser als nichts.«

»Danke.«

Er nickte ihr zu und betrat gemeinsam mit ihr die Halle. Es war ein surreales, geradezu apokalyptisches Bild, das sich ihnen bot. Der Rauch machte es zwar unmöglich, etwas Genaues zu erkennen, aber im dunklen Qualm erblickte Keyes immer wieder violett schimmernde Strukturen, die sich mit nichts vergleichen ließen, was sie jemals auf der Erde gesehen hatte. Manche wuchsen wie die Landezone der Aliens in der Mojave als kerzengerade Säulen nach oben, während sich andere scheinbar willkürlich durch den Raum ausbreiteten und wieder andere feine, filigrane Muster bildeten. Ihnen allen gemein war, dass es vollkommen unmöglich war, einzuschätzen, wie weit sie sich von ihnen entfernt befanden. Beinahe war es, als hätten sie sich in die Realität selbst eingebrannt und das Gefüge des Raumes an diesem Ort zerrissen.

Plötzlich überkam Keyes ein heftiger, stechender Kopfschmerz, der sich wie eine Nadel in ihren Schädel bohrte. Unwillkürlich stöhnte sie auf und war schon versucht, ihr Gewehr sinken zu lassen, um sich die Hände an den Kopf zu drücken, doch mit all ihrer Willenskraft hielt sie sich davon ab. Der Schmerz war heftig, aber nicht unerträglich – und vor allem glich er dem, was sie bei ihrem ersten Kontakt mit einem Artefakt empfunden hatte.

Ob Miller dasselbe verspürte, wusste sie nicht, doch sie traute sich nicht, ihn zu fragen. Zwar sah sie im Augenwinkel, dass er sich nach wie vor neben ihr hielt, doch es hatte sich eine dermaßen intensive Stille über sie gelegt, dass sie das Gefühl hatte, selbst mit ihrem Herzschlag einen Orkan zu entfesseln.

Das war nicht normal, nicht richtig. Es durfte hier nicht so leise sein, nicht so vollkommen geräuschlos. Beinahe war es, als würde der Rauch selbst jedweden Schall verschlucken. Das Heulen der Alarme, die fernen Echos von Schüssen und Schreien, das Prasseln des Feuers, selbst ihre Schritte und ihr eigener Atem – einfach alles war verstummt.

Von dem, was hier einmal gewesen war, war nichts mehr übrig. Falls es hier denn Geräte gegeben hatte, Maschinen, Hallen, Räume, Messgeräte, Computer oder sonst etwas – einfach alles war verschwunden. Nicht zerstört oder vernichtet, nicht in irgendeiner nachvollziehbaren Weise unbrauchbar gemacht, sondern vollständig verschwunden. Vom Erdboden getilgt. Selbst der Rauch schien einfach nur da zu sein, weil er jetzt hier sein musste, doch Feuer oder sonst eine Erklärung für ihn war nicht auszumachen.

Keyes spürte, wie Angst in ihr aufbrandete. Wo das Tor lag, durch das sie gekommen waren, wusste sie längst nicht mehr, und auch sonst konnte sie sich nicht orientieren. Alles und absolut alles um sie herum sah gleich aus. Wohin sie nur blickte, überall hing dichter Rauch in der Luft; Rauch, der immer intensiver von den violetten Strukturen durchzogen wurde; Rauch, der immer dichter wurde, der ihr immer näher kam und sie verschlingen würde.

Sie wirbelte herum, wollte Miller am Arm packen und sich an ihm festhalten, wollte ihn fragen, ob er wusste, wo der Ausgang lag, doch er war weg. Weg. Das Wort hämmerte durch ihren Kopf. Wieder und immer wieder. Weg. Er war weg. Hektisch, panisch, drehte sie sich im Kreis, ließ die Waffe sinken und streckte einen Arm aus, tastete in die Dunkelheit, lief los. Er war weg. Sie war allein.

»Miller!« Ein Schrei brach aus ihrer Kehle, schrill und verzweifelt. »Miller!«

Keine Antwort. Nur Stille. Selbst ihre eigene Stimme verhallte augenblicklich.

Sie spürte, wie das Gewehr endgültig aus ihrer Hand glitt, und obwohl sie nicht wusste, wann und wie es geschah, fand sie sich plötzlich auf den Knien wieder. Sie tastete an ihrer Hüfte entlang, bis sie endlich den Stahl der Pistole zu fassen bekam, doch es fiel ihr schwer, sie zu heben und an ihre Schläfe zu führen. Viel zu schwer. Die Waffe fühlte sich an, als wäre sie aus hunderten Kilogramm Blei gemacht, und obwohl sie mit aller Kraft versuchte, den Abzug zu drücken, brachte sie nicht genug Kraft auf.

Ihre Angst schlug endgültig in Panik um. Sie hatte es versaut. Sie war verloren. Sie kam hier niemals wieder raus. Sie musste es beenden, solange sie noch konnte, durfte nicht warten und zögern, bis es zu spät war. Warum aber gelang es ihr nicht? Sie hatte zuvor schon Waffen abgefeuert. Es war nicht schwer, den Abzug zu drücken. Verdammt, sie musste es beenden, konnte, wollte, durfte nicht …

»Keyes!« Plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter. Sie riss die Augen auf, konnte sich aber nicht daran erinnern, sie überhaupt geschlossen zu haben. Über ihr war helles Licht. Es blendete sie. Sie wollte eine Hand heben, um sich zu schützen, aber sie konnte nicht. »Keyes, hören Sie mich?!«

Das war die Stimme von Miller. Sie wollte ihm sagen, dass sie in Ordnung war, dass sie ihn hörte und froh war, dass er noch da war, aber ihre Kehle verweigerte den Dienst.

»Ganz ruhig, wir schaffen Sie hier raus. Sanitäter, hierher!«

Sanitäter?

Weitere Gestalten erschienen über ihr; Gestalten, die sie zwar hinter dem Licht ausmachen, aber nicht genau erkennen konnte. Sie spürte, wie man ihr eine Nadel in den Arm stach und sie an Geräte anschloss, wie man sie hochhob und auf eine Trage legte, und bald schon hörte sie weitere Stimmen und das tiefe Dröhnen von Hubschraubermotoren. Was war geschehen? Wieso hatte sie das nicht mitbekommen? War sie ohnmächtig gewesen?

Plötzlich kehrte die Panik zurück. Katatonie. Berührte man ein Artefakt, wurde man katatonisch. Das war das erste Symptom einer Metamorphose. Was, wenn Miller gar nicht weg gewesen war? Wenn sie halluziniert hatte wie Anne Bloom? Wenn sie unbemerkt mit einem Artefakt in Berührung gekommen war oder die Aliens einen anderen Weg gefunden hatten, die Verwandlung auszulösen?

Sie versuchte, sich aufzusetzen, versuchte, um Hilfe zu schreien. Nein. Nicht um Hilfe. Sie war verloren und sie wusste es. Sie mussten sie erschießen, bevor es zu spät war; mussten sie umbringen und erlösen, bevor sie sich in eine Abscheulichkeit verwandelte! Was aber, wenn sie das nicht wollten, nicht durften? Wenn sie Befehl hatten, sie wegzuschaffen, damit man sie studieren konnte? Das durfte nicht geschehen! Nein, Gott, das durfte nicht passieren!

»Sergeant, Sie waren bei Ihr.« Plötzlich eine vertraute Stimme irgendwo außerhalb ihres Sichtfelds. Sullivan? »Was ist passiert?«

»Sie ist in einen dieser Fäden gelaufen, Sir«, antwortete Miller. »Diese Dinger waren überall – sie haben sich im Rauch gebildet, ich habe es gesehen. Keyes hatte keine Chance. Das Ding ist direkt vor ihr aufgetaucht. Sie hat es mit der Stirn berührt und ist augenblicklich zusammengebrochen.«

»Sie war nicht mehr ansprechbar?«

»Negativ, Sir.«

»Wie lange ist das her?«

»Etwa zehn Minuten. Kurz nachdem Ihre Männer eingetroffen sind, hat sie die Augen geöffnet.«

»Sie hätte niemals herkommen dürfen.«

»Sir?«

»Wir brauchen sie. Keyes ist die vielleicht fähigste Agentin, die wir im Moment haben. Wir können es uns nicht leisten, sie zu verlieren. Verdammt, ich hätte nie zulassen dürfen, dass sie aussteigt. Sergeant, Sie begleiten den MedEvac. Der Pilot soll sofort starten. Sorgen Sie dafür, dass die Ärzte alles tun, was sie können. Keyes’ Überleben hat oberste Priorität.«

»Verstanden, Sir. Was die Details angeht, was ihr zugestoßen ist …«

»Diese Angelegenheit lässt sich nicht kleinreden, Sergeant. Die Ärzte sollen vorerst auf ein neuronales Trauma hin behandeln. Ich weise meinen Stab an, sämtliche uns zur Verfügung stehenden Informationen schnellstmöglich nachzureichen.«

Keyes spürte, wie sie weggetragen wurde. Noch immer war sie vollkommen unfähig, sich zu bewegen, und sie war sich auch nicht sicher, ob sie ganz begriffen hatte, was Miller und Sullivan gerade besprochen hatten. Ihr Kopf dröhnte und ihre Ohren rauschten. Es war kein Kopfschmerz, sondern ein gänzlich neues, unbeschreibliches Gefühl, das sie verspürte. Wie statisches Rauschen, nur in ihrem eigenen Körper.

Plötzlich ein heftiger Ruck. Einer der beiden Soldaten, die sie trugen, musste ins Stolpern geraten sein. Ihr Kopf neigte sich zur Seite – und ihr Blick fiel auf eine gewaltige, pyramidenförmige Struktur, die sich hinter dem sich langsam verziehenden Rauch erhob. Was auch immer das war, es sah aus wie ein Artefakt von mehreren Metern Kantenlänge. Zwei tote Aliens lagen davor und einige Männer in Schutzanzügen bauten gerade Messgeräte rings um das Objekt herum auf.

Dann begann es zu leuchten.


Kapitel 8

Nick rannte. So schnell es seine Beine nur zuließen, stürmte er durch die schmalen Gänge zwischen den Servern. Er sah nicht zurück, traute sich nicht, auch nur diesen einen Moment der Ablenkung zu riskieren. Aber er konnte hören, wie ihn das Alien verfolgte; wie es sich einen Weg durch die Computer bahnte. Sein massiger Körper verschaffte ihm einen Nachteil. Einen kleinen zwar nur, aber vielleicht brachte das Nick genug Zeit, vor ihm den Lastenaufzug zu erreichen.

Die Kreatur gab keinerlei Geräusche von sich. Kein Knurren oder Fauchen, kein Gebrüll und auch sonst nichts. Hätte er nicht gehört, wie seine Glieder an den Servern entlangstreiften und sie die Maschinen immer wieder mit Gewalt aus dem Weg schlug, hätte er unmöglich gewusst, wo sich das Alien befand.

Und wie viel Zeit ihm noch blieb, bis es ihn erwischte.

Er wusste, dass es ihn einholte. Hätte er bei der Tür nicht die paar Sekunden Vorsprung erlangt, wäre er niemals so weit gekommen, aber auch so trennten ihn höchstens vier oder fünf Sekunden von der Kreatur. Nicht einmal ansatzweise genug Zeit, um den Aufzug zu erreichen und die Tür zu schließen. Er wusste das, aber ihm blieb keine Alternative. Der Aufzug war der einzige Weg hier raus.

Aber was, wenn nicht?

Jetzt endlich traute er sich, einen Blick über die Schulter zu werfen. Keine Spur von der Kreatur, aber das musste nichts heißen. Er hörte, wie sie sich einen Weg durch die Serverfarm suchte, irgendwo außerhalb seines Sichtfelds. Ob sie überhaupt noch versuchte, ihn einzuholen, oder nicht vielmehr vorhatte, ihm irgendwo den Weg abzuschneiden oder ihm eine Falle zu stellen, wusste er nicht.

Nicks Gedanken rasten. Diese Halle war früher einmal eine Garage gewesen. Das bedeutete, es musste irgendwo auf dieser Ebene ein Tor geben, durch das man nach draußen gelangte. Ein Tor, durch das garantiert auch die Server hergeschafft worden waren. Vielleicht konnte er dem Alien so entkommen? Allerdings würde das Tor dann offen stehen. Es würde ihm folgen. Und auf offener Straße hatte er keine Chance, es abzuhängen.

Scheiße.

Der Aufzug blieb seine einzige Chance – und er konnte ihn bereits sehen. Nur noch ein paar Meter trennten ihn von der Tür. Ein paar Meter offene Fläche. Keine Server mehr, die ihn schützten. Aber er musste es versuchen. Er holte tief Luft, kratzte all seine Kraft zusammen und sprintete los. Kaum hatte er den Aufzug erreicht, schlug er auf das Kontrollfeld und hämmerte auf den Knopf zum Türschließen.

Dann sah er das Alien. Wie eine entfesselte Naturgewalt brach es aus dem Labyrinth zwischen den Servern, doch anstatt auf ihn zuzustürmen, wirkte es auf einmal seltsam behäbig; geradezu unbeholfen. Hatte es die tentakelartigen Glieder seines Unterleibs gerade noch benutzt, um in der Enge der Serverfarm zu manövrieren, musste es sie jetzt erst zu jenem schlangenartigen Unterleib wickeln, auf dem sich die Aliens in der Mojave bewegt hatten. Eine schnellere Bewegung schien unmöglich – und das war Nicks Glück.

Ihn trennten noch gut zwei Meter von der Kreatur, als sich die Aufzugtür endlich schloss und sich die Kabine in Bewegung setzte. Jetzt meinte er, ein frustriertes, vielleicht sogar drohendes Zischen zu hören, das von draußen zu ihm drang, aber nichts hätte ihn weniger interessieren können. Er war entkommen. Das allein zählte.

Mit einem Mal überkam ihn seine Angst wie eine Sturzflut. Hatten ihn Adrenalin und Überlebenstrieb gerade noch auf ein Tier reduziert, das alle Register zog, um am Leben zu bleiben, gab die erzwungene Ruhe des Aufzugs seinem Verstand wieder die Oberhand. Seinem Verstand und damit seiner Angst. Seine Beine begannen zu zittern, ihm wurde schlecht und plötzlich fühlte er sich, als hätte ihn ein Vorschlaghammer in den Magen getroffen.

Schnell atmend trat er aus dem Aufzug, musste sich dann jedoch sofort an der Wand abstützen, um nicht zu Boden zu sinken. Sein Herz raste und es gelang ihm kaum, schnell genug zu atmen, um das Verlangen seiner Lunge nach Sauerstoff zu befriedigen. Mittlerweile zitterten nicht nur seine Beine, sondern jede Faser seines Körpers.

Er wusste, dass er weiter musste, wusste, dass er von hier verschwinden und so schnell wie möglich Hilfe holen musste. Wer das sein sollte, war ihm selbst nicht klar. Polizei, FBI, Nationalgarde. Hauptsache, irgendjemand kam, der über ausreichend schwere Waffen verfügte, um dieses Alien zu erledigen, bevor es zu spät war.

»Mr. Hargraves.« Plötzlich eine Stimme in der Weite des ausladenden Eingangsbereichs der Villa. Der Buchhalter kam mit schnellen Schritten auf ihn zu. »Lady Douglas erlaubt nicht, dass …«

»Halten Sie die Fresse. Ich brauche ein Telefon.«

»Mr. Hargraves …«

Zu mehr kam er nicht. Ohne auch nur eine einzige Sekunde zu zögern, trat Nick auf ihn zu, holte aus und schlug ihm mit aller Kraft in den Bauch. Der Buchhalter keuchte und wäre auf die Knie gegangen, hätte er ihn nicht mit beiden Händen an den Armen gepackt und festgehalten.

»Hör mir zu, du Arschloch«, knurrte er. »Douglas ist tot. Ihre Schwester hat sich in ein Alien verwandelt und sie umgebracht. Du wirst mir jetzt ein Telefon besorgen oder ich schleife dich in den Aufzug und schicke dich da runter. Hast du das kapiert?!«

Er nickte.

»Gut, dann los, verdammt!«

Der Buchhalter lief los und führte ihn durch eine Reihe von Gängen zu einem kleinen Büro. Sofort trat Nick an den Schreibtisch und wählte Keyes’ Nummer. Sie musste erfahren, was hier passiert war. Nur sie konnte schnell genug die richtigen Leute informieren, um diesen Wahnsinn zu beenden, bevor er komplett außer Kontrolle geriet.

»Keyes!«, rief er, kaum hörte er, wie das Telefon abgenommen wurde. »Ich bin’s, Nick. Ich brauche sofort deine Hilfe. Ich bin hier in Provo bei der Villa von einer gewissen Douglas. Sie …«

»Mr. Hargraves, hier spricht Colonel Roberts«, unterbrach ihn eine altbekannte Stimme. »Agent Keyes wurde zu den Special Forces versetzt.«

»Sie … Was?! Egal, hören Sie mir zu, Roberts. Ich bin in Provo. Ihre Prospektoren haben mich hergeführt. Ich habe gerade gesehen, wie ein Mensch die Metamorphose überstanden hat. Hier läuft ein Alien frei herum!«

»Ich verstehe«, antwortete der Colonel sofort. »Die Adresse?«

»Oak Ridge, glaube ich. Das Anwesen einer gewissen Douglas von Douglas Server Solutions Incorporated.«

»Verstanden. Ich schicke ein Einsatzkommando los und informiere die Nationalgarde vor Ort. Hargraves, bis meine Leute vor Ort sind, müssen Sie die Situation unter Kontrolle halten. Ich weise die Nationalgarde an, Ihren Anweisungen zu folgen. Sichern Sie das Gebiet ab und sorgen Sie dafür, dass das Alien nicht entkommt, bevor wir da sind. Wir brauchen die Kreatur lebend.«

»Ich tue, was ich kann, Colonel. Wie lange, bis Ihre Leute hier sind?«

»Sie kommen so schnell wie möglich.«

»In Ordnung. Das Alien ist momentan in einer Garage unter dem Anwesen eingesperrt. Ich brauche ein Team mit schweren Waffen im Gebäude, aber sie sollen vor allem das Garagentor absperren.«

»Ich gebe es weiter.«

Roberts beendete das Gespräch und Nick legte das Telefon mit zitternden Händen beiseite, ehe er den Buchhalter ansah, der mit bleichem Gesicht an der Tür stand und sich noch immer den Bauch hielt.

»Sorry dafür.« Nick holte tief Luft. »Geht’s?«

»Eine der Situation angemessene Reaktion«, gab er zurück. »Lady Douglas hat es also tatsächlich getan.«

»Wie viel wussten Sie?«

»Genug.«

»Reden Sie, verdammt!«

»Sollten wir dieses Gespräch nicht beim Aufzug führen, um sicherzustellen, dass Suzan nicht entkommt?«

»Und wenn sie es tut, was wollen Sie tun?«, erwiderte Nick. »Von Suzan ist nichts mehr übrig. Sie ist jetzt eine von denen. Nur Gott weiß, was sie mit ihrem Verstand gemacht haben.«

Der Buchhalter deutete auf den Schreibtisch. »Ganz unten links.«

Nick beugte sich zur Seite und öffnete die Schublade. Zum Vorschein kam ein großkalibriger Revolver mit zwei vorgeladenen Trommeln.

»Kaliber .44«, sagte der Buchhalter. »Spezialgefertigte Vollmantelgeschosse.«

»Nichts, womit man normale Einbrecher verjagt.« Nick nahm die Waffe, verstaute die beiden Trommeln griffbereit in seiner Tasche und ging an ihm vorbei zurück in Richtung Eingangshalle. »Sie haben vorgesorgt.«

»In der Tat.«

»Wieso? Misstrauen?«

»Selbstverständlich, Sir.«

»Sie besitzen genug Schneid, Vollmantelgeschosse für einen Revolver anfertigen zu lassen, um die Schwester Ihrer geistesgestörten Arbeitgeberin zu erschießen, aber nicht, sie davon abzuhalten, einen Menschen in ein Monster zu verwandeln?«

In diesem Augenblick erreichten sie den Aufzug. Nick umfasste den Griff des Revolvers mit beiden Händen und legte einen Finger auf den Abzug, bereit, beim kleinsten Anzeichen einer Gefahr sofort abzudrücken. Doch der Aufzug befand sich nach wie vor im Erdgeschoss und es gab keinen Hinweis darauf, dass es dem Alien gelungen wäre, ihn zu betreten oder auf andere Weise zu entkommen. Allerdings bereitete Nick der Aufzug ohnehin die geringsten Sorgen. Viel wahrscheinlicher war, dass das Alien einfach das Garagentor durchbrechen würde. Und was dann geschah, konnte niemand absehen. Einen Moment lang überlegte er sich sogar, nach draußen zu gehen und den Ausgang der Garage zu suchen, aber er wusste, dass er ein Aufeinandertreffen mit dem Alien selbst mit dem Revolver kaum überleben würde.

»Lady Douglas ist ein sehr einnehmender Mensch, Mr. Hargraves«, sagte der Buchhalter schließlich, offensichtlich darauf bedacht, trotz der Umstände nichts Schlechtes über seine ehemalige Arbeitgeberin zu sagen. »Ich begleite ihre Familie schon seit vielen Jahren und habe nach dem frühzeitigen Tod ihrer Eltern kurzzeitig auch die Vormundschaft für die beiden Schwestern übernommen. Als das fremde Schiff über der Erde aufgetaucht ist, waren die beiden wie ausgewechselt. Die Trauer über den Verlust ihrer Eltern schien verschwunden und sie haben große Mittel investiert, um möglichst viel über diese Besucher herauszufinden.«

Er räusperte sich.

»Anfangs hielt ich es für eine kurzzeitige Sache«, fuhr er fort. »Für ein kurzlebiges Interesse, sozusagen. Lady Douglas hat die ersten Artefakte ohne mein Wissen oder meine Zustimmung erworben. Ich war darüber nicht froh, aber sie schien sich der Gefahr bewusst zu sein und ging sehr vorsichtig und umsichtig mit ihnen um.«

»Und wie konnte es dann so weit kommen?«

»Ich kann selbst nicht sagen, wann der Kipppunkt kam«, gab der Buchhalter zu. Er klang mehr als nur resigniert, strich sich immer wieder mit einer Hand über den Kopf und sah mit ausdruckslosem Blick zu Boden. »Es ist einfach geschehen. Die beiden Schwestern haben sich ein Netzwerk aus Kontakten aufgebaut, die ihr Interesse teilten. Schließlich waren sie davon überzeugt, dass die Außerirdischen unsere Erlösung sein würden.«

»Das erklärt immer noch nicht, wieso Sie sie nicht aufgehalten haben«, erwiderte Nick. »Sie hätten die Polizei rufen können.«

»Ja, das hätte ich.«

»Und warum haben Sie es nicht getan?«

»Ich dachte nicht, dass es so weit kommen würde«, flüsterte er. »Vielleicht wollte ich es nicht sehen.«

Plötzlich ein leises Geräusch. Kaum mehr als ein metallisches Knarzen, aber es genügte, um ihn augenblicklich innehalten zu lassen. Instinktiv trat Nick einen Schritt zurück und zielte auf den Boden der Aufzugkabine. Er war sich nicht sicher, ob das Geräusch von dort gekommen war, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass es einen anderen Ursprung haben sollte. Vielleicht hatte das Alien begriffen, dass es dort unten in der Falle saß. Und da er auf diesem Weg entkommen war, versuchte es womöglich, es ihm gleichzutun.

»Gehen Sie nach draußen«, befahl er, ohne den Blick auch nur eine einzige Sekunde vom Aufzug abzuwenden. Immer wieder hörte er leise Geräusche, konnte allerdings keines von ihnen zuordnen. »Die Nationalgarde ist auf dem Weg hierher. Bringen Sie die Soldaten zu mir, sobald sie da sind.«

Der Buchhalter tat sofort wie geheißen und durchquerte die Eingangshalle der Villa. Nick wich abermals ein paar Schritte vom Aufzug zurück. Zwar konnte er sich nicht vorstellen, dass es dem Alien gelingen würde, sich so schnell einen Weg nach oben zu suchen, dass ihm keine Zeit blieb, zu reagieren, aber er wusste es nicht mit Sicherheit. Kein Risiko.

Quälend lange Minuten vergingen. Was auch immer die Kreatur da unten tat, sie schien nicht vorzuhaben, nach oben zu gelangen. Vielmehr war Nick mittlerweile davon überzeugt, dass sie sich an den Kabeln und der Sicherung des Aufzugs zu schaffen machte. Aber wieso? Wenn sie nicht entkommen wollte, konnte das nur bedeuten, dass sie sich dort unten verbarrikadierte. War das möglich?

Er biss die Zähne zusammen. Ihm war vollkommen bewusst, dass er praktisch nichts über die Intelligenz und das Denkvermögen dieser Wesen wusste. Ob die Kreatur dort unten begriff, dass sie in der Falle saß, sich vielleicht verbarrikadierte und auf Rettung hoffte, oder womöglich gar eine eigene Falle oder einen Gegenangriff vorbereitete – nichts davon konnte er sagen.

Er warf einen kurzen Blick zur Seite. Nach wie vor keine Spur von der Nationalgarde, aber das musste nichts heißen. Jetzt und hier kam ihm ohnehin jede Sekunde wie eine Ewigkeit vor. Eine Ewigkeit, die einfach nicht enden wollte.

Was, wenn sich das Alien tatsächlich verbarrikadierte? Mittlerweile wollte er nicht einmal mehr ausschließen, dass es etwas mit den unten gelagerten Artefakten vorhatte. In der Mojave hatte er gesehen, wozu diese Dinger in der Lage waren, und es lag mehr als nur nahe, dass ein Alien genau wusste, wie es damit umzugehen hatte.

Verdammt. Er wusste, dass er runtergehen und versuchen musste, es aufzuhalten, aber welche Chance hätte er gehabt, das zu überstehen?

»Sind sie Hargraves?« Plötzlich eine laute Stimme hinter ihm. Er sah sich um. Fünf Männer von der Nationalgarde marschierten in voller Montur auf ihn zu.

Er ließ den Revolver sinken. »Ja.«

»Ich bin Captain Jones.« Einer der Männer trat an ihm vorbei und warf einen Blick in den Aufzug. »Das SPACECOM schickt uns. Wie ist die Situation?«

»Sie wurden instruiert?«

»Positiv.«

»Wir haben ein Alien da unten.« Nick deutete auf den Aufzug. »In den letzten Minuten hat es sich am Aufzug zu schaffen gemacht, aber ich weiß nicht genau, was es vorhat. Womöglich versucht es, sich zu verbarrikadieren. Dort unten lagert eine größere Zahl Artefakte.«

»Ich verstehe. Wie sieht es da aus?«

»Eine Serverfarm und ein abgetrennter, mit einer Tür gesicherter Raum.«

»Also ziemlich unübersichtlich?«

»Leider ja.«

»Fantastisch.« Der Captain seufzte. »Ein Einsatzkommando vom SPACECOM ist auf dem Weg, aber die ETA liegt bei fast zwei Stunden. So lange können wir nicht warten. Ich habe Befehl zum sofortigen Zugriff.«

»Haben Ihre Männer die Garage gesichert?«

»Positiv. Zwei Humvees mit Kaliber .50 Maschinengewehren. Wir verfügen über Granatwerfer, Schrotflinten und zwei Scharfschützengewehre. Da kommt nichts so schnell raus.«

»Wie viele Männer haben Sie?«

»40, aber ich habe weitere Einheiten angefordert.«

»Ihre Leute sollen den Aufzug absperren.« Nick verschränkte die Arme vor der Brust und nickte ihm zu. »Ein Zugriff hier ist zu gefährlich. Selbst wenn das Teil noch funktioniert, wären wir viel zu nah dran. Wir gehen über die Garage rein. Haben Sie eine nicht tödliche Waffe?«

Die Augen des Captains weiteten sich. »Nicht tödlich? Sind Sie wahnsinnig, Mann?«

»Das SPACECOM will das Alien lebend. Also?«

»Ich fordere Taser und Bean Bags von der Polizei an. Etwas Besseres fällt mir auf die Schnelle nicht ein.«

»Tun Sie das. Sobald sie hier sind, gehen wir rein.«

*****

Noch zwei Minuten. Nick überprüfte die Verschlüsse seiner Splitterschutzweste und zog den Gurt seines Helms fester. Dass ihn eines davon vor den Klauen des Aliens schützen würde, bezweifelte er von ganzem Herzen, aber alles war besser als gar nichts. Vielleicht machte der Helm am Schluss ja den Unterschied zwischen einer schweren und einer tödlichen Verletzung.

Er holte tief Luft, hielt sie ein paar Sekunden lang in seiner Lunge und atmete langsam wieder aus. Die Jungs von der Nationalgarde bereiteten gerade die letzten Sprengladungen am Tor vor, während sich ihre Kameraden bereitmachten, die Garage zu stürmen. Wenn alles gutging, lief die Explosion ohne größere Rauchentwicklung ab. Wenn alles gutging.

Noch eine Minute.

Die Schrotflinte in seinen Händen fühlte sich seltsam schwer an. Fünf Schuss. Bean Bags. Um einen Menschen handlungsunfähig zu machen, genügte das völlig. Aber für ein Alien? Er wagte es zu bezweifeln. Mittlerweile war das gesamte Areal abgesperrt und sogar zwei Hubschrauber kreisten über ihren Köpfen.

30 Sekunden.

»Schnell und sauber!«, knurrte der Captain. »Kein Risiko! Wenn es Probleme gibt, ziehen wir uns zurück und warten auf die Spezialeinheiten!«

Zehn Sekunden. Nick schickte ein Stoßgebet zum Himmel und ging hinter einem der Humvees in Deckung.

Zündung.

Ein kurzer Lichtblitz, ein Knall, dann gingen die Betäubungsgranaten hoch. Es ging los.

Wie ferngesteuert stand er auf, hob sein Gewehr und zielte auf das Loch im Garagentor. Seine Beine bewegten sich automatisch. Links und rechts von ihm stürmten die Soldaten der Nationalgarde los, jeder von ihnen mit einem Licht an der Waffe und einem weiteren am Helm, doch nicht einmal sie vermochten es, die unendliche Finsternis zu durchbrechen, die hinter dem Tor auf sie lauerte.

Jede Faser seines Leibes weigerte sich, dort hineinzugehen, aber es musste sein. Er musste sehen, was passierte, sehen, was das Alien tat – und sehen, was mit Douglas geschehen war. Und so folgte er den Soldaten durch das Loch im Tor, hinein in die Finsternis. Die Deckenlampen, die vorhin noch alles mit Licht geflutet hatten, waren erloschen, und auch die Server blinkten nicht mehr. Das Alien musste die Stromzufuhr unterbrochen haben.

»Sauber! Kein Sichtkontakt!«

»Sicherung, nachrücken! Maschinengewehre links und rechts vom Tor! Alles ausleuchten!«

»Da vorne bewegt sich etwas!«

Die Soldaten richteten die Gewehre aus. Da vorne war wirklich etwas. Bei einem der Server, die ihnen am nächsten standen. Eine Silhouette, aber sie war zu schnell verschwunden, um sie genau zu erkennen.

»Das gefällt mir nicht.«

»Wir brauchen mehr Licht! Schafft die Strahler rein! Sicherungspositionen! Keiner rückt weiter vor, solange ich es nicht befehle!«

Nick nahm sein Gewehr runter und wich zurück, bis er Captain Jones erreichte.

»Haben wir Gas?«, fragte er.

»Sie wollen das Viech ausräuchern?«

»Oder betäuben.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich müsste das FBI kontaktieren, aber ich bezweifle, dass wir es schnell genug hier reinpumpen könnten. Hargraves, wenn ich meine Leute vorschicke, wird es Tote geben. Wenn diese Aliens so zäh sind, wie Sie sagen, wird es meine Jungs abschlachten, bevor sie es erschießen können.«

Nick biss sich auf die Lippe. »Stimmt wohl.«

»Ich schlage vor, wir befestigen unsere Stellung und warten auf das SPACECOM.«

»Die werden auch nur ihre Leute reinschicken.«

»Ja, aber es sind zumindest nicht meine Leute.«

Irgendwo in der Garage ertönte ein leises, metallisches Scheppern. Der Captain hob die Hand und bedeutete seinen Männern, sich zum Tor zurückzuziehen, wo der Rest seiner Einheit bereits dabei war, um zwei Maschinengewehre herum eine provisorische Stellung aus Sandsäcken und Stacheldraht zu errichten. Mehrere gewaltige Flutlichter waren aufgestellt worden und leuchteten die gesamte Garage mit Ausnahme des Labyrinths zwischen den Servern aus.

Nick fluchte leise. Es machte keinen Unterschied, ob Leute vom SPACECOM oder von der Nationalgarde starben. Sobald eine Einheit vorrückte, würde es Tote geben. Das Alien besaß keine Möglichkeit, sich auf Distanz zu verteidigen – andernfalls wären sie längst unter Beschuss gekommen. Zwischen den Servern besaß es dafür einen immensen Vorteil. Stärke, Geschwindigkeit und Zähigkeit. Einem menschlichen Soldaten war es in jeder Hinsicht überlegen. Und das wusste es genau.

Aber blieb ihnen eine Alternative? Gas wäre eine Möglichkeit gewesen, allerdings hätte es Stunden, eher Tage gedauert, alles vorzubereiten, ganz davon abgesehen, dass niemand wusste, wie sich das womöglich auf das Alien auswirkte. Ein für Menschen grundsätzlich harmloses Gas könnte es auf der Stelle töten. Und wenn es eine Chance gab, es lebend zu erwischen, mussten sie alles daransetzen, das zu tun. Womöglich entschied das eines Tages über den Ausgang dieses Konflikts.

Vielleicht konnten sie es überlisten?

»Captain«, sagte er schließlich. »Wir könnten den Aufzug runterschicken.«

»Sie haben doch gesagt, das sei zu riskant!«

»Ohne Menschen. Eine Ablenkung. Der Aufzug ist eine offene Flanke, auch für das Alien. Ich denke, es will diese Situation genau wie wir unter Kontrolle halten. Damit das so bleibt, muss es eine von zwei Seiten so schnell wie möglich klären, um sich auf die andere zu konzentrieren.«

»Sie meinen, es wird sich sofort in den Aufzug stürzen?«

»Genau. Wir befestigen ein paar Betäubungsgranaten an der Wand, basteln eine kleine Sprengfalle – und sobald die Tür aufgeht, knallt es.«

»Könnte funktionieren. Aber wir haben nur einen Versuch. Ich lasse alles vorbereiten.«

Während der Captain begann, ein paar Soldaten zu instruieren, drehte sich Nick wieder um und sah abermals in die Weite der unterirdischen Garage. Nach wie vor war keine Spur des Aliens zu sehen, allerdings fiel ihm dafür etwas ins Auge, das er gerade eben nicht bemerkt hatte: Die Server waren nicht einfach nur offline, weil die Stromzufuhr unterbrochen worden war, sondern schienen allesamt gezielt zerstört worden zu sein. Überall waren Beschädigungen zu erkennen, die höchstwahrscheinlich von den Klauen der Kreatur stammten.

Reagierte diese Spezies womöglich empfindlich auf elektromagnetische Wellen oder zumindest größere Mengen davon? Vielleicht kommunizierten die Außerirdischen ja so und diese Zerstörungen stellten den Versuch des neu entstandenen Aliens dar, mit dem Rest seiner Spezies zu kommunizieren oder Befehle zu empfangen? Oder griff es womöglich sogar auf die Erinnerung von Suzan zurück und wusste, dass es sich bei der Serverfarm um ein tendenziell empfindliches infrastrukturelles Ziel handelte?

Nick wollte sich gerade schon umdrehen und zurück zum Captain gehen, als er plötzlich eine weitere, kurze Bewegung in den Schatten zwischen den Servern bemerkte. Wieder war es eine Silhouette, die praktisch sofort wieder verschwand. Das Alien, das sie beobachtete; das ihre Stellung ausspähte und versuchte, einen taktischen Vorteil zu finden?

Plötzlich ein leises Stöhnen. Sofort rissen die Soldaten ihre Waffen hoch und legten an. Für einen winzigen Augenblick herrschte absolute Stille, aber dann erklang das Stöhnen erneut. Es klang schmerzerfüllt, gequält – und eindeutig menschlich. Douglas?

»Hargraves?« Jones trat zu ihm. »Was zum Teufel ist das?«

Nick schwieg. Suzan war garantiert nicht mehr zu solchen Geräuschen in der Lage. Hatte Douglas weiter hinten womöglich noch mehr Menschen gefangen gehalten? Andere Freiwillige, die den gleichen abstrusen Wahnvorstellungen verfallen waren? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Im abgetrennten Bereich war dafür kein Platz gewesen.

Was aber, wenn das Douglas war? Wenn sie doch nicht tot war?

»Douglas?« Nick trat vorsichtig ein paar Schritte in die Garage hinein, achtete jedoch penibel darauf, den Servern unter keinen Umständen zu nahe zu kommen. »Douglas, sind Sie das? Können Sie mich hören?«

Wieder ein Stöhnen. Oder war es etwas anderes?

»Douglas?«

»Hargraves, gehen Sie sofort da weg!«

»Einen Moment, Captain. Ich …«

»Gehen Sie.« Plötzlich hallte tatsächlich eine leise Stimme zu ihm. »Gehen Sie, Hargraves.«

»Sind Sie das, Douglas?«

»Sie sollen gehen.«

»Und Sie wissen, dass ich das nicht kann«, entgegnete er. »Kommen Sie raus, damit ich Sie sehen kann. Wir können Ihnen helfen.«

»Ich brauche keine Hilfe. Ich will keine Hilfe.«

»Das muss nicht mit Blutvergießen enden.«

»Nein, muss es nicht. Sagen Sie den Soldaten, sie sollen die Waffen weglegen.«

»Ich bin Captain Jones von der Utah National Guard!«, bellte Jones in den Raum hinein, bevor Nick etwas antworten konnte. »Identifizieren Sie sich oder ich befehle meinen Männern, diese Garage Stück für Stück auseinanderzunehmen, bis wir Sie finden!«

Keine Antwort.

»Ich spiele keine Spiele«, knurrte der Captain hörbar aufgebracht. »Ich lasse mich doch nicht von irgendwelchen Mistviechern und Idioten an der Nase herumführen! Sergeant Tucker, fordern Sie gepanzerte Fahrzeuge an. Wir stürmen die Garage.«

»Captain.« Nick packte ihn am Arm. »Warten Sie.«

»Sie werden mich sofort loslassen!«

»Hören Sie mir zu, verdammt!«, zischte er und sah ihm in die Augen. »Ich war felsenfest davon überzeugt, dass Douglas tot ist. Wenn sie noch lebt, bedeutet das vielleicht, dass dem Alien an einer Verhandlungslösung gelegen ist – oder zumindest, dass es sie benutzt, um mit uns zu kommunizieren!«

»Oder dass es versucht, genug Zeit zu schinden, um sich einen anderen Weg hier raus zu suchen«, erwiderte Jones uns riss sich los. »Ich werde nichts dergleichen riskieren.«

Mit diesen Worten marschierte er nach draußen. Nick ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten wäre er ihm gefolgt, um zu versuchen, ihn doch noch aufzuhalten, aber er wusste, dass das sinnlos gewesen wäre. Wenn er an Informationen gelangen wollte, bevor die Nationalgarde hier alles plattwalzte, musste er es selbst tun. Und er musste sich beeilen.

»Douglas«, sagte er schließlich und näherte sich erneut den Servern. »Sie verehren die Außerirdischen. Sie halten sie für unsere Erlösung. Aber Sie sehen sicher, dass diese Situation in einem Blutbad enden wird. Reden Sie mit mir, dann kann ich versuchen, das zu verhindern – es muss keinen Krieg zwischen unseren Spezies geben.«

Stille.

»Douglas, ich weiß, dass die Außerirdischen zäh sind, aber ich garantiere Ihnen, dass selbst sie keine Chance gegen Panzer haben!«

Plötzlich abermals eine Bewegung in den Schatten. Im Augenwinkel sah Nick, wie die Soldaten ihre Gewehre ausrichteten. Sofort hob er eine Hand und bedeutete ihnen, nicht zu schießen, aber er hatte keine Ahnung, ob sie seinem Kommando tatsächlich gehorchen würden. Hoffentlich verloren sie nicht die Nerven.

Immer deutlicher zeichnete sich die Gestalt in der Dunkelheit zwischen den Servern ab. Zu klein für ein Alien, zu groß für einen Menschen. Dann endlich trat sie ins Licht. Es war Douglas, aber sie war verändert worden. Nicht wie ihre Schwester. Weder in Art noch in Umfang. Vielmehr besaß sie nach wie vor einen größtenteils menschlichen Körperbau. Arme und Torso sahen vollkommen unverändert aus, während ihre Beine länger geworden zu sein schienen und sich ihre Hände zu spinnenbeinartigen Greifern verformt hatten. Auch ihr Kopf sah größtenteils menschlich aus, allerdings verlängerte er sich nach hinten und verwuchs zunehmend mit einem großen, wie Chitin schimmernden Sack, der aus ihrem Rücken wuchs.

Nick hörte, wie die Soldaten zurückwichen; er hörte ihre Flüche und konnte ihre Verunsicherung beinahe spüren. Verdammt, er konnte es ihnen nicht verdenken. Doch noch hielten sie die Disziplin und schossen nicht. Vielleicht bestand tatsächlich eine Chance, das alles ohne Blutvergießen zu beenden.

Er nahm ostentativ seine Waffe runter und trat einen Schritt auf Douglas zu. »Was ist mit Ihnen geschehen?«

»Ich wurde belohnt, Nick«, flüsterte sie. »Für meine Hilfe. Ich darf Mutter sein. Ich kann es bereits in mir spüren.«

Nick schluckte schwer und starrte auf den aus ihrem Rücken wuchernden Sack.

»Was ist mit Suzan?«, zwang er sich zu fragen.

»Sie ist wunderschön«, flüsterte Douglas grinsend. »Bald werde ich so schön sein wie sie. Mehr noch. Ich werde Mutter.«

»Wissen Sie, warum die Aliens hergekommen sind?«

»Aber natürlich. Sie wollen uns beschenken. Uns alle. Wir müssen es nur zulassen.«

»Stehen Sie in Kontakt mit ihnen? Können Sie mit Ihrer Schwester kommunizieren?«

»Das muss ich nicht. Es ist alles eins.«

»Was bedeutet das?«

»Frieden.« Sie grinste noch breiter. Viel zu breit. Ihre Wangen rissen auf und gaben den Blick frei auf ihren sich langsam zu einem schnabelartigen Maul verformenden Schädelknochen. »Es ist Frieden, Nick.«

»Ich weiß nicht, was das heißen soll!«

»Natürlich nicht. Sie sind ein Mensch. Sie …«

Plötzlich taumelte sie zur Seite und prallte gegen einen Server, als ihre Beine wie verrückt zu zittern begannen und ihre Knochen mit einem deutlich hörbaren Knacken brachen. Douglas schrie auf. Ein schriller Schrei, der kurz darauf in ein erratisches Lachen überging. Ihre Hose zerriss, als sich Muskeln anspannten und ihre Beine in eine neue Position rückten. Statt sie zum aufrechten Gang zu befähigen, ragten sie nun seitlich nach hinten weg und verformten sich weiter, während sie gleichzeitig massiv an Masse gewannen. Was auch immer mit ihr geschah, von nun an würde sie sich auf vier Beinen fortbewegen.

Aber etwas stimmte nicht. Douglas’ Lachen verstummte schnell wieder, als auch der Rest ihres Körpers zu zittern begann und binnen Sekundenbruchteilen sämtliches Blut aus ihrem Gesicht wich. Ihre Haut wurde erst schneeweiß und schließlich grau wie Asche. Blut lief aus ihrer Nase und nach einem kurzen, dafür aber umso heftigeren Würgen erbrach sie eine schwarze Masse. Sie hatte einen Fehler gemacht. Ihre Metamorphose war nicht vollständig. Sie hatte keine Nährstoffe mehr; ihr Körper begann, sich selbst zu verdauen.

In dieser Sekunde schien auch ihr das bewusst zu werden. Mit einem abermaligen, eindeutig schmerzerfüllten Stöhnen versuchte sie, sich umzudrehen und zwischen den Servern hindurch in den hinteren Teil der Garage zu schleppen. Dorthin, wo sie auch ihre Schwester mit Nährstoffen versorgt hatte. Doch ihre Arme und Beine vermochten nicht mehr, sie zu tragen, und gaben nach. Auch der Sack auf ihrem Rücken blähte sich nun auf und was auch immer sich darin befand, schien zu versuchen, einen Weg nach draußen zu finden, doch dann fiel er in sich zusammen.

»Machen Sie das Schussfeld frei, Hargraves!«

»Sparen Sie sich die Munition, Captain«, antwortete Nick, ohne den Blick abzuwenden. »Sie ist längst tot. Sie weiß es nur noch nicht.«


Kapitel 9

»Die toxikologische Untersuchung war ergebnislos. Sie wurde keinen uns bekannten Toxinen ausgesetzt und soweit wir sagen können auch sonst nichts.«

»Die Blutwerte?«

»Unauffällig. CRP und Leukozyten minimal erhöht, aber innerhalb der klinischen Toleranz.«

»MRT und CT?«

»CT ohne Ergebnis. MRT uneindeutig.«

»Uneindeutig?«

»Die Radiologie sagt, es sei eine diffuse Inflammation des Kleinhirns und des Rückenmarks feststellbar, aber dem kann ich nicht zustimmen. Meine Leute haben sich die Bilder angesehen und können nichts dergleichen feststellen. Man sieht nur etwas, wenn man etwas sehen will.«

»Trotzdem vorerst unsere beste Spur. Entnehmen Sie eine Probe zur Feindiagnostik und bereiten Sie eine Lumbalpunktion vor.«

»Sir, bei allem Respekt, aber ich halte das für zu riskant.«

»Erklären Sie.«

»Aktuell sehen wir uns mit einem Locked-In-Syndrom konfrontiert. Kein Koma und kein entzündungsbedingter Schaden. Agent Keyes ist bei vollem Bewusstsein. Eine Punktion könnte ihren Zustand verschlimmern. Ich habe die Informationen des SPACECOM durchgearbeitet. Diese Artefakte scheinen eine akute Überlastung des vegetativen Nervensystems hervorzurufen.«

»Sie hatte keine Artefakt-Exposition.«

»Doch. Sergeant Miller hat bestätigt, dass sie in Berührung mit artefaktähnlichen Strukturen gekommen ist. Ich halte es für naheliegend, eine ähnliche, wenn nicht gar identische Wirkungsweise anzunehmen. Vielleicht nicht mit allen bekannten Folgen, aber das muss sich erst zeigen.«

»Was schlagen Sie vor?«

»Wir behandeln auf eine Schädigung des zentralen Nervensystems hin. Phenytoin und Beta-Interferon. Eventuell Natalizumab. Wir verzichten auf eine Basistherapie.«

»Sie meinen eine Eskalationstherapie?«

»Genau. Wir wissen nicht, welche Faktoren für ihren Zustand ursächlich sind. Womöglich haben wir bloß einen einzigen Versuch, um das System – verzeihen Sie den Ausdruck – neu zu starten.«

Stille.

»Sir, ich weiß, dass das riskant ist, aber Major General Sullivan war sehr deutlich. Wir sollen alles tun, um Agent Keyes wieder einsatzfähig zu machen, und offen gesagt bezweifle ich, dass wir das mit einer zögerlichen konventionellen Therapie schaffen.«

»Dann bereiten Sie alles vor. Machen Sie für alle Fälle den Schockraum klar.«

Keyes spürte, wie die Tragbahre, auf der sie seit ihrem Abtransport aus der DARPA-Anlage festgeschnallt war, in Bewegung gesetzt wurde. Einmal mehr zog vor ihren Augen der monotone Wechsel von Türscharnieren, Neonröhren und blanken Betondecken vorbei. Die Bilder, die ihre Welt bestimmten, seit der Hubschrauber gelandet war. Die Ärzte hatten ihren Kopf fixiert, sodass er nicht länger Gefahr lief, bei Bewegung zur Seite hin wegzukippen. So waren ihre Augen gezwungen, unablässig nach oben zu sehen. Noch kein einziges Mal hatte sie die Gesichter derer gesehen, die über ihr Schicksal entschieden.

Obwohl immer wieder Wellen von Angst und Panik durch ihren Verstand brandeten, hatte sie sich mittlerweile damit abgefunden, dass sie den Tag vermutlich nicht überstehen würde. Wenn man sich nicht mehr bewegen konnte und auf die Enge des eigenen Denkens begrenzt wurde, blieb einem nicht viel anderes übrig, als sich damit auseinanderzusetzen. Und sie hatte schnell gemerkt, dass sie vor der Wahl stand, ihren Frieden zu machen oder ihren Verstand vor Angst zu verlieren.

Wie viel Zeit seit der Sache in der Anlage vergangen war, wusste sie nicht, aber es spielte ohnehin keine Rolle mehr. Die Zeit hatte ihre Bedeutung verloren. Sie war auf sich selbst reduziert worden; auf den innersten Kern ihres Wesens. Ihr Körper war bedeutungslos und fern. Sie spürte nichts. Keinen Herzschlag, keinen Atem. Da war nur sie. Umgeben von Menschen und doch allein.

Mittlerweile hatte sie verstanden, was geschehen war. Dass sie in der DARPA-Anlage in einen der violetten Fäden geraten sein musste, ohne es bemerkt zu haben. Dass sie Millers Verschwinden bloß halluziniert hatte – und vielleicht noch mehr. Was Realität war und was Wahn, vermochte sie rückblickend kaum mehr zu sagen. Aber sie verstand, was geschehen sein musste. Dass sie gelähmt war; dass ihr dasselbe Schicksal widerfahren war, das bereits so viele andere Menschen dahingerafft hatte. Dass sie mit der Technologie der Außerirdischen in Berührung gekommen war und nun den Preis dafür zahlte.

Nur war genau das ein Problem.

Sie war nicht dahingerafft worden, sondern hatte überlebt. Gelähmt zwar, aber sie lebte. Anne Bloom hatte ebenfalls überlebt, genau wie Jennifer Deer. Beide hatten wenig später begonnen, sich in Abscheulichkeiten zu verwandeln. Ein Schicksal, das womöglich auch ihr drohte. Womöglich. Hätte sie gekonnt, hätte sie gelacht. Dieses Wort war wenig mehr als ein verzweifelter Versuch, sich selbst zu beruhigen und Hoffnung zu finden, wo es keine gab. Eine Lüge, die sie sich selbst erzählte, um die Angst von sich wegzudrücken.

Die Ärzte mochten ihr Möglichstes tun, um sie zu retten – und dafür war sie ihnen dankbar – aber sie konnten nichts tun. Sie waren mit einer Situation und einem Zustand konfrontiert, die sie nicht kennen konnten, waren sie in der Geschichte der Menschheit doch praktisch einzigartig. So oder so ähnlich mussten sich vor all den Jahrzehnten die Feuerwehrleute gefühlt haben, die sich dem offenliegenden Reaktorkern von Tschernobyl gegenübergesehen und ihre Pflicht getan hatten, ohne zu wissen, dass sie sie umbringen würde.

Was, wenn man die Ärzte nicht einmal gewarnt hatte, was mit ihr geschehen könnte? Wenn sie nicht wussten, dass es womöglich bloß eine Frage der Zeit war, bis sie zu mutieren begann? Standen irgendwo bewaffnete Soldaten bereit, sie beim kleinsten Anzeichen einer Metamorphose zu erschießen? Oder gar ein eigens abgestelltes Kommando, das sie in eine geheime Einrichtung schaffen und sie am Leben halten würde, damit man die Prozesse untersuchen konnte?

»Agent Keyes.« Ein Arzt beugte sich über sie. Das war eine der Stimmen von vorhin. Derjenige, der ihre Behandlung vorgeschlagen hatte. Ein junges Gesicht, durchdringender Blick. Und obwohl er eine Atemschutzmaske trug, meinte sie, an den Fältchen neben seinen Augen zu erkennen, dass er lächelte. »Ich bin Doc Harper. Sie befinden sich hier im Brooke Army Medical Center in Texas. Wir werden alles tun, damit Sie wieder auf die Beine kommen. Sie sehen es wahrscheinlich nicht, aber gerade befinden Sie sich in einem unserer Schockräume. Das braucht Sie aber nicht zu verunsichern. Wir wollen nur sicherstellen, dass wir sofort reagieren können, sollte die Behandlung zu unerwünschten Effekten führen. In ein paar Minuten beginnen wir mit einer kombinierten Eskalationstherapie von Phenytoin und Beta-Interferon. Das sind Medikamente für die Behandlung von Epilepsie und Multipler Sklerose. Ich hoffe, dadurch Ihr Nervensystem wieder in Schwung zu versetzen und Sie aus dem Locked-In-Zustand herauszuholen.«

Er sah sich kurz um und schien auf einige Geräte außerhalb ihres Sichtfelds zu blicken.

»Gleich geht es los. Ganz egal, was passiert: Wir sind bei Ihnen.«

Keyes hätte viel dafür gegeben, etwas sagen zu können, und wenn es nur ein einziges Wort gewesen wäre. Was das sein sollte, war ihr egal. Ein einfaches Danke womöglich oder ein Aufruf zur Flucht. Alles, solange sie nur etwas hätte sagen können. Aber so blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten, die Behandlung zu erdulden und zu hoffen, dass sie rechtzeitig wieder die Kontrolle über ihren Körper erlangte, bevor es zu spät war.

Sie hatte keinen blassen Schimmer, ob die Therapie bereits begonnen hatte oder nicht. Gerade hätte man ihr auch den Arm abnehmen können, ohne dass sie es bemerkt hätte. War das bei einem Locked-In-Syndrom normal? Verlor man das Gefühl über den eigenen Körper wie bei einer Querschnittslähmung? Sie wusste es nicht. Verdammt, sie wusste ja noch nicht einmal, ob sich die Ärzte darüber im Klaren waren.

Immer wieder sah sie Harper und andere Ärzte an den Rändern ihres eingeschränkten Sichtfelds. Sie redeten kaum miteinander, sodass sie keine Vorstellung davon hatte, was geschah, und auch ihre Gesichter waren hinter Atemschutzmasken und OP-Brillen unmöglich zu erkennen. Irgendwo piepten Maschinen und Apparate. Ein gutes Zeichen?

Plötzlich Druck. Keyes konnte ihn nicht beschreiben, aber er war da. Wie ein Felsbrocken, der auf ihrer Brust lag und drohte, sie zu zerquetschen. Nein. Nicht nur auf ihrer Brust. Auf ihrem gesamten Körper. Es war kaum auszuhalten und hätte sie gekonnt, hätte sie geschrien. Aber die Ärzte reagierten nicht. Das bedeutete, sie wussten nicht, was sie fühlte – und das wiederum musste bedeuten, dass es kein Teil der Behandlung sein konnte, oder? Was, wenn die Metamorphose begann?

Panik brach mit gnadenloser Gewalt über sie herein und erstickte jeden Gedanken, jede Logik und Rationalität. Sie wollte das nicht, wollte sich nicht verwandeln, wollte keines dieser Viecher werden! Wieso tat man ihr das an, wieso ließ man es zu? Sahen die Ärzte denn nicht, was geschah? Sie mussten sie erschießen, mussten sie sofort umbringen! Sie wollte sich nicht selbst verlieren, wollte nicht …

Ein Schrei brach aus ihrer Kehle. Ein schriller, gellender Schrei. Sie schnappte nach Luft, wollte die Arme hochreißen, konnte sich nicht bewegen. Fesseln hielten sie zurück. Fesseln, die viel zu eng um ihre Arme und Beine geschlungen waren, um ihre Brust und ihre Stirn.

»Agent Keyes!« Plötzlich Harpers Gesicht über ihr. »Keyes, ganz ruhig! Alles ist gut, wir sind bei Ihnen!«

»Nichts ist gut!«, brüllte sie. »Sie müssen mich erschießen!«

»Was?!«

»Erschießen Sie mich!«, bettelte sie und brach in Tränen aus. »Bitte! Bitte, ich will nicht! Bitte tun Sie mir das nicht an!«

»Agent Keyes, wovon reden Sie?« Er legte seine Hände auf ihre Schultern und drückte sie vorsichtig nach unten. »Beruhigen Sie sich. Ihnen geschieht nichts, okay? Soll ich Ihnen etwas zur Beruhigung geben?«

»Nein!« Sie starrte ihm direkt in die Augen. »Hören Sie mir zu! Bitte! Kommt man mit einem Artefakt in Berührung, verwandelt man sich in eines dieser Biester! Ich will das nicht! Bitte, ganz egal, was Ihnen befohlen worden ist, töten Sie mich!«

»Man hat uns über die Möglichkeit einer Transformation informiert«, antwortete der Arzt langsam. »Und ich versichere Ihnen, dass wir alle nötigen Sicherheitsvorkehrungen getroffen haben. Allerdings deutet im Moment absolut nichts darauf hin, dass es so weit kommen wird. Unsere Behandlung hat deutlich schneller angeschlagen, als ich gedacht hätte. Das ist eine positive Überraschung.«

»Und …« Keyes holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Erst allmählich begriff sie, dass sie tatsächlich die Kontrolle über ihren Körper zurückerlangt hatte. »Und woher wollen Sie wissen, dass …«

»Man hat uns die Untersuchungs- und Obduktionsergebnisse von Anne Bloom zur Verfügung gestellt. In ihrem Körper und vor allem in ihrem Blut waren dutzende Anomalien feststellbar, die sich unseres Ermessens bereits vor der eigentlichen Mutation eingestellt haben müssen. Bei Ihnen, Agent Keyes, ist das nicht der Fall. Ich kann zwar nicht in die Zukunft blicken, aber ich denke, Sie sind auf der sicheren Seite.«

Keyes starrte ihn an. Wieder und immer wieder bewegte sie die Lippen, um etwas zu sagen, aber kein Ton verließ ihren Mund. Angst, Hoffnung, Freude, Furcht, Verzweiflung – all das vermischte sich in diesen Sekunden zu einem einzigen Orkan, der mit unfassbarer Wucht durch ihren Verstand hindurchfegte. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder fürchten sollte. Oder ob sie einfach akzeptieren musste, keinen Einfluss auf die Ereignisse zu haben.

»Ich kann Ihnen versichern, dass wir keinen Befehl erhalten haben, Sie als Forschungsobjekt zu benutzen«, fuhr Harper fort, der ihre Verunsicherung erkannt zu haben schien. »Wir sind ein Army-Krankenhaus und Major General Sullivan war sehr deutlich, was die Wichtigkeit Ihrer Genesung anbelangt.«

Keyes nickte. »Okay, glaube ich. Was passiert jetzt?«

»Sie bleiben noch ein paar Tage zur Überwachung bei uns. Ich will nicht riskieren, dass wir irgendetwas übersehen – und ich möchte auch Ihre Behandlung und den anschließenden Verlauf ihres Zustands dokumentieren. Womöglich lässt sich auf Basis Ihrer Erfahrungen eine wirksame Standardtherapie erarbeiten.«

»Ich verstehe.«

»Gut. Sie bleiben noch ein paar Minuten hier im Schockraum. Wir nehmen Blut und anschließend schicke ich Sie noch mal ins MRT. Danach …«

Er hielt inne und sah zur Seite. Keyes hatte es auch gehört. Das Geräusch einer Tür, die ins Schloss fiel, gefolgt von schnellen Schritten und einem kurzen Wortwechsel, den sie nicht verstand. Vorsichtig drehte sie den Kopf zur Seite und versuchte herauszufinden, was los war, aber ein heftiger Schwindel ließ ihre Sicht augenblicklich verschwimmen. Nichtsdestotrotz zwang sie sich, die Augen offen zu halten – und erkannte Sullivan, der beim Eingang des Schockraums mit einem Arzt diskutierte.

»Keyes!«, rief er, kaum bemerkte er ihren Blick, schob den Arzt unsanft zur Seite und marschierte auf sie zu. »Ich hatte gehofft, dass Sie wieder auf die Beine kommen, obwohl ich nicht geglaubt hätte, dass es so schnell geht. Wie fühlen Sie sich?«

»Erledigt«, antwortete sie. »Aber ich bin okay, denke ich.«

»Gut. Ich brauche Sie.«

»Sir, bei allem Respekt, aber Agent Keyes ist nicht einsatzfähig!«, ging Harper sofort dazwischen. »Sie steht unter dem Einfluss starker Medikamente und hat erst vor wenigen Minuten die Kontrolle über ihren Körper zurückerlangt! Ich werde nicht zulassen, dass Sie sie …«

»Keine Sorge, ich werde sie schon nicht an den Füßen rausschleifen«, unterbrach ihn der Offizier und wandte sich wieder ihr zu. »Keyes, wir haben ein Problem.«

»Was ist passiert?«

»Sie greifen an.« Er holte tief Luft. »Die Außerirdischen greifen uns an.«

*****

Es war geschehen. Tatsächlich geschehen. Das, wovor Keyes immer wieder gewarnt hatte; das, was ihr seit so vielen Wochen unumgänglich erschienen war und wofür sie so verzweifelt Beweise gesucht hatte, war geschehen. Die Aliens waren wieder aktiv geworden. Das Schiff hatte seine Position im Orbit über dem Schwarzen Meer verlassen, war in die Erdatmosphäre eingedrungen und verschwunden. Niemand wusste, wo es war. Nicht die Russen oder Chinesen, nicht die Europäer und auch sonst niemand. Es war verschwunden und hielt sich womöglich an einem der entlegensten Punkte der Erde auf; vielleicht sogar in der Tiefsee oder inmitten eines aktiven Vulkans. Niemand wusste es.

Das Briefing, das sie erhalten hatte, die Geheimdienstberichte und Analysen, all das ergab zusammengenommen ein Bild völliger Hilflosigkeit. Nein. Nicht nur Hilflosigkeit. Verzweiflung. Die Regierung der Vereinigten Staaten, das Oberkommando der NATO, der russische Generalstab und die kommunistische Führung Chinas – all die Akteure, die sich so bereitwillig in den dritten Weltkrieg gestürzt hatten, schienen vollkommen unvorbereitet auf das Ereignis und die darauffolgende Situation, die so unglaublich offensichtlich gewesen und gleichzeitig mit so viel Kraft und Hingabe ignoriert worden war.

Noch waren viele Informationen vorläufig und basierten auf bestenfalls dünnen Faktengrundlagen, aber die generelle Richtung war längst zu erkennen. Durch die plötzliche Wiederaufnahme seiner Aktivität und, mehr noch, die völlige Unkenntnis der Menschheit über seine Absichten, kam das Verschwinden des Schiffs einem Fanal gleich. Radaranlagen in Europa und vor allem Überwachungstechnologie der dort eingesetzten Militäreinheiten hatten zwar noch registriert, dass das Schiff zweifelsfrei in die Atmosphäre eingedrungen war, es danach aber verloren. Seither nichts.

Nein, das war nicht richtig. Sie hatten nicht nichts. Sie hatten etwas. Es war kaum fassbar, aber es untermauerte das, was mittlerweile selbst der kurzsichtigste und ignoranteste Schwachkopf in Washington verstanden haben musste: Die Aliens griffen an und ihr erstes Ziel war die DARPA-Anlage mitten im Nirgendwo gewesen. Keyes starrte auf die Bilder, die man ihr zur Verfügung gestellt hatte. Bilder, die nach dem Ende der Löscharbeiten und dem Abklingen des Rauchs aufgenommen worden waren und erst jetzt ihre ganze Wucht entfalteten.

Von der Testhalle war nichts mehr übrig außer verbrannten Wänden und in ihrer Mitte thronte eine gewaltige, gut zwölf Meter hohe Pyramide. Ein einziges, riesiges Artefakt, das so hell leuchtete, dass es sogar auf Satellitenbildern zu erkennen war. Die Aliens hatten dieses Objekt zurückgelassen, doch zu welchem Zweck, war völlig unbekannt. Das Militär hatte die Anlage und das umliegende Gebiet abgesperrt, aber was Keyes anging, bezweifelte sie, dass das einen Unterschied machte. Dieses Artefakt, falls es denn das einzige seiner Art war, würde den Ausgangspunkt für alles darstellen, was jetzt kommen musste.

Ob es eine Invasion war, wie sie und Hargraves all die Zeit über vermutet hatten, oder ob die plötzliche Aktivität der Aliens einem anderen Ziel diente, war nach wie vor nicht absehbar, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie hatten eindeutig gezeigt, dass sie keine guten Absichten hatten und das auch nicht durch Unterschiede und fehlerhafte Interpretation zu erklären war. Und selbst wenn doch, musste sich die Menschheit verteidigen.

Obwohl Keyes erst vor wenigen Stunden die Kontrolle über ihren Körper zurückerlangt hatte und nach wie vor unter den Nachwirkungen ihrer Lähmung und der Medikamente litt – Kopfschmerzen, Übelkeit und Gleichgewichtsprobleme – arbeitete sie die Berichte und Informationen so schnell durch, wie sie nur konnte. Doc Harper und die anderen Ärzte des Krankenhauses liefen zwar Sturm gegen diese Entscheidung, aber da es sich mittlerweile um eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit handelte und sich laut Major General Sullivan sogar das Weiße Haus eingeschaltet hatte, um sie zurück in den Dienst zu holen, waren sie machtlos.

Ihr Krankenzimmer glich einem improvisierten Kommandozentrum. Akten türmten sich in jeder Ecke, Computer und Laptops surrten, über einen Projektor wurde eine Karte der Vereinigten Staaten an die Wand geworfen und man hatte sogar dafür gesorgt, dass die Besprechungen des SPACECOM live in ihr Zimmer übertragen wurden. Sullivan und ein paar seiner Stabsoffiziere hatten sich ebenfalls bei ihr eingerichtet und versorgten sie fortlaufend mit den neuesten Informationen.

»Als ich aus der DARPA-Anlage abtransportiert worden bin, habe ich zwei tote Aliens bei der Pyramide gesehen«, sagte Keyes schließlich. »Was ist mit ihnen geschehen?«

»Spielt das eine Rolle?«, fragte Sullivan.

»Wir sollten uns auf langwierige Bodenkämpfe und womöglich sogar einen Guerilla-Kampf vorbereiten. Je besser wir diese Kreaturen verstehen, desto eher finden wir Mittel und Wege, sie zu verletzen, zu töten und letztlich zu vertreiben. Also?«

»DARPA hat sie.« Er sah sich zu einem seiner Stabsoffiziere um. »Haben wir bereits einen Bericht?«

»Negativ, Sir.«

»Dann holen Sie jemanden von der DARPA ans Telefon!«

»Sofort, Sir.«

Während der Offizier sofort nach dem Telefonhörer griff, setzte sich Keyes vorsichtig auf und sah zu Sullivan. »Ich muss Sie etwas fragen.«

»Und was?«

»Wenn ich mich verwandelt hätte – was hätten Sie getan?«

»Sie haben sich nicht verwandelt und darauf kommt es an.«

»Hören Sie auf, mir auszuweichen, Sullivan. Reden Sie mit mir!«

»Wir hätten versucht, den Prozess zu verstehen«, sagte er langsam. »Und ja, das hätte bedeutet, zuzulassen, dass Sie ihn durchleben. Wie Sie bereits sagten, es ist wichtig, zu wissen, wie diese Kreaturen funktionieren. Aber es ist mindestens genauso wichtig, herauszufinden, was sie mit dem menschlichen Körper tun – und wie wir es vielleicht stoppen oder gar rückgängig machen können. Ich sehe nicht, wie uns das gelingen soll, ohne Menschen diesem Prozess auszusetzen.«

Keyes schwieg.

»Es tut mir leid, Agent.«

»Dann hat Harper gelogen.«

»Was meinen Sie?«

»Er hat gesagt, dass er keinen entsprechenden Befehl hatte.«

»Den hatte er auch nicht. Hören Sie mir zu, Keyes, ich …«

»Ich will es nicht hören«, unterbrach sie ihn kopfschüttelnd. »Ich hätte nie fragen sollen. Lassen wir das und konzentrieren wir uns auf die Arbeit.«

»Ich möchte es trotzdem sagen.«

»Kann ich Sie davon abhalten?«

»Es ist Krieg und Sie wissen das genauso gut wie ich.«

»Ist das alles?«

»Ja, das ist alles. Es ist Krieg, Keyes.«

Sie sah ihn an, erwiderte jedoch nichts. Was er meinte, war ihr mehr als nur bewusst. Krieg bedeutete Leid, Tod, Grausamkeit. Und Opfer. Es bedeutete, dass ein Leben nichts mehr zählte. Dass hunderte, tausende oder zehntausende Leben nichts mehr zählten. Der Fokus veränderte sich; er rückte von den Normen des Alltags ab und richtete sich auf das große Ganze. Das war etwas, das man als Zivilist vielleicht nicht verstand, wohl aber als Angehöriger von Militär oder Geheimdiensten. Sieg und Überleben zählten mehr als alles andere, selbst wenn das für den Einzelnen ein schreckliches Schicksal bedeutete. Aus genau diesem Grund jagten die Nationen der Erde ihre Kinder seit Jahrhunderten ins Höllenfeuer des Krieges.

Sie wusste das und wusste auch um all die fürchterlichen Dinge, die die USA zuvor schon ihren eigenen Bürgern angetan hatte. MK Ultra war ein Beispiel. Albert Stevens oder das Holmesburg Programm ebenfalls. Die USA waren sich noch nie zu schade gewesen, sich die Finger schmutzig zu machen, wenn sie die Chance sahen, dadurch einen Vorteil zu erlangen.

Trotzdem schockierte sie die Vorstellung, dass sie selbst um ein Haar das Opfer eines solchen Vorgehens gewesen wäre, mehr als sie sich jemals hätte vorstellen können.

»Sir, ich habe Dr. Lee am Telefon, die wissenschaftliche Direktorin vom ETO«, riss sie plötzlich die Stimme des Stabsoffiziers aus ihren Gedanken.

»Stellen Sie sie laut. Hier spricht Major General Sullivan, Special Forces. Was können Sie mir erzählen, Dr. Lee?«

»Guten Tag, General Sullivan«, antwortete die Stimme einer Frau. »Bevor ich beginne, möchte ich Sie darauf hinweisen, dass unsere Erkenntnisse vorläufiger Natur sind. Mit belastbaren Informationen können Sie frühestens in ein paar Tagen rechnen.«

»Ich verstehe.«

»Gut. Unsere wichtigste Erkenntnis gleich vorweg: Die Kreaturen sind genetisch identisch. Das gilt für die beiden, die in unserer Anlage gefunden worden sind, und auch für die Überreste von Miss Bloom. Diese Wesen sind exakte genetische Kopien.«

»Wie ist das möglich?«

»Sie klingen überrascht«, stellte die Direktorin hörbar amüsiert fest. »Das ist eine Fortpflanzungsform, die wir auch von irdischen Lebewesen kennen. Sie nennt sich Parthenogenese. Manche Insekten, Spinnen, Krebse, aber auch Haie, Schlangen und Echsen sind dazu in der Lage. Bei höheren Säugetieren halten wir das jedoch für unmöglich.«

»Und was bedeutet das?«

»Vorerst nichts, aber es hilft uns, die Physiologie und darauf aufbauend vielleicht auch Kultur und Denken dieser Wesen zu verstehen. Wir …«

»Das ist der Grund«, unterbrach Keyes sie und sah Sullivan an. »Deswegen sind sie hergekommen!«

»Erläutern Sie diesen Gedanken.«

»Wenn diese Wesen genetisch identisch sind, ist das womöglich der Grund, warum sie hergekommen sind – und der Grund, warum sie Menschen als Fortpflanzungspotenzial benötigen! Was, wenn ihre Spezies unter einem Gendefekt leidet, der eine Fortpflanzung auf andere Weise unmöglich gemacht hat? Oder wenn ihre genetische Vielfalt so stark abgenommen hat, dass sie versuchen müssen, neues und sogar für sie außerirdisches Genmaterial in den Fortpflanzungspool einfließen zu lassen? Die höheren Tierarten, die Dr. Lee gerade aufgezählt hat, benutzen diese Fortpflanzungsart ja nicht unter Normalbedingungen, sondern als Notlösung, wenn eine reguläre Paarung nicht möglich ist. Etwa, wenn schlichtweg keine anderen Individuen vor Ort sind.«

»Dr. Lee, was sagen Sie dazu?«

»Was Ihre Mitarbeiterin sagt, ist richtig. Je komplexer ein Organismus wird, desto wichtiger ist eine angemessene genetische Vielfalt. Nicht nur, weil ein Gendefekt tatsächlich ganze Populationen vernichten kann, sondern vor allem, um eine Evolution möglich zu machen. Falls diese Spezies, aufgrund welcher Umstände auch immer, nicht oder nicht mehr in der Lage ist, genetische Mutationen hervorzubringen, bedeutet das für sie einen extrem gefährlichen und womöglich existenzbedrohenden Stillstand.«

Sullivan verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin kein Experte für Genetik, aber warum verwandeln diese Viecher Menschen dann in exakte genetische Kopien?«

»Wir wissen nicht, ob sie das tun.«

»Wie meinen Sie das?«

»Vielleicht sind die Wesen, denen wir bislang begegnet sind, bereits das Ergebnis einer genetischen Umwandlung oder Anpassung«, nahm ihr Keyes die Antwort vorweg. »Wir wissen nicht, ob sie den eigentlichen Phänotypen der Außerirdischen darstellen. Womöglich ist diese Erscheinungsform das Resultat menschlichen Erbguts?«

»Exakt«, stimmte Lee ihr zu. »Genauso gut denkbar wäre es, dass sie im Rahmen der Umwandlung das Erbgut analysieren und es später bei der Parthenogenese benutzen, um genetisch variable Nachkommen zu zeugen. Das habe ich gemeint, als ich Ihnen sagte, dass unsere Erkenntnisse vorläufiger Natur sind. Wir verstehen einen Teil, aber bei weitem nicht alles.«

»Ich verstehe.« Sullivan nickte. »Und sonst? Man hat DARPA über die Entwicklungen informiert. Haben Sie etwas, das uns ganz konkret helfen könnte, dieser Bedrohung zu begegnen?«

»Nicht viel, aber eine Sache.«

»Die da wäre?«

»Wir konnten bei den Außerirdischen ein Organ ausmachen, das vermutlich die Rolle einer Leber übernimmt. Wir gehen davon aus, dass es sich zum Zeitpunkt des Todes der beiden Wesen in einem Zustand extremer Entzündung befunden hat. Womöglich stellt das sogar die Todesursache dar. Einschusswunden oder andere Verletzungen konnten wir nicht ausmachen.«

»Sie ertragen unsere Atmosphäre nicht«, flüsterte Keyes. »Sie sind nicht in der Lage, sie über einen längeren Zeitraum hinweg auszuhalten! Vielleicht ist das der Grund für Caribou Lake! Sie versuchen, auf dem Planeten zumindest stellenweise für sie akzeptable Zustände herzustellen!«

»Ob Letzteres stimmt, bezweifle ich, aber mit dem ersten Teil Ihrer Aussage stimme ich überein«, sagte Lee. »Es ist nur logisch, dass außerirdische Lebensformen enorme Probleme hätten, unsere Atmosphäre zu ertragen – selbst wenn die ihrer Heimat relativ ähnlich wäre. Die Zusammensetzung der Gase, Stoffe, die sie so vielleicht gar nicht kennen, und nicht zuletzt Krankheitserreger.«

»Das ist gut.« Sullivan klang erleichtert. »Ein solcher Nachteil gleicht vielleicht ihren technologischen Vorsprung aus.«

»Möglicherweise, aber sie sind anpassungsfähig.«

»Haben Sie bereits eine Theorie, wie die Metamorphose eingeleitet wird?«, fragte Keyes, ehe der Major General etwas erwidern konnte.

»Ein paar Hypothesen, mehr nicht. Etwas Vergleichbares ist von der Erde nicht bekannt. Aktuell verfolgen wir vor allem den Ansatz einer Infektion. Sobald wir mehr wissen, informiere ich General Sullivan.«

»Eine Infektion?«

»Viren, Bakterien, Pilze. Vielleicht sogar Mechanismen, wie wir sie von Krebs kennen. Wir wissen es nicht. Die Arbeit an Miss Blooms Überresten gestaltet sich als schwierig.«

»Ich verstehe«, sagte Keyes und nickte Sullivan zu. »Vielen Dank.«

»Meine Leute sind rund um die Uhr erreichbar, wenn Sie etwas benötigen«, sagte Lee. »Viel Glück.«

»Hilft Ihnen das weiter, Keyes?«, fragte der Major General, kaum war die Verbindung getrennt.

»Mehr, als Sie sich vorstellen können.«

»Gut. Ich habe nämlich kaum etwas verstanden. Ich …«

»Sir?«, unterbrach ihn einer der Stabsoffiziere. »Ich habe das SPACECOM am Telefon.«

»Und?«

»Sie möchten Agent Keyes sprechen.«

»Sagen Sie Ihnen, Keyes ist nicht verfügbar!«

»Sir, es ist wichtig. Sie sagen, eine Einheit der Nationalgarde hat ein Alien in Provo in die Enge getrieben.«

»Was?! Wieso erfahre ich erst jetzt davon?! Gottverdammt! Was hat Keyes damit zu tun?«

»Ein gewisser Nick Hargraves verlangt, dass sie sofort informiert wird.«


Kapitel 10

Douglas lag zwischen zwei Servern, erhellt von einem halben Dutzend an Gewehrläufen montierten Taschenlampen. Es war ihr trotz ihres kollabierenden Körpers gelungen, sich bis dorthin zu schleppen, aber kaum hatte sie die Computer erreicht, war sie endgültig zusammengebrochen. Zusammengebrochen, aber nicht tot. Ihre verformten Gliedmaßen zuckten immer wieder und auch ihr deformierter Brustkorb hob und senkte sich langsam unter letzten, rasselnden Atemzügen. Es war ein langsames Sterben, verzehrt und verbraucht von ihrem eigenen Körper.

Wo sich das andere Alien befand, war unbekannt. Es hatte nicht versucht, ihr zu helfen, und obwohl es sie vermutlich ohne größeren Aufwand in Sicherheit hätte ziehen können, tat es nichts dergleichen. Stattdessen schien es mit etwas anderem beschäftigt zu sein. Was das war, war allerdings ebenfalls unbekannt. Bis auf ein gelegentliches scharrendes Geräusch oder kurze Bewegungen in den Schatten, die von den Flutlichtern nicht ausgeleuchtet wurden, gab es keinen Hinweis auf seine Anwesenheit.

Nick biss die Zähne zusammen. Das gefiel ihm nicht. Ein Nervenspiel, nicht mehr und nicht weniger. Schon viel zu lange standen sie hier untätig herum. Mehr als genug Zeit für dieses Viech, sich vorzubereiten und eine Falle zu stellen. Und auch mehr als genug Zeit für die Aliens im Orbit, um sich auf den Weg hierher zu machen. Wobei diese Kreatur kein Interesse daran gezeigt hatte, Douglas zu retten. Warum sollten die anderen kommen, um es hier rauszuholen?

Den Plan, mit Hilfe des Aufzugs eine Ablenkung zu schaffen und das Alien anschließend mit einem schnellen, entschiedenen Zugriff zu überwältigen, hatten sie längst wieder verworfen – aus dem einfachen Grund, dass es die Mechanik des Aufzugs zerstört und ihn somit nutzlos gemacht hatte. Damit hatte es endgültig bewiesen, dass es über eine Form von taktischem Verständnis verfügte und sich sehr wohl bewusst war, dass es über zwei Seiten angreifbar gewesen war.

Damit blieb bloß der frontale Sturmangriff. Ein Plan, der auf menschlicher Seite viele Todesopfer fordern würde. Zwar war vor wenigen Minuten das Einsatzkommando des SPACECOM, angeführt von Colonel Roberts persönlich, mit drei Transporthubschraubern gelandet, aber selbst die modernen, schweren Körperpanzerungen der Soldaten würden kaum einen Unterschied machen.

»Wir müssen Douglas da rausschaffen«, sagte Nick schließlich an Captain Jones gewandt. »Sie ist noch am Leben. Vielleicht lassen sich durch sie neue Erkenntnisse gewinnen.«

»Douglas ist eine Falle«, gab der Offizier tonlos zurück. »Ich garantiere Ihnen, dass sich das Alien denjenigen schnappt, der sich nach vorne wagt. Und dann haben wir schnurstracks zwei von den Viechern an der Backe.«

Nick öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, hielt dann aber inne. Jones hatte recht, auch wenn er selbst diese Option noch gar nicht bedacht hatte. Dass Suzan in der Lage war, ohne Zuhilfenahme eines Artefakts einen Menschen zu verwandeln, hatte sie bei ihrer eigenen Schwester bewiesen. Sollte es einen der Soldaten in die Klauen kriegen, drohte ihm womöglich das gleiche Schicksal. Und falls das Alien begriffen hatte, dass sich im hinteren Teil der Garage jede Menge Nährstoffpaste befand … Gottverdammt.

Trotzdem konnten sie sich eine Chance wie diese nicht entgehen lassen. Deer war erschossen worden, bevor die eigentliche Metamorphose begonnen hatte; ganz davon abgesehen, dass ihr Leichnam beim Hubschrauberabsturz verbrannt war. Und auch Anne Bloom war erst dann untersucht worden, als die Metamorphose längst zum Kollaps ihres Organismus geführt hatte. Douglas hingegen lebte. Knapp zwar nur, aber sie lebte. Warum das so war und welche Mechanismen in ihrem Körper abliefen, wusste Nick nicht, aber da sie dem anderen Alien äußerlich nicht glich, fand bei ihr womöglich eine Sonderform der Verwandlung statt.

»Ich gehe«, sagte er schließlich.

»Einen Scheißdreck werden Sie tun, Hargraves!«

»Wir brauchen sie! Hören Sie mir zu, Jones: Ihre Leute werfen ein paar Betäubungsgranaten und machen Krach. Ich renne hin, binde ein Seil um ihre Beine und dann ziehen wir sie her. Falls das Alien mit ihr wirklich eine Falle plant, zwingen wir es so in die Defensive.«

»Oder wir warten einfach auf die Jungs vom SPACECOM, verdammt!«

Nick warf einen Blick nach draußen. Zwar erkannte er bereits, wie sich die Sicherungseinheiten des SPACECOM in Position brachten und die von zwei Humvees der Nationalgarde gebildete Feuerstellung verstärkten, aber das Einsatzkommando und Colonel Roberts bereiteten sich noch immer vor. Und unter Beachtung der Tatsache, dass sich Douglas immer weniger bewegte, lief ihnen die Zeit davon.

»Ich brauche ein Seil.«

Jones seufzte leise, nickte dann aber. Schon wenige Augenblicke später war alles vorbereitet, und während die Nationalgardisten in Position gingen und sich bereitmachten, die Betäubungsgranaten zu werfen, knotete Nick das Seil zu einer Schlaufe, die sich selbst schließen würde, sobald man daran zog.

Hoffentlich ging alles gut.

Vorsichtig trat er so nah an die Serverfarm heran, wie er nur verantworten konnte, und achtete dabei unentwegt auf jede Bewegung und jedes noch so leise Geräusch. Unter keinen Umständen durfte er riskieren, vom Alien überrascht zu werden. Schließlich trennten ihn nur noch fünf oder sechs Meter von den ersten Computern. Er hielt inne, atmete ein letztes Mal tief durch und hob die Hand. Das Zeichen, das es losging.

Die Granaten flogen über links und rechts an ihm vorbei, landeten zwischen den Servern und explodierten wenige Sekunden später mit einer derartigen Wucht, dass sich selbst Nick zur Bewegung zwingen musste. Sofort rannte er los, kniete sich hin und packte die deformierten Beine von Douglas. Gleich hatte er es geschafft, gleich …

Plötzlich eine Bewegung unmittelbar vor ihm. Er hob den Kopf und starrte in die Augen des Aliens. Einen winzigen Augenblick lang starrte es zurück. Er erkannte die Intelligenz in seinem Blick; die Entschlossenheit und den Willen, zu kämpfen. Aber vielleicht auch etwas wie Angst?

Instinktiv griff Nick nach seinem Revolver, doch bevor er ihn zu fassen bekam, schoss auch schon eines der klauenbewehrten Glieder des Aliens auf ihn zu. Er versuchte noch, ihm auszuweichen, duckte sich zur Seite hin weg, aber er war zu langsam. Es erwischte ihn mit voller Kraft an der Schulter, riss ihn von den Beinen und schleuderte ihn zurück. Er prallte hart auf dem Boden auf, doch kaum hatte er sich wieder aufgerafft, drückte er ab. Ob er traf oder nicht, wusste er nicht, aber auch die Soldaten eröffneten nun das Feuer.

Nick blinzelte. Ihm war schwindelig und er schmeckte Blut auf der Zunge. Als er nach seiner Schulter tastete, durchzuckte ein stechender Schmerz seinen kompletten Arm, obwohl er keine Wunde erkennen konnte. Er sah sich um. Das Alien war längst wieder verschwunden, wenngleich das Sperrfeuer der Gardisten nach wie vor auf die Server einprasselte. Viel wichtiger aber: Das Seil, das er eigentlich sicher um Douglas’ Beine geglaubt hatte, war verrutscht.

Noch bevor Angst und Zweifel die Chance hatten, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten, kroch er los. Über ihm zischten nach wie vor die Kugeln der Soldaten vorbei.

»Hargraves, kommen Sie sofort da weg!« Das war die Stimme von Colonel Roberts. »Das ist ein Befehl!«

Nick antwortete ihm nicht. Er war gleich da, hatte es gleich geschafft. Nur noch ein paar Zentimeter. Jetzt!

»Ich hab sie!« Er drehte sich um und kroch auf die Linien der Soldaten zu. Noch immer schossen sie. Deckungsfeuer. »Zieht sie zurück, los!«

Gähnend lange Sekunden vergingen, während er weiter unter dem Gewehrfeuer hindurchkroch. Neben sich sah er, wie sich das Seil Stück für Stück in Bewegung setzte, als die Soldaten Douglas zu sich zogen. Er hatte es geschafft. Sie hatten sie. Und als er vor sich die Männer des SPACECOM erblickte, die mit einem großen, gelben Leichensack bereitstanden, sie sofort von hier wegzuschaffen, wusste er, dass sich das Risiko tatsächlich gelohnt hatte.

Plötzlich eröffneten die beiden Maschinengewehre das Feuer. Die Soldaten, die gerade noch am Seil gezogen hatten, ließen es fallen, rissen ihre Waffen hoch und eröffneten ebenfalls das Feuer. Und noch bevor sich Nick umsehen konnte, sprang das Alien mit einer blitzschnellen Bewegung über ihn hinweg, stürmte auf die Stellung der Nationalgarde vor und riss drei Männer zu Boden. Schreie, gebrüllte Befehle und das infernalische Donnern der Waffen vermischten sich mit den Echos der Kampfgeräusche zu einem unerträglichen Orkan. Aber nur für einen winzigen Moment, dann war alles vorbei.

Die Gewehre verstummten; Stille legte sich über die Garage, durchbrochen einzig vom Wimmern der Verwundeten. Das Alien war über der Feuerstellung der Soldaten zusammengebrochen. Es hatte sich im Stacheldraht verfangen. Vor und neben ihm lagen die zerrissenen Leichen von drei Männern, während vier weitere mehr oder weniger schwer verwundet worden waren.

Nick spürte, wie ihn jemand an den Armen packte, auf die Beine zog und nach draußen zerrte. Er ließ es zu. Mit einem Mal fühlte er sich, als hätte ihm jemand ins Gesicht geschlagen. Unablässig starrte er auf die Toten; auf die Soldaten, die versuchten, die Leichen wegzuschaffen. Auf die Sanitäter, die die Verwundeten behandelten, und die Tragen, die in die Garage geschafft wurden. Das war seine Schuld.

»Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen verschwinden!« Plötzlich erschien Colonel Roberts vor ihm. Sein Gesicht war knallrot. »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen es sein lassen!«

Nick schwieg.

»Drei meiner Leute sind tot und zwei Jungs von der Nationalgarde werden den Tag voraussichtlich nicht überleben.« Er strich sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Und wofür?«

»Für ein totes Alien und eine …«

»Douglas ist tot.«

»Sind Sie sicher?«

»Absolut.«

Nick sah zu Boden. »Colonel, ich bezweifle, dass diese Situation gewaltlos hätte enden können. Wären ihre Leute da reingegangen, hätten Sie womöglich noch mehr Männer verloren.«

»Soll das eine Entschuldigung sein?«

»Ich weiß es nicht.« Nick starrte ihn an. »Vielleicht wäre das alles ja nicht geschehen, hätte irgendjemand außer Keyes und mir die Situation ernstgenommen! Es ist ein gottverdammtes Armutszeugnis, dass ich innerhalb von ein paar Tagen einen verfickten Kult aufspüre, den die Bundesbehörden wissentlich ignoriert haben!«

»Zügeln Sie Ihre Zunge!«

»Einen Scheißdreck werde ich tun!«, brüllte Nick. »Was muss eigentlich noch passieren, damit die Regierung endlich etwas tut?! Was denken Sie, wäre passiert, hätte ich mich nicht entschlossen, Ihnen zu helfen? Was, wenn Douglas noch mehr Menschen verwandelt hätte? Oder wenn die Aliens hier gelandet wären?! Gott im Himmel! Ich will sofort mit Keyes sprechen!«

Der Colonel schüttelte den Kopf. »Keyes wurde verwundet.«

»Was?! Wie? Wo? Wann?«

»Das geht Sie nichts an. Sie wird im Brooke Army Medical Center in Texas behandelt.«

»Ist sie ansprechbar?«

»Anscheinend ja.«

»Dann holen Sie sie ans Telefon!« Nick riss die Arme hoch. »Meine Fresse, was soll eigentlich noch passieren, damit endlich etwas geschieht?!«

Roberts setzte gerade zu einer Antwort an, als zwei Sanitäter eine Trage mit einem der Verwundeten an ihnen vorbeitrugen und ihn in einen der Hubschrauber verluden. Der Mann hatte beide Arme verloren und seine Bauchdecke lag offen. Ein schrecklicher Anblick. Ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte.

»Das ist nur ein Vorgeschmack, Roberts«, flüsterte Nick und trat auf den Colonel zu. »Douglas war nicht die einzige Spinnerin da draußen. Die Artefakte sind nicht inaktiv; sie taugen nach wie vor, um einen Menschen in ein Monster zu verwandeln. Wie lange wird es wohl dauern, bis irgendjemand versucht, das als Waffe einzusetzen? Militär, Geheimdienste, Kulte, Idioten – das hier wird sich auf der ganzen Welt wiederholen. Und zwar eher früher als später.«

Der Colonel starrte ihn ein paar Sekunden lang an, bevor er einen Soldaten zu sich winkte.

»Kontaktieren Sie die Special Forces«, raunte er. »Ich will Agent Keyes sprechen. Unverzüglich.«

»Zu Befehl.«

»Hargraves.« Er wendete sich wieder ihm zu. »Das Schiff der Aliens ist verschwunden.«

»Was?! Wie konnte das passieren?«

»Wir wissen es nicht.«

»Sie wissen es nicht?!«, wiederholte Nick fassungslos. »Wie zum Teufel kann das sein?! Ich … Nein. Vergessen Sie es. Ich will es gar nicht wissen. Es wundert mich nicht. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Keyes am Telefon haben.«

Mit diesen Worten wirbelte er herum und marschierte zurück in die Garage, wo Soldaten in Schutzanzügen gerade dabei waren, Douglas und ihre Schwester zum Transport vorzubereiten. Das Alien, das früher einmal Suzan gewesen war, hing noch immer im Stacheldraht. Seine Tentakel hatten sich darin verfangen und waren beim Versuch, sich daraus zu befreien, zerfetzt worden. Trotzdem hatte das Alien genug Kraft besessen, um ein Massaker unter den Soldaten anzurichten. Es war von Kugeln durchsiebt worden. Eine gallertartige, durchsichtige Flüssigkeit triefte aus seinen Wunden. Vor allem die Patronen der Maschinengewehre schienen immensen Schaden angerichtet zu haben.

Es war kaum vorstellbar, dass diese Kreatur vor ein paar Tagen noch ein Mensch gewesen sein sollte. Eine junge Frau, die ihr ganzes Leben vor sich gehabt hatte. Zu verstehen, warum sie sich wohl freiwillig entschlossen hatte, ihr Leben, ihren Körper und vor allem sich selbst, ihre gesamte Persönlichkeit, ihre Individualität, ihre Erinnerungen und ihr innerstes Wesen aufzugeben, um … das zu werden, fiel Nick unglaublich schwer. Rational und logisch ließ sich ein solcher Entschluss nicht nachvollziehen. Das war Wahnsinn. Einfach nur Wahnsinn.

Dieses Alien war ein Mensch gewesen. Suzan hatte sich verwandelt. Einfach nur, weil sie mit Artefakten in Kontakt gekommen war. Wie? Wie um alles in der Welt konnte das sein? Wie konnte ein Ding Knochen dazu bringen, zu brechen? Organe zwingen, sich umzuformen? Muskeln zerreißen und Glieder neu wachsen lassen?

Nick schluckte schwer und wendete den Blick ab. Er ertrug es keine Sekunde länger, dieses Wesen anzusehen. Eigentlich hatte er geglaubt, es sehen zu müssen, um zu verstehen. Er hatte gehofft, eine Erklärung zu finden. Für alles, was geschehen war. Aber es gab keine. Das wurde ihm erst jetzt in aller Konsequenz bewusst. Ihm war zwar von Anfang an bewusst gewesen, dass er die Aliens unmöglich nach menschlichen Maßstäben begreifen konnte, aber ein Teil von ihm hatte trotzdem immer versucht, genau das zu tun und in menschlichen Kategorien nach Erklärungen, Logik und Zusammenhängen zu suchen. Aber das war unmöglich. Diese Wesen waren fremd. In jeder nur denkbaren Hinsicht. Und vielleicht war das ihr entscheidender Vorteil. Wie sollte die Menschheit einem Feind begegnen, der keinem auch nur ansatzweise erklärbaren Verhaltensmuster folgte?

»Hargraves«, riss ihn irgendwann Roberts’ Stimme aus seinen Gedanken. »Ich habe Keyes am Telefon.«

*****

»Nick.« Keyes klang schwach und erschöpft. Müde und abgekämpft. Aber auch entschlossen. »Es ist schön, deine Stimme zu hören. Bist du in Ordnung?«

»Ich bin am Leben.« Nick ließ sich vor der Garage zu Boden sinken und sah den Soldaten dabei zu, wie sie mit Hilfe der beiden Humvees die Leichen von Douglas und ihrer Schwester aus der Garage schleppten. Mittlerweile wimmelte das ganze Gebiet vor Soldaten und Polizisten; Hubschrauber kreisten am Himmel und sogar Panzer waren aufgefahren. »Wir haben drei Männer verloren und zwei weitere überleben wahrscheinlich den Tag nicht.«

»Was ist passiert? Man hat mir gesagt, ihr habt ein Alien in die Enge getrieben?«

»Hatten wir.« Er seufzte leise und strich sich mit der freien Hand übers Gesicht. Gott, was hätte er gerade für einen Kaffee gegeben. »Es ist eine komplizierte Geschichte. Ich habe in Provo eine Art Kult aufgespürt. Zwei Schwestern, Millionärstöchter. Sie haben die Aliens für Erlöser gehalten. Eine von ihnen hat sich wohl tagelang Artefakten ausgesetzt und wurde nach Beginn ihrer Metamorphose von der anderen mit Nährstoffen versorgt.«

»Ist sie tot?«

»Beide sind tot. Nach der Verwandlung hat sie ihre Schwester angegriffen. Ich dachte eigentlich, sie hätte sie umgebracht, aber dann hat sie sich ebenfalls verwandelt. Allerdings sah sie anders aus. Die Leichen werden gerade abtransportiert.«

»Scheiße.«

»Was ist los?«

»Ich bin jetzt bei den Special Forces. Wir arbeiten eng mit der DARPA zusammen. Es wäre wichtig gewesen, ein lebendes Alien in die Finger zu kriegen. Aber das konntest du nicht wissen.«

»Hätte auch nicht viel gegeben, was ich hätte tun können«, schnaubte Nick.

»Du weißt, was ich meine.« Sie lachte leise. »Ich bin froh, dass es dir gutgeht.«

»Gleichfalls. Wie geht es dir?«

»Auf dem Weg der Besserung. Hargraves, ich habe nicht viel Zeit, also hör mir gut zu: Eine DARPA-Einrichtung, in der an Artefakten geforscht wurde, wurde von den Aliens angegriffen und zerstört. Ich bin davon überzeugt, dass sie eine bestimmte Forschung verhindern wollten, allerdings weiß ich nicht, welche. Ihr Schiff ist verschwunden.«

»Davon habe ich gehört. Wie konnte das passieren?«

»Spielt keine Rolle. Wichtig ist, dass es jetzt losgeht. Die Special Forces haben mich zu sich geholt, weil sie planen, das Schiff zu entern. Ich sollte sie als Analystin unterstützen. Das können wir uns jetzt abschminken. Die Aliens haben kapiert, dass wir uns wehren. Wir müssen vorsichtig sein.«

»Wirklich?« Nick grinste. »Gut, dass du es sagst, sonst …«

»Das ist nicht witzig, Nick!«, unterbrach sie ihn mit schneidender Stimme. »Die Situation ist extrem gefährlich und uns stehen kaum Informationen zur Verfügung. Ich weiß nicht, wie es weitergeht, aber ich brauche dich. Solange die Special Forces meine Unterstützung brauchen, kann ich nicht zurück ins Feld. Du musst meine Augen und Ohren sein. Ich brauche unverfälschte, schnelle Informationen und nicht den Stuss, der zuvor durch zwanzig Behörden gewandert ist.«

»Ich verstehe.«

»Gut. Ich muss jetzt schlussmachen. Halt dich vorerst an Roberts. Bis bald, Nick.«

Sie beendete das Gespräch.

Nick holte tief Luft und legte das Telefon neben sich. »Bis bald, Keyes.«

Mittlerweile hatten die Soldaten die Leichen der beiden Schwestern in einen mit einem stählernen Aufbau versehenen Lastwagen verladen und begannen, jeden Zentimeter, den einer von ihnen beim Transport berührt haben könnte, mit einer beißend nach Chlor stinkenden Flüssigkeit zu besprühen. Vor dem ins Garagentor gesprengten Loch selbst waren mehrere mit Luftfiltern versehene, gelbe Gummischleusen aufgebaut worden. Man wollte wohl sicherstellen, dass nichts Außerirdisches das Grundstück verließ. Selbst die Waffen und die Ausrüstung der Nationalgardisten wurden in riesigen Plastiksäcken gesammelt.

Schließlich traten zwei Soldaten in schweren Schutzanzügen auch auf ihn zu. Beide trugen Kanister mit Desinfektionsmittel auf dem Rücken. Nick seufzte, stand auf und zog sich wie die Soldaten, die mit ihm in der Garage gewesen waren, aus und hob die Arme. Augenblicklich prasselte eine eiskalte Flüssigkeit auf ihn ein.

»Drehen!«, befahl einer der Soldaten.

Er tat wie geheißen und ertrug die Prozedur, bis die beiden irgendwann von ihm abließen und in einem Umkreis von mindestens zwanzig Metern rings um ihn herum jeden Millimeter Auffahrt, Straße und Erde ebenfalls desinfizierten. Derweil kam ein weiterer Soldat zu ihm und drückte ihm Handtuch und ein Trainingsoutfit der Army in die Hände. Ihm folgte Colonel Roberts, der sich in seinem eigenen Trainingsoutfit sichtlich unwohl fühlte.

»Und ich dachte die ganze Zeit, Ihre Uniform wäre festgewachsen«, begrüßte ihn Nick, während er sich anzog.

»Sie sollten froh sein, dass Sie nie beim Militär waren, Hargraves«, knurrte der Colonel. »Großmäuler wie Sie werden unter meinem Kommando nicht besonders alt.«

»Bezahlen Sie besser, dann melde ich mich freiwillig.« Er machte eine kurze Pause. »Tut mir leid wegen ihrer Leute, Colonel.«

»Sie haben recht.« Roberts verschränkte die Arme vor der Brust. »Es hätte auch so Tote gegeben. Das war nicht Ihre Schuld. Captain Jones sagt, Sie haben wenigstens versucht, uns ein lebendes Exemplar zu sichern. Ich weiß nicht, wie dieser Kult unbemerkt bleiben konnte, aber ich versichere Ihnen, dass ich alles tun werde, um herauszufinden, wer dafür verantwortlich ist.«

»Das holt die Toten nicht zurück«, erwiderte Nick. »Ich denke, Douglas wurde von ganz oben gedeckt. Irgendjemand wollte, dass das passiert.«

»Wie kommen Sie auf diesen Gedanken?«

»Ihre kleine Taskforce hat nur ein paar Tage gebraucht, um Deer und mich aufzuspüren – und das war ganz am Anfang, als das ganze Land ein Eldorado für Prospektoren war. Und dann will mir irgendjemand erzählen, dass das hier nicht aufgefallen ist? Ich bitte Sie, Roberts.«

Der Colonel schwieg und Nick wollte eigentlich schon nachlegen und seinen Gedanken weiter ausführen, hielt dann aber ebenfalls inne, als ihm auf einmal bewusst wurde, was das in letzter Konsequenz bedeutete. Warum sollte jemand Interesse haben, Douglas zu decken und damit eine lokale oder womöglich gar regionale Krise heraufzubeschwören? Natürlich hätte man das mit einem versteckten Versuch erklären können, das Vorgehen der Aliens zu studieren, wenn sie nicht auf Widerstand stießen, aber wollte er das tatsächlich glauben?

»Wir denken gerade dasselbe, oder?«, fragte er schließlich.

»Wenn Sie denken, dass ein Teil der Regierung bewusst versucht, unsere Abwehr zu sabotieren?« Roberts seufzte. »Ja. Aber wieso?«

»Können wir denn definitiv ausschließen, dass eine Kommunikation mit den Außerirdischen möglich ist?«, fragte er. »Ich meine, vielleicht bin ich ja vorbelastet, weil ich wochenlang verarscht worden bin, aber es muss einen Grund geben, warum die USA ihre Ressourcen und Kapazitäten nicht eingesetzt und stattdessen die Gefahr durch das fremde Schiff so himmelschreiend lachhaft ignoriert haben.«

Roberts schwieg.

»Oder schauen Sie doch nach Europa!«, fuhr Nick fort. »Ich höre die Nachrichten – und wenn die nicht falsch sind, steht Russland mit dem Rücken zur Wand! NATO-Truppen stehen vor seiner Haustür, unsere Bomber greifen Moskau an, die Nordmeer- und Schwarzmeerflotten wurden vernichtet, und trotzdem weigert sich der Kreml, auch nur über einen Waffenstillstand zu verhandeln! Glauben Sie ernsthaft, die Russen wären so dumm, wenn sie keinen Joker in der Hinterhand hätten?«

»Hargraves, wir bewegen uns gerade auf dem Niveau einer Weltverschwörung«, raunte Roberts tonlos. »Wenn Sie so etwas annehmen, können Sie niemandem mehr vertrauen.«

»Das ist mir bewusst, aber sehen Sie doch hin!« Er deutete auf die Garage. »Douglas Server Solutions Incorporated hat Regierungsserver angezapft und strenggeheime Informationen abgerufen. Douglas hat es mir gegenüber zugegeben. Wir geben Milliarden dafür aus, unsere eigenen Bürger abzuhören, und sobald jemand ein falsches Wort am Telefon sagt, stürmt ein SWAT-Team sein Haus. Aber das soll keine Sau bemerkt haben?«

»Sie …«

»Ich bin noch nicht fertig!« Unwillkürlich packte Nick ihn am Arm. »Ich habe gerade mit Keyes telefoniert. Sie sagt, das fremde Schiff sollte geentert werden. Und jetzt plötzlich verschwindet es und niemand will wissen, wo es ist?! Kommen Sie, Roberts!«

»Wenn Sie auch nur mit einer dieser Aussagen recht haben, bedeutet das Unvorstellbares«, flüsterte der Colonel mit bebender Stimme. »Es ist eine Sache, dass wir uns der Bedrohung durch die Außerirdischen stellen müssen, aber eine ganz andere, wenn wir damit rechnen müssen, an der Heimatfront verarscht zu werden.«

»Und was tun wir jetzt? Keyes meinte, ich soll mich an Sie halten.«

»Auf jeden Fall.« Er nickte. »Wir müssen uns einen Überblick über die Lage verschaffen. Das SPACECOM hat in den letzten Wochen viel Einfluss verloren. Sie kommen mit mir.«

Wenig später saß Nick bereits in einem Hubschrauber, zusammen mit dem Colonel und ein paar Angehörigen des Einsatzkommandos. Keiner der Anwesenden sagte ein Wort. Die Soldaten schwiegen, weil sie drei Kameraden verloren hatten und nicht in der Lage gewesen waren, ihren Tod zu verhindern. Nick jedoch schwieg, weil ihn nicht losließ, was er zu Roberts gesagt hatte. Der Einsatz, auf den man ihn und Keyes geschickt hatte, war von Anfang an immer wieder sabotiert worden. Man hatte sie auf ein Abstellgleis geschickt und alles ignoriert, was sie erreicht hatten. Ein Umstand, den er lange Zeit damit erklärt hatte, dass sich das Weiße Haus auf den Krieg konzentrieren und keine Ressourcen für das fremde Schiff aufwenden wollte. Eine dumme, aber immerhin menschliche Entscheidung.

Allerdings war ihm erst im Gespräch mit Roberts klargeworden, dass der Glaube an diesen Grund ebenfalls einen Akt der Ignoranz darstellte. Dass er selbst dem gleichen Fehler anheimgefallen war, den er der Regierung stets unterstellt hatte. Er hatte sich an der bestmöglichen Erklärung festgeklammert, weil er sie gebraucht hatte. Weil er gar nicht zu denken imstande gewesen war, dass es womöglich anders sein könnte.

Aber jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Dummheit und Ignoranz mochten eine Erklärung darstellen, wissentliche Untätigkeit aber eine mindestens gleichwertige. Ihm war vollends bewusst, dass er bloß spekulieren konnte, aber was, wenn das Schiff vielleicht doch nicht so unerwartet aufgetaucht war, wie es den Anschein gehabt hatte? Wenn es womöglich im Voraus eine Form der Kommunikation gegeben hatte, gar einen Interessenaustausch, der dem absoluten Großteil der Menschheit und selbst dem Großteil der amerikanischen Regierung unbekannt war?

Nur wieso? Alle nur denkbaren Szenarien erschienen ihm auf einmal mehr oder weniger realistisch. Dass die Aliens nicht zum ersten Mal aufgetaucht waren; dass es Absprachen oder gar Austausch gab. Dass gewisse Gruppierungen versuchten, diese Krise zu ihrem Vorteil auszunutzen und letztlich doch bloß irdische Dummheit für das alles verantwortlich war. Aber auch der Gedanke, dass die Aliens längst einen wie auch immer gearteten Einfluss auf die Entscheidungsträger der Nation ausübten, erschien ihm plötzlich naheliegend.

Sein Blick wanderte über die Gesichter der Soldaten. Jedem einzelnen von ihnen waren Resignation, Trauer, Wut und Angst deutlich anzusehen. Mit ausdruckslosem Blick starrten sie vor sich hin. Manche hielten ihre Helme in den Händen, andere wiederum kneteten unablässig die Hände. Sie alle waren bloß Schachfiguren in diesem Spiel; Opfer, die eines nach dem anderen auf die Schlachtbank geführt wurden, ohne zu verstehen, wieso.

Ihm selbst erging es nicht anders. Plötzlich fühlte er sich unglaublich klein und verloren. Alles, was er durchgestanden hatte, all die Anstrengungen, die er erduldet, und die Hürden, die er überwunden hatte – Babrujsk, Tschernobyl, Hontschariwske, die Mojave und der Caribou Lake – war das denn alles umsonst gewesen?

»Colonel«, sagte irgendwann einer der Soldaten und durchbrach damit das Schweigen, das bislang im Helikopter geherrscht hatte. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

»Sprechen Sie offen, Captain.«

Der Soldat biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln unter der Haut hervortraten. »Sir, wir arbeiten seit Monaten daran, genau solche Situationen zu verhindern. Wie kann es sein, dass das passiert und wir nichts davon wussten? Ich war in der Garage; ich habe den Raum gesehen, in dem sich die Frau verwandelt hat. Darin befinden sich mindestens 100 Artefakte! Wie kann uns das entgehen?!«

Ein zustimmendes Raunen ging um.

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, Captain.« Roberts holte tief Luft. »Ich hatte die gleiche Unterhaltung gerade eben erst mit Hargraves.«

»Sir, ich werde heute mit drei Frauen sprechen, die noch nicht wissen, dass sie Witwen sind. Ich werde Kindern sagen, dass ihre Väter gestorben sind. Aber ich kann ihnen keine Erklärung liefern, kann ihnen nicht sagen, wieso das sein musste. Das war kein Einsatz in einem fernen Land, sondern ein Versagen von höchster Stelle direkt im Herzen der USA!«

»Sie haben recht.«

»Soll das alles sein?!«

»Ich fürchte ja.«

»Colonel, bei allem Respekt …«

»Captain, nichts, was Sie sagen, kann rückgängig machen, was geschehen ist«, unterbrach ihn Roberts mit tonloser Stimme, hob die Hand und deutete auf Nick. »Da sitzt Hargraves. Er und Agent Keyes haben wochenlang vor genau einem solchen Szenario gewarnt und erst vor ein paar Tagen bin ich angewiesen worden, ihn rauszuschmeißen und Keyes in der Basis unter Arrest zu stellen. Ich habe keine Erklärung, kann Ihnen keinen Grund geben und keine Entschuldigung liefern. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich genauso erschüttert bin wie jeder Einzelne von Ihnen.«

»Was passiert ist, ist passiert«, sagte Nick, ehe der Captain etwas erwidern konnte. »Als ich das Anwesen betreten habe, hätte ich mir nie vorstellen können, was Douglas plant. Weder die Nationalgarde noch Ihre Leute hätten mehr tun können. Diese Situation ist für uns alle neu und wir müssen sehr vorsichtig vorgehen. Fakt ist, dass das fremde Schiff nicht länger inaktiv ist, falls es das denn jemals war. Es ist verschwunden und damit beginnt die nächste Phase dieses Kontakts. Wir werden immer wieder auf Außerirdische treffen. Auf Menschen, die in Kontakt mit Artefakten kommen, auf Aliens, die auf dem Planeten landen, und noch mehr. Das ist kein bloßes Erstkontaktszenario mehr, sondern eine Invasion. Ihre Männer, Captain, sind in einem Krieg gestorben, der noch nicht erklärt worden ist.«


Kapitel 11

Der Krieg in Europa war zum Stillstand gekommen, nur ein paar Kilometer hinter der weißrussischen Grenze. Auf halbem Weg nach Moskau, wie es die NATO-Offiziellen ausdrückten. Sankt Petersburg war in westlicher Hand, genau wie das gesamte Gebiet der vor wenigen Wochen erst gefallenen Ukraine, und erst gestern war mit Rostow die letzte russische Bastion auf dem kontinentaleuropäischen Kriegstheater in die Hände der NATO gefallen. Russland war in der Defensive – und genau das machte die Situation so unglaublich gefährlich.

Jeder General, jeder Stratege und Offizier, der auch nur einen Hauch Geschichtswissen besaß und sich der unglaublichen Größe dieses Landes bewusst war, musste zur Erkenntnis gelangt sein, dass sich der Krieg nun nicht mehr gewinnen ließ – für keine der beiden Seiten. Russland fehlten die Kapazitäten zu großangelegten Offensiven, dafür aber besaß es die Möglichkeit, sich einmal mehr in die Weiten seines Hinterlands zurückzuziehen und den bevorstehenden Winter zu seinem Vorteil zu benutzen. Die NATO könnte zwar angreifen, sähe sich dann aber vermutlich demselben Schicksal gegenüber wie Deutsche und Franzosen vor ihr.

»Eigentlich wäre es der ideale Zeitpunkt«, schnaubte Keyes und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie hob die Dokumente in ihrer Hand und warf sie auf den Tisch. »Operation Midnight sollte am besten heute noch starten.«

»Erzählen Sie das den Aliens«, erwiderte Major General Sullivan, ohne den Blick von seinem eigenen Dokumentenstapel abzuwenden. »Vielleicht bringen sie das Schiff ja zurück. Aber ja, Sie haben recht. Wir haben über dem Schwarzen Meer die totale Luftüberlegenheit. Klar, Raketen wären nach wie vor eine Gefahr, aber dazu müssten sie erstmal wissen, wo wir sind.«

Keyes musterte ihn ein paar Sekunden lang und wartete einmal mehr darauf, dass er fortfuhr, nur um abermals zu kapieren, dass er das nicht tun würde. Mit Sullivan ein Gespräch zu führen, war vermutlich die zweitschwerste Herausforderung, der sich ein Mensch stellen konnte, gleich nach dem Versuch, die Kommunikation der Außerirdischen zu entschlüsseln – was im Übrigen der Feldversuch gewesen wäre, den das ETO vor ein paar Tagen in der nunmehr zerstörten Forschungsanlage hatte durchführen wollen.

Leise ächzend stand sie auf, durchquerte Sullivans Arbeitszimmer und trat auf den dahinterliegenden Korridor, auf dem Soldaten und Zivilmitarbeiter entlangmarschierten, als wäre er ein Highway. Sie brauchte einen Kaffee und nach Möglichkeit etwas frische Luft. Sullivan hatte dafür gesorgt, dass sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, kaum hatte sie wieder stehen können. Eine Entscheidung, die sie anfangs gutgeheißen hatte, mittlerweile allerdings bereute. Sie war erschöpft und spürte, wie schwer es ihr fiel, das Arbeitspensum zu bewältigen, das nicht nur Sullivan, sondern vor allem sie selbst von sich erwartete. Was auch immer in der ETO-Anlage geschehen war, beeinträchtigte sie noch immer, auch wenn die Ärzte nichts feststellen konnten.

Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich die Kaffeemaschine erreichte, musste sie sich an die Wand lehnen, die Augen schließen und tief durchatmen, während der Kaffee langsam in ihre Tasse tropfte. Eigentlich wollte sie längst zurück im Außendienst sein und Hargraves begleiten, aber so, wie es ihr zurzeit ging, konnte sie sich das vermutlich abschminken. Die Ärzte wurden zwar nicht müde, zu betonen, dass sich ihr Zustand jederzeit rapide bessern konnte, aber sie glaubte ihnen nicht.

Sie atmete tief durch und nahm ihre Tasse. Es half alles nichts. Sie musste weitermachen, ganz gleich, wie es ihr ging. Diese Tage entschieden über die Zukunft der Menschheit, auch wenn sich die Regierung scheute, es zuzugeben. Zumindest hatte sie ihren grundsätzlichen Widerstand aufgegeben und erlaubte es den verschiedenen Behörden und Streitkräften, aktiv nach dem Schiff zu suchen und …

»Keyes!« Plötzlich trat Sullivan um eine Ecke und stieß um ein Haar mit ihr zusammen. »Da sind Sie ja!«

»Ist es dringend, General?«, fragte sie und nahm einen Schluck Kaffee. »Mir geht es gerade echt nicht besonders.«

»DARPA hat gerade gemeldet, dass die Artefakte wieder aktiv geworden sind.«

Um ein Haar glitt ihr die Tasse aus der Hand. »Was?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte sie ihm ihren Kaffee in die Hand, machte auf der Stelle kehrt und marschierte so schnell, wie es ihre Beine nur zuließen, durch den Korridor. Sie hörte, wie ihr Sullivan etwas nachrief und schließlich zu ihr aufholte, aber was auch immer er sagte, es interessierte sie nicht. Ihre Gedanken rasten. Sie musste das mit eigenen Augen sehen.

Heute Morgen erst war ein Konvoi mit gut zwanzig Artefakten angekommen, die von den nahegelegenen Polizeistationen beschlagnahmt worden waren. Sie sollten von einer Einheit der Special Forces zu einer Forschungseinrichtung der DARPA überführt werden, allerdings befanden sie sich ihres Wissens noch hier.

»Keyes, reden Sie mit mir!«, verlangte der Major General und packte sie am Arm. »Was ist los? Was haben Sie vor?«

»Ich muss es sehen«, antwortete sie zwischen schweren Atemzügen und warf ihm einen kurzen Blick zu. Mittlerweile hatte sie den Ausgang des Gebäudes erreicht und marschierte auf die Lagerhalle zu. »Sullivan, wenn die Artefakte wirklich wieder aktiv sind, kann das nur bedeuten, dass die Aliens endgültig bereit sind, ihren Plan durchzuführen.«

»Sie meinen, diese Viecher haben sich auf unser Genmaterial eingespielt?«

»Exakt. Während der letzten Wochen waren sie nicht inaktiv, das wissen Sie genauso gut wie ich. Sie haben sich vorbereitet. Sie haben uns analysiert und ihre Technologie verbessert. Jetzt sind sie bereit. Vielleicht funktioniert die Metamorphose nicht bei jedem Menschen, aber bei genug, um es zu verantworten. Gott, ich will nicht einmal ausschließen, dass diese Douglas maßgeblich dafür verantwortlich war!«

»Und was bringt es, wenn Sie …«

»Meine Information ist, dass diese Artefakte wieder aktiv sind«, unterbrach sie ihn mit schneidender Stimme, zog ihre Ausweiskarte aus der Tasche und hielt sie den beiden Soldaten hin, die bei der Lagerhalle Wache hielten. Unnötig, wenn man bedachte, dass der Major General sie begleitete, aber das war ihr egal. »Was bedeutet aktiv? So wie früher? Leuchten sie, haben sie andere Auswirkungen? Sullivan, ich muss mir selbst ein Bild davon machen!«

»Ich verstehe.« Er bedeutete den beiden Soldaten, ihm zu folgen. »Bringen Sie uns zu den Artefakten, die heute Morgen angekommen sind. Wir …«

Er hielt inne. Keyes sah es auch. Das Lagerhaus war völlig verwüstet. Kisten mit Ausrüstung lagen kreuz und quer über den Boden verteilt; Hochregale waren aus ihren Verankerungen gerissen worden. Die beiden Soldaten rissen sofort die Waffen hoch und positionierten sich schützend vor ihr und dem Major General, bevor sie ihnen gestikulierend bedeuteten, zurückzuweichen.

»Was zum Teufel ist hier geschehen?!«, bellte Sullivan sofort. »Haben Sie das nicht bemerkt?!«

»Sir, wir kamen vor einer halben Stunde zur Wachablösung«, antwortete einer der beiden. »Es war niemand hier. Wir haben es dem Lieutenant gemeldet.«

Keyes fluchte leise und schob sich an den beiden Soldaten vorbei. Obwohl es keinen Beweis für ihre Vermutung gab, wusste sie längst, was hier geschehen sein musste: Die beiden Wachen, die hätten abgelöst werden sollen, hatten die Lagerhalle betreten. Aber warum? Hatten sie Lärm gehört? Möglich. Allerdings musste ihnen die Situation derart dringend erschienen sein, dass sie keine Meldung gemacht hatten.

»Riegeln Sie das Lagerhaus ab«, zischte sie und streckte die Hand aus. »Waffe.«

»Keyes, das …«

»Waffe, sofort!«

Sullivan reicht ihr eine Pistole. »Begleiten Sie sie.«

»Zu Befehl!«

»Haben Sie etwas gehört?«, flüsterte Keyes, während sie sich vorsichtig einen Weg in die Halle hinein suchte, dabei jedoch konzentriert darauf achtete, einen Überblick über ihre Umgebung zu bewahren. Besonders weit sehen konnte sie trotz der Lichter nicht; Trümmer und umgeworfene Regale versperrten ihr die Sicht.

»Negativ«, antwortete einer der beiden. »Seit wir hier sind, ist uns nichts aufgefallen.«

»Wie oft werden die Wachen gewechselt?«

»Aktuell alle zwei Stunden.«

»Es wäre aber aufgefallen, wenn die beiden Wachen für eine längere Zeit verschwunden gewesen wären, oder?«

»Definitiv, Ma’am.«

Keyes blieb stehen und bedeutete den beiden Soldaten, es ihr gleichzutun. Möglicherweise befanden sich in dieser Halle mehrere Aliens. Irgendetwas musste schließlich ursprünglich dafür verantwortlich gewesen sein, dass die beiden Wachen überhaupt erst ihre Posten verlassen hatten – und bei allem, was sie wusste, musste sie davon ausgehen, dass sie sich mittlerweile ebenfalls in Aliens verwandelt hatten.

Das wiederum bedeutete, dass die Artefakte einen Weg gefunden hatten, eine Metamorphose auszulösen, die den Wirt nicht tötete. Einen Weg, ihn weiter mit Nährstoffen zu versorgen – oder die Verwandlung so langsam ablaufen zu lassen, dass er in der Lage war, selbstständig dafür zu sorgen, dass er über genügend Nährstoffe verfügte. Fakt war, sie wusste es nicht.

Plötzlich ein Klirren irgendwo zu ihrer Linken. Sofort wirbelte sie herum und hob die Pistole; auch die beiden Soldaten rissen ihre Waffen hoch. Im ersten Moment war nichts zu erkennen, aber es klirrte erneut. Da war noch etwas. Ein anderes Geräusch. Ganz leise nur, an der Grenze zum Wahrnehmbaren, aber es war da. Wimmern und Stöhnen.

»Zurück!«, zischte Keyes. »Raus hier. Wir warten auf Verstärkung!«

»Nein!«, drang auf einmal eine leise Stimme irgendwo zwischen den umgestürzten Regalen hindurch. »Nein, bitte nicht! Lassen Sie mich nicht hier!«

»Wer sind Sie?!« Keyes legte einen Finger auf den Abzug und trat vorsichtig ein paar Schritte auf den Ursprung der Stimme zu, in der Hoffnung, etwas zu erkennen. Und tatsächlich: Nur wenige Meter von ihr entfernt, begraben unter zwei Hochregalen, lag ein uniformierter Mann. Eines seiner Beine war abgerissen worden, allerdings schien er aus seinem Gürtel eine behelfsmäßige Aderpresse angefertigt zu haben.

»Ich bin Corporal Matthews! Sie müssen mir helfen!«

Keyes biss sich auf die Lippe und starrte ihn an. Anzeichen für eine Metamorphose konnte sie keine erkennen, aber das musste nichts heißen. Trotzdem. Sie konnten ihn nicht hier zurücklassen.

»Geben Sie mir die Waffe«, sagte sie zu einem der beiden Soldaten, die sie begleiteten. »Ziehen Sie ihn raus. Ich gebe Ihnen Deckung.«

»Verstanden.« Der Soldat drückte ihr sein Gewehr in die Hand, trat an ihr vorbei und kroch auf dem Bauch unter den Regalen hindurch, bis er den Verwundeten schließlich erreichte und versuchte, ihn mit sich zu ziehen. Keyes suchte die Umgebung derweil so aufmerksam wie nur möglich ab. Ihr Herz raste. Wenn einem der beiden etwas geschah, war es ihre Schuld. Ihre Schuld, weil sie nicht genug Kraft hatte, selbst zu dem Soldaten zu kriechen und ihn zu befreien.

Doch obwohl sie mit jeder Faser ihres Körpers davon überzeugt war, dass sich gleich ein oder mehrere Aliens auf sie stürzen würden, geschah nichts dergleichen. Bereits nach wenigen Augenblicken gelang es dem Soldaten, seinen Kameraden zu befreien, und er schleppte ihn mit sich aus der Halle hinaus. Keyes und der verbliebene Soldat folgten den beiden auf der Stelle und tatsächlich schafften auch sie es, in einem Stück nach draußen zu kommen.

Mittlerweile war die gesamte Lagerhalle abgeriegelt worden. Zwei Radpanzer hatten ihre Kanonen auf das Tor gerichtet und Infanteristen waren gerade dabei, schwere Maschinengewehre aufzubauen. Sogar zwei Sanitäter standen bereit, um Matthews zu behandeln, doch dieser schüttelte vehement den Kopf.

»Nein!«, rief er. »Sie müssen … Sie … Sie müssen …«

»Ganz ruhig«, sagte Keyes und trat zu ihm. Jetzt, als das Adrenalin in ihrem Blut allmählich nachließ, spürte sie ihre Erschöpfung umso stärker. Sie kniff die Augen zusammen und atmete ein paarmal tief durch, aber es gelang ihr kaum, sich zusammenzureißen. »Ich bin Agent Keyes. Wir kriegen Sie wieder hin. Was ist passiert?«

»Ich … Ich … Ich …«

Keyes sah zu einem der Sanitäter, doch der schüttelte nur den Kopf.

»Blutverlust. Er hat einen Schock.«

»Ich muss wissen, was passiert ist!«

»Dann müssen Sie warten«, erwiderte der Sanitäter, während er die Gurte der Trage um Matthews festschnallte. »Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen!«

»Agent Keyes hat recht«, ertönte plötzlich die Stimme des Major Generals. Mit schnellen Schritten marschierte er auf sie zu. »Wir müssen wissen, was in der Lagerhalle passiert ist, andernfalls gefährden wir die gesamte Basis! Stabilisieren Sie ihn hier und geben Sie ihm etwas gegen die Schmerzen! Sobald wir unsere Antworten haben, können Sie ihn abtransportieren!«

Der Sanitäter warf Sullivan einen vernichtenden Blick zu, tat dann jedoch wie geheißen und drückte dem Verwundeten kurz hintereinander zwei Spritzen in den Arm.

»Matthews?«, frage Keyes vorsichtig und legte eine Hand auf seine zitternde Schulter. »Ich bin Agent Veronica Keyes. Verstehen Sie mich?«

Er sah sie an und nickte.

»Gut. Wir müssen wissen, was in der Halle passiert ist. Können Sie sich erinnern?«

»Ein Geräusch.« Er schnappte nach Luft und kniff die Augen zusammen. »Ein Scheppern. Sind … Wir sind … sind reingegangen. Die Artefakte. Sie haben sich bewegt. Sie … Sie … Wir wollten raus, wollten … aber dann hat es Anderson erwischt. Ich … Ich … Ich … Ich wollte helfen, aber mein Bein …«

»Bewegt?«, flüsterte Sullivan.

»Die Artefakte bestehen aus verfestigtem Gas«, antwortete Keyes leise. »Wir wissen nicht, ob die Aliens in der Lage sind, sie zu steuern. Vielleicht waren das auch nur Umwelteinflüsse. Wenn es seinen Kameraden erwischt hat, müssen wir von einer Metamorphose ausgehen. Schicken Sie Ihre Leute rein. Vielleicht ist die Verwandlung noch nicht abgeschlossen.«

Plötzlich packte Matthews ihren Arm.

»Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein! Sie sind da! Ich höre sie! Ich höre mich! Ich bin, bin, bin … Ich …«

So unvermittelt, wie er sie gerade noch gepackt hatte, ließ er sie los und starrte auf seine Hand. Nacktes Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. In ein Gesicht, das mit jeder Sekunde und jedem Herzschlag bleicher wurde, bis auf einmal ein dünnes, rotes Rinnsal aus seiner Nase lief. Sein Arm begann zu zittern, er ballte die Hand zur Faust. Fest. Immer fester. Bis schließlich das durchdringende Knacken brechender Knochen zu hören war. Aber er schien es nicht zu registrieren.

Es kostete Keyes alle Kraft, den Blick abzuwenden und Sullivan anzusehen. »So hat es auch bei Deer angefangen.«

*****

Das Undenkbare geschah und Keyes ließ es zu. Das Schicksal, das sie selbst so sehr fürchtete, wurde nun einem Soldaten angetan, der nicht mehr in der Lage war, für sich selbst zu sprechen. Einem Soldaten, der nur seine Pflicht getan hatte. Der heute Morgen noch ein Kamerad gewesen war und heute Abend ein Feind sein würde. Und obwohl sie mit jeder Faser ihres Körpers wusste, wie falsch es war, ließ sie es zu.

Man hatte Matthews nicht ins Krankenhaus gebracht und auch sonst nicht behandelt. Man hatte ihn nicht erschossen, obwohl das vermutlich das einzig Menschliche gewesen wäre, was man in dieser Situation noch tun konnte. Nein. Man hatte ihn gefesselt und in einem eigens geräumten Nebengebäude der Basis eingesperrt. Man ließ zu, dass sich ein Mensch selbst verlor. Dass er ausgelöscht wurde. Seine Persönlichkeit, seine Erinnerungen, alles. Nein. Man ließ es nicht nur zu. Man unterstützte es, führte ihm Nährstoffe zu. In wenigen Stunden schon würde von ihm nichts mehr übrig und ein neues Alien geboren sein.

Ob seine Geschichte stimmte und was in der Lagerhalle geschehen war, würde für immer ein Geheimnis bleiben. Nachdem man ihn fortgeschafft hatte, hatten die Soldaten seinen Kameraden gefunden. Corporal Anderson. Ihm war mit einer Rohrzange der Schädel eingeschlagen worden. Allem Anschein nach von Matthews. Wieso, konnte niemand sagen, doch da sich die Artefakte bis auf eines allesamt in ihren Behältern befanden, lautete die wahrscheinlichste Erklärung, dass einer der beiden es aus nicht nachvollziehbaren Gründen berührt und so diese Kettenreaktion ausgelöst hatte.

Eine Kettenreaktion, die nun das alles zur Folge hatte.

Keyes starrte Matthews an. Sie saß nur wenige Meter von ihm entfernt an der Wand. Nur eine Handvoll Menschen hatte Zugang zu diesem Bereich. In wenigen Stunden würde man offiziell bekanntgeben, dass der Corporal während des Transports zum nächstgelegenen Krankenhaus am Blutverlust gestorben war. Man würde seiner Witwe, falls er denn verheiratet war, eine Lüge erzählen, genau wie seinen Kameraden. Allen außer der Handvoll, die verpflichtet worden war, ihn nach Abschluss seiner Metamorphose und dem Ende der Untersuchungen zu erschießen.

Aber noch war es nicht soweit. Abgesehen von einer zunehmenden Verfärbung seiner Haut und dem immer wieder ertönenden Knacken von Knochen gab es kaum einen handfesten Beweis für das, was geschah. Trotzdem bestanden keine Zweifel. DARPA-Wissenschaftler befanden sich bereits auf dem Weg, um ihn zu untersuchen. Vielleicht sogar, um eine Vivisektion durchzuführen. Keyes konnte und wollte nichts ausschließen.

Wann sie eintrafen, wusste sie nicht, aber bis es soweit war, war sie hier. Sie und die beiden Wachsoldaten, von denen einer mit einer Schrotflinte bewaffnet war, die mit gehärteten Flintenlaufgeschossen geladen war. Sollte diese Waffe nicht in der Lage sein, das im Entstehen begriffene Alien zu stoppen, verfügte die zweite Wache über einen Zünder, der eine Ladung Plastiksprengstoff zur Explosion bringen würde, die unter dem Tisch befestigt worden war.

Es war ein fürchterlicher Anblick und Keyes ertrug ihn kaum. Nichtsdestotrotz zwang sie sich, hinzusehen. Sie zwang sich, hier zu sein und mitzuerleben, was geschah. Müdigkeit und Erschöpfung setzten ihr zu, aber das war ihr egal. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie hier war und was sie zu erfahren erhoffte. Vielleicht pokerte ein Teil von ihr auf neue Erkenntnisse oder gar einen kriegsentscheidenden Geistesblitz, aber sie war sich bewusst, dass ein anderer Teil von ihr Sühne leisten wollte. Sühne für das, was sie zuließ. Vielleicht wollte sie sich selbst vergewissern, dass das alles nicht so schlimm war, damit sie das, was noch kommen würde, besser rechtfertigen konnte?

Sie blickte zu den beiden Wachsoldaten, die mit vollkommen ausdruckslosem Blick vor sich hinstarrten. Anspannung, Nervosität und Angst waren ihnen deutlich anzusehen. Sie konnte es nur zu gut verstehen, bewachten sie hier doch einen Kameraden und möglicherweise sogar einen Freund, während sie genau wussten, dass es menschlicher gewesen wäre, ihn zu erschießen. Aber leider herrschte Krieg. Und neben der Wahrheit war die Menschlichkeit stets das Erste, was auf der Strecke blieb.

Keyes kämpfte sich auf die Beine und trat zu Matthews. Vor wenigen Minuten erst war er von schlimmen Krämpfen geschüttelt worden, aber in diesen Sekunden lag er vollkommen ruhig da. Was sich in seinem Inneren wohl abspielte? Dr. Lee hatte gesagt, dass DARPA aktuell den Ansatz verfolgte, die Mechanismen der Metamorphose als Infektion zu begreifen. Falls sie recht hatte, bedeutete das dann, dass Matthews’ Immunsystem gerade gegen die Verwandlung ankämpfte? Erkannte sein Körper instinktiv, was ihm drohte? Was, wenn irgendwann eine Impfung dagegen möglich war?

Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. Es fiel ihr nach wie vor schwer, zu begreifen, dass das tatsächlich geschah. Dass die Aliens in der Lage waren, Menschen umzuwandeln. Sie begriff es einfach nicht. Nicht nur auf rein biologischer Ebene, sondern auch … Sie seufzte. Gott, sie wusste nicht einmal, wie sie es beschreiben sollte. Kannten diese Wesen kein Mitleid? Natürlich war das eine menschliche Emotion, genau wie jeder ihrer Gedanken in menschlichen Kategorien ablief. Aber trotzdem. Was dachten sich die Aliens, wenn sie das taten? Dachten sie überhaupt etwas oder war das ein für sie natürliches Verhalten? Immerhin konnte niemand absehen, wie viele bewohnte Welten sie vor der Erde schon besucht hatten.

»Es tut mir leid.« Plötzlich Sullivans Stimme hinter ihr. Sie warf einen Blick über die Schulter, sah ihn aber nicht direkt an. »Keyes, ich …«

»Sparen Sie sich die Worte, General«, unterbrach sie ihn tonlos und ließ sich wieder an der Wand zu Boden sinken. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Ich weiß, dass es sein muss.«

»Das meine ich nicht.«

»Was dann?«

»Es tut mir leid, dass Sie das erleben müssen.« Er setzte sich neben sie. »Nachdem Sie erst … Sie wissen schon.«

»Nachdem Sie das mit mir gemacht hätten, wäre es so weit gekommen? Sullivan, ich weiß, wie der Hase läuft. Glauben Sie mir, wenn ich sage, dass die CIA genug Beispiele dieser Art liefern könnte. Ich weiß, dass ich mir wünschen sollte, an seiner Stelle zu sein. Dass er das nicht durchmachen muss. Bin ich ein schlechter Mensch, wenn ich Gott danke, dass ich das nicht erdulden muss?«

»Nein.«

»Sind Sie sich sicher?«

»Wenn ich ganz ehrlich bin, Agent, dann glaube ich, dass wir diese Krise nur dann bewältigen können, wenn wir aufhören, wie Menschen zu denken.« Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Das ist der große Vorteil der Aliens. Sie kennen keine Menschlichkeit, kein Mitgefühl, keine Empathie, aber ich glaube, sie wissen sehr wohl, wie viel Angst wir haben. Das nutzen sie aus. Für sie sind wir nur – wie haben Sie es genannt? – Biomasse.«

»Und wenn wir alles aufgeben, was uns zu Menschen macht, wie genau sind wir dann besser als sie?«

»Wir sind nicht besser als sie«, erwiderte er. »Hier geht es nicht um gut oder schlecht. Hier geht es ums nackte Überleben. Wenn wir auch nur die Chance haben wollen, eine Zukunft nach unseren Vorstellungen und Idealen aufzubauen, müssen wir jetzt alles tun, um zu überleben.«

Keyes schwieg.

»Die Leute von der DARPA sind gerade gelandet«, fuhr er fort. »Sie bereiten alles vor. Vielleicht stellt der heutige Tag den Wendepunkt in diesem Krieg dar.«

»Das bezweifle ich.«

»Wieso?«

»Das hier ist nur die Folge von unserem eigentlichen Problem.« Keyes massierte sich die Schläfen. Es fiel ihr immer schwerer, wach zu bleiben. »Das ist, als wollten wir versuchen, ein sinkendes Schiff zu flicken, während uns das Wasser um die Ohren schießt. Solange wir nicht herausfinden, wo der Eisberg liegt, bringt uns das gar nichts. Die Artefakte sind der Schlüssel, aber was das angeht, sind wir so schlau wie am ersten Tag. Sullivan, wenn die Artefakte tatsächlich wieder aktiv sind, wird das hier wieder geschehen. Auf der ganzen Welt. Hunderte, vielleicht tausende Aliens, die jederzeit überall auftauchen können.«

»Denken Sie wirklich, die Menschen sind so dumm, wenn wir sie warnen?«

»Ich bin mir sicher, Matthews wusste, was passieren würde.« Sie deutete auf den nach wie vor regungslos auf dem Tisch liegenden Soldaten. »Die Artefakte sind in der Lage, aus der Distanz auf das Nervensystem von Menschen zuzugreifen. Vielleicht …«

Sie hielt inne.

»Keyes?«

»Sullivan, haben wir eine Möglichkeit, herauszufinden, ob Matthews und Anderson bereits Artefakten ausgesetzt waren?«

Der Major General blinzelte. »Sie meinen, wer mit einer früheren Version der Artefakte bereits Kontakt hatte, könnte immun sein?«

»Genau! Was, wenn die Kopfschmerzen der Versuch waren, uns zu einer Interaktion zu verleiten?! Wenn diese Auswirkung genau wie die eigentliche Wirkungsweise der Artefakte angepasst wurde?!«

Keyes spürte, wie Adrenalin ihre Adern flutete. Die Artefakte waren über Wochen hinweg an menschliche Wirte, an menschliche DNS angepasst worden. Das bedeutete, dass sie verändert worden sein mussten; dass sie von ihrem ursprünglichen Zustand abwichen. Seit die ersten Artefakte auf der Erde aufgetaucht waren, hatten unterschiedlichste Behörden unablässig an ihnen geforscht und unzählige Versuche unternommen. Irgendein Unterschied zu den damaligen Daten musste feststellbar sein! Und wenn man diesen Unterschied fand, war das der erste Schritt auf dem Weg, die Aliens zu verstehen und womöglich sogar das Geheimnis ihrer Technologie zu lösen!

»Sullivan, ich brauche sofort Zugriff auf sämtliche Daten zur Artefaktforschung!«, hauchte sie und kämpfte sich auf die Beine. »Jede Behörde, die daran gearbeitet hat, einfach alles!«

Der Major General setzte gerade zu einer Antwort an, als auf einmal schnelle Schritte im Korridor ertönten. Wenige Sekunden später erschienen mehrere Männer in dunkelgrauen Schutzanzügen bei der Tür, angeführt von einer untersetzten Frau mit Brille und ernstem Gesichtsausdruck. Ohne auch nur ein einziges Wort zu verlieren, trat sie an den Tisch und beugte sich über Matthews.

»Ist er das?«, fragte sie, während die Männer in Schutzanzügen begannen, einige Geräte und Apparate um den Tisch herum aufzubauen.

»Sie wären dann wer genau?«, fragte Sullivan und stand ebenfalls auf.

»Dr. Lee, wissenschaftliche Direktorin vom ETO«, antwortete sie.

»Sie wurden mir nicht angekündigt.«

»Es war ein spontaner Entschluss. Eine Chance wie diese kann ich mir nicht entgehen lassen. Wie lange seit Exposition?«

»Drei Stunden, plus-minus 30 Minuten.«

»Interessant.« Sie zog ein Paar Gummihandschuhe an und öffnete Matthews Augenlider. Seine Augen waren nicht länger weiß, sondern pechschwarz. »Langsamer als bei den anderen. Dr. Schneider, nehmen Sie alle 15 Minuten eine Blutprobe. Dr. Gerard, Elektroenzephalographie und Rückenmarkspunktion, Dr. Ivanov, Vitalwerte und Röntgen. Wir …«

»Dr. Lee«, unterbrach sie Sullivan mit schneidender Stimme. »Das hier ist einer meiner Männer. Mir ist die Wichtigkeit Ihrer Untersuchungen bewusst, aber ich verlange, dass Sie ihm kein unnötiges Leid zufügen.«

»Keine Sorge, er ist nicht mehr in der Lage, Schmerz zu empfinden.« Dr. Lee trat vom Tisch zurück. Sofort begannen ihre Leute, alles vorzubereiten. »Die anderen …«

»Die anderen?«, fiel ihr Keyes ins Wort. »Was soll das bedeuten? Unseres Wissens nach ist Matthews der Erste, der während der Metamorphose untersucht wird!«

»Der erste Mensch, ja«, stimmte sie ihr zu. »Allerdings genügen den Aliens auch ein paar Affenarten als Wirte. Schimpansen, Orang-Utans und Gorillas beispielsweise. Dem Prozess scheinen relativ enge Grenzen gesetzt zu sein, was Körperform, -masse und Leistungsfähigkeit des Gehirns angeht. Schon Kühe und Pferde sind entweder zu schwer oder zu dumm, während beispielsweise hochintelligente Säugetiere wie Delphine, die in Masse und Hirnfähigkeiten in Frage kämen, ebenfalls nicht herangezogen werden. Fakt ist, dass das Schmerzzentrum des Gehirns kurz vor Einsetzen der ersten Mutationen deaktiviert wird. Andernfalls würde der Organismus vermutlich versterben.«

Keyes starrte sie fassungslos an. »Wie viele Tests haben Sie durchgeführt?!«

»Etwa 50.«

»50?!«

»Dr. Lee, wir haben Aktivität!«, rief einer ihrer Leute plötzlich, noch bevor sie antworten konnte. Keine Sekunde später begann Matthews plötzlich, wie verrückt am ganzen Leib zu zucken. Die Fesseln, mit denen er am Tisch festgeschnallt war, schafften es kaum, ihn zurückzuhalten, und der Soldat mit der Schrotflinte hob schon seine Waffe und zielte auf seinen Kopf, allerdings bedeutete ihm Sullivan sofort, sich zurückzuhalten.

Dr. Lee und ihre Leute schienen die Besorgnis des Soldaten indes nicht zu teilen. Mit einer der Situation vollkommen unangemessenen Ruhe bereiteten sie ihre Geräte vor, schlossen Elektroden an, fixierten Matthews Arm und nahmen Blutproben, während sie abwechselnd immer wieder Notizen anfertigten.

Keyes verfolgte das skurrile Schauspiel mit ungläubig offen stehendem Mund. Es war unübersehbar, dass das ETO solche Situationen schon etliche Male durchexerziert haben musste. Anders war die Ruhe – nein, nicht nur die Ruhe, sondern die Routine – nicht zu erklären, mit der sie Matthews Metamorphose überwachten. Ekelerregende, gefühlskalte Routine.

Aber was unterschied Lee und ihre Leute von ihr und Sullivan? Sie hatten das doch überhaupt erst möglich gemacht.

Mittlerweile war unübersehbar, dass sich Matthews Körper immer weiter veränderte. Sein Kopf verformte sich zusehends und ließ seine Haut aufplatzen, während sich die Knochen seiner Arme deutlich sichtbar neu anordneten. Bereits wenig später nahm auch das Blut, das einer von Lees Leuten immer wieder aus seinem Arm holte, eine andere Farbe und Konsistenz an, bis es sich schließlich nicht mehr von der durchsichtigen, gallertartigen Masse unterschied, die Keyes in der Mojave bei einem der Aliens gesehen hatte.

»Wir müssen die Nährstoffzufuhr erhöhen«, sagte einer ihrer Leute.

»Helfen …« Plötzlich bewegte Matthews den Mund. Seine Augen waren nach wie vor fest geschlossen. »Helfen. Bitte.«

»Hat er gesprochen?!«

»Positiv!«

»Notieren Sie! Hirnaktivitäten?«

»Normal!«

»Helfen.« Matthews holte rasselnd Luft. »Will nicht. Will, will, will nicht.«

»Corporal Matthews!«, sagte Dr. Lee mit fester Stimme und beugte sich über ihn. »Verstehen Sie mich?!«

»Ja. Helfen. Bitte.«

»Wir helfen Ihnen. Sagen Sie mir, was geschieht! Was fühlen Sie?«

»Ich höre sie. Ich höre mich. Ich … Ich bin ich, ich … ich …«

»Matthews! Reißen Sie sich zusammen! Wir müssen wissen, was passiert!«

»Wer sind Sie?«

»Dr. Lee, die Hirnaktivität lässt nach!«

»Wo bin ich? Was passiert? Was … Hilfe. Bitte.«

»Hirnaktivität nicht mehr feststellbar.«

»Wie kann das sein?!«

»Dr. Lee, diese Geräte sind für Menschen ausgelegt! Wir wissen nicht, ob die Aktivitäten für die Außerirdischen …«

»Ich bin ich«, sagte Matthews plötzlich so klar und deutlich, dass Keyes unwillkürlich zurückwich. »Ich bin ich und ich werde ich sein.«


Kapitel 12

Der Annäherungsalarm heulte auf. Schrill und durchdringend. Der Helikopter neigte sich ruckartig zur Seite, als der Pilot ein Ausweichmanöver einleitete. Täuschkörper blitzten hinter den Fensterscheiben auf – und für einen winzigen Augenblick war Nick zurück in der Ukraine. Zurück über dem Dnjepr, zurück im Kriegsgebiet. Aber das hier war nicht Europa und es waren nicht die Russen, die auf den Hubschrauber schossen. Das hier durfte nicht passieren.

Aber es passierte.

Ein Ruck durchfuhr die Maschine, etwas knallte, Metall knarzte. Die Beleuchtung fiel aus und ein letztes Mal heulten die Alarme aus dem Cockpit mit all ihrer Kraft auf, bevor sie mit einem Mal stumm wurden. Dann fielen sie. Nick klammerte sich mit aller Kraft an seinen Gurten fest. Er biss die Zähne zusammen, atmete schnell, viel zu schnell. Einer der Soldaten rief etwas. Er verstand ihn nicht. Sie begannen sich zu drehen. Erst langsam, dann immer schneller.

Dann kam der Aufprall.

Nick spürte, wie er in seine Gurte gedrückt wurde. Er spürte, wie sich das Metall um ihn herum verformte, hörte das Kreischen berstenden Stahls. Und er hörte auch die Schreie. Die Schreie der Soldaten, die sich mit ihm an Bord dieses Hubschraubers befanden. Er wollte seine Gurte lösen, wollte ihnen helfen, aber es gelang ihm nicht. Er war bei Bewusstsein, verstand, was gerade geschehen war, aber er konnte nichts tun.

Er blinzelte. Der Schein von Feuer fiel ihm entgegen, flackernd und heiß. Die Maschine brannte. Es roch nach Kerosin. Verdammt, er musste hier raus! Hektisch versuchte er, sich seinen Kragen vor den Mund zu ziehen, um sich zumindest ein wenig vor dem beißenden Qualm zu schützen, der ihm entgegenschlug, aber es gelang ihm kaum. Seine Hände zitterten. Wieder und wieder fasste er an seinen Gurt, doch die Verschlüsse lösten sich nicht. Er würde verbrennen, würde hier sterben!

Panik stieg in ihm auf. Neben ihm waren fast keine Soldaten mehr an Bord. Und die wenigen, die er sah, hingen allesamt regungslos in ihren Gurten. Manche schienen nur ohnmächtig zu sein, andere wiederum waren durch den Aufprall gestorben. Ihre Köpfe saßen verdreht auf ihren Hälsen, Blut lief aus ihren Nasen. Wo waren die anderen? Waren sie nach draußen geschleudert worden oder hatten sie die Maschine evakuiert und ihn für tot gehalten? War er womöglich gar ohnmächtig gewesen, ohne es zu bemerken?

Es kostete ihn all seine Kraft, Angst und Panik niederzuringen und sich zu konzentrieren. Die Flammen schlugen ihm zwar noch nicht direkt entgegen, aber sie fraßen sich immer weiter in seine Richtung. Wenn sie das irgendwo auslaufende Kerosin erreichten, würde sich das Wrack in einen einzigen Feuerball verwandeln.

Ein letztes Mal noch versuchte er, seine Gurte zu lösen, bevor er sich so gut wie möglich über den tödlich verletzten Soldaten neben sich beugte. Das war einer der Männer des Einsatzteams. Irgendwo musste er ein Kampfmesser bei sich tragen. Das war seine Chance, die Gurte zu zerschneiden und sich zu retten. Er musste es nur finden.

Mit zitternden Fingern tastete er über die Weste und Beintaschen des Toten. Munition, Verbandszeug, Aufsätze für sein Gewehr, aber kein Messer. Verdammt, das durfte doch nicht wahr sein! Nick sah zur Seite. Das Feuer kam immer näher und längst trieb ihm die Hitze Schweißperlen auf die Stirn. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Vielleicht noch ein paar Minuten. Wenn überhaupt.

Dann endlich bekam er ein Messer zu fassen. Es steckte im Stiefel des Toten. Sofort zog er es heraus, setzte an und begann, seine Gurte zu zerschneiden. Quälend lange Augenblicke vergingen, bis es ihm endlich gelang, sich zu befreien, und als er schließlich aus dem auf der Seite liegenden Hubschrauber kletterte, spürte er die Flammen bereits auf seiner Haut.

So schnell er nur konnte, lief er weg. Weg von dem mittlerweile lichterloh brennenden Helikopter. Wie es ihm überhaupt gelungen war, diesem Flammenmeer rechtzeitig zu entkommen, war ihm ein Rätsel, aber nichts hätte ihn weniger interessieren können. Dichter Qualm und die heraufziehende Dunkelheit der Nacht raubten ihm die Sicht. Von den anderen Soldaten oder Colonel Roberts war keine Spur zu erkennen. War er der einzige Überlebende? Verdammt, er wusste ja noch nicht einmal, wo er war!

»Runter!« Plötzlich packte ihn jemand an der Hand und zog ihn zu Boden. Es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, den anderen Arm hochzureißen und sein Gesicht zu schützen, bevor er hinter einen Busch gezerrt wurde. »Bleiben Sie unten!«

»Roberts?«, flüsterte Nick und versuchte, den Colonel in der Dunkelheit auszumachen. »Was ist hier los?«

»Aliens.« Roberts hob eine Hand und deutete am Wrack des Hubschraubers vorbei. »Sie haben uns abgeschossen.«

Nick kniff die Augen zusammen und versuchte, im Feuerschein etwas zu erkennen, konnte aber nichts ausmachen.

»Sind Sie sicher?«

»Gibt es noch mehr Überlebende im Hubschrauber?«, fragte er, ohne auf ihn einzugehen.

»Ich glaube nicht«, antwortete Nick und verkniff sich eine Nachfrage. Mittlerweile spürte er, wie ihn der Schmerz einholte, den das Adrenalin bisher so erfolgreich von ihm ferngehalten hatte. Sein Kopf dröhnte und er war sich sicher, sich mindestens zwei Rippen gebrochen zu haben. »Sind Sie der Einzige, der rausgekommen ist?«

»Ein Stück von hier entfernt sind vier meiner Leute.« Er seufzte leise. »Übel zugerichtet, aber sie werden es schaffen. Ich bin hier, um die Situation im Blick zu behalten. Vorhin sind noch zwei rausgekommen, aber die Aliens haben sie erwischt.«

»Denken Sie, es hat begonnen?«

»Die Invasion? Ja.«

Nick schluckte schwer. »Wo sind wir?«

»Irgendwo im Grand Mesa National Forest, denke ich.«

»Also am Arsch der Welt.«

»Sozusagen.«

Nick holte tief Luft und sah abermals in Richtung Hubschrauber. Nach wie vor war nichts zu erkennen, aber angesichts der miserablen Sichtverhältnisse musste das nichts heißen. Roberts hatte sich garantiert nicht eingebildet, Außerirdische gesehen zu haben.

Nur: Was um alles in der Welt taten sie hier draußen? In der Nähe gab es – zumindest soweit Nick wusste – keine nennenswerten oder gar großen Siedlungen. Selbst bei einer massiven Verseuchung der Umgebung mit Artefakten konnte das unmöglich erklären, dass Aliens nicht nur hier waren, sondern es sogar geschafft hatten, einen Militärhubschrauber trotz Gegenmaßnahmen abzuschießen.

Das bedeutete, dass es hier etwas geben musste. Einen Grund für ihre Anwesenheit. Einen Grund dafür, dass sie offensichtlich schwere Waffen mitgebracht hatten. Nur welchen? Nicks Gedanken rasten. Womöglich befand sich irgendwo in der Gegend ja das erst vor wenigen Tagen verschwundene Schiff, oder es gab hier Ressourcen, die sie dringend benötigten? Ebenso denkbar wäre ein weiterer Versuch, die Erde ihrem ursprünglichen Lebensraum anzupassen. Oder lag Grand Mesa schlicht und ergreifend so weit von allem entfernt, dass es sich anbot, hier eine Art Hauptquartier zu errichten? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Es gab deutlich entlegenere Orte auf der Erde.

»Wir müssen herausfinden, weshalb sie hier sind«, flüsterte er schließlich.

»Sehe ich auch so«, stimmte ihm der Colonel zu. »Aber wenn sie uns entdecken, sind wir geliefert. Wir verfügen weder über genügend Leute noch über genügend Waffen, um sie anzugreifen.«

»Sind Ihre Leute kampffähig?«

»Sie können sich verteidigen, wenn sie müssen, mehr aber nicht. Und einer Übermacht können sie nicht unbegrenzt lange widerstehen. Trotzdem zögere ich, Verstärkung anzufordern. Irgendetwas stört massiv das Signal, aber ich denke, mit etwas Glück kriegen wir einen Notruf raus.«

»Sie zögern, weil wir bessere Chancen haben, wenn die Aliens uns alle für tot halten?«

Just in diesem Augenblick brach eine meterhohe Stichflamme aus dem Helikopter. Und tatsächlich erhellte der Schein des Feuers eine Reihe von Umrissen, die sich in der dahinterliegenden Dunkelheit bewegten. Aliens. Eindeutig.

»Ganz genau. Zumindest vorerst.«

»Dann hoffen wir mal, dass sie keinen besseren Geruchssinn als wir besitzen.«

Roberts lachte leise und bitter, erwiderte aber nichts und sah stattdessen zu den Aliens beim Hubschrauber. Nick tat es ihm gleich. Mittlerweile befanden sie sich so nah an der brennenden Maschine, dass er sie klar erkannte. Jedes einzelne von ihnen sah aus wie Douglas’ Schwester, und Kleidungsreste, die manche von ihnen am Leib trugen, verrieten ihm, dass sie vor nicht allzu langer Zeit noch Menschen gewesen sein mussten. Und das wiederum bedeutete, dass die Metamorphose nun auf eine Weise ablief, die nicht länger den Tod des Wirts durch Nährstoffmangel nach sich zog. Nick erschauderte, als ein unbeschreibliches Ekelgefühl über ihn hereinbrach.

Wie lange er neben Roberts kauerte und die Außerirdischen beobachtete, konnte er nicht sagen, doch als die Kreaturen endlich vom Hubschrauber abließen und in die dahinterliegende Dunkelheit verschwanden, fühlte es sich wie eine Ewigkeit an. Warum hatten sie das Wrack so lange bewacht? Hatten sie sicherstellen wollen, dass wirklich niemand mehr herauskletterte? Oder waren sie vom Schein des Feuers fasziniert gewesen?

Es spielte keine Rolle. Sie waren verschwunden und das war alles, was zählte, bedeutete es doch, dass er und Roberts endlich versuchen konnten, etwas über die Gründe für ihre Anwesenheit herauszufinden.

Vorsichtig krochen sie aus ihrem provisorischen Versteck. Nick wollte gerade schon in Richtung Hubschrauber schleichen, als ihm der Colonel eine Schrotflinte in die Hand drückte und seinerseits nach einem Gewehr griff, das vor dem Busch lag. Nicht unbedingt die beste Bewaffnung, um es mit einer unbekannten Zahl Aliens aufzunehmen, von denen er genau wusste, dass sie kaum zu verwunden waren, aber besser als nichts. Im Zweifelsfall konnte er sich zumindest selbst in den Kopf schießen.

Langsam und darauf bedacht, keine unnötigen Geräusche zu verursachen, bewegte sich Nick in die Richtung, in die die Aliens verschwunden waren, achtete dabei jedoch darauf, nicht in den Schein des Feuers zu geraten. Eine beinahe unmögliche Aufgabe. Letztlich würde das Glück darüber entscheiden, ob sie überlebten oder nicht.

Es gelang ihnen tatsächlich, den Hubschrauber unbehelligt zu passieren. Dahinter verlief das Gelände leicht abfallend talwärts. Dichter Wald machte es unmöglich, weiter als 20 oder 30 Meter zu sehen, und die Dunkelheit tat ihr Übriges. Nichtsdestotrotz lag ein leichtes violettes Schimmern in der Luft, kaum wahrnehmbar, aber es war da.

Nick umklammerte sein Gewehr fester. Mit einem Mal war er mehr als nur froh, die Flinte bei sich zu haben. In der Enge des Waldes war sie nützlicher als ein Sturmgewehr. Und vielleicht genügte eine Ladung Schrot aus nächster Nähe ja sogar, um ein Alien zu erledigen.

Immer tiefer drangen sie in den Wald vor, nach wie vor darauf bedacht, nicht gehört zu werden, doch Äste und Zweige auf dem Boden erschwerten es zunehmend, sich unbemerkt zu bewegen. Ob sie überhaupt in die richtige Richtung gingen, wusste er nicht, aber ein kurzer Blick zu Roberts sagte ihm, dass es ihm nicht anders erging. Bauchgefühl und Intuition leiteten sie. Mehr nicht.

Ein seltsamer Geruch lag in der Luft; ein Geruch, der, je weiter sie gingen, immer intensiver wurde. Er kam Nick seltsam bekannt vor und musste fast zwangsläufig von den Außerirdischen stammen, aber er konnte sich im ersten Moment nicht entsinnen, wo er ihn bereits gerochen haben sollte. Dann fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen: Auf der Teton Range, als er vom Gewitter überrascht und Zeuge geworden war, wie ein Artefakt auf die Erde gelangte. Dort hatte er es gerochen!

Er wollte sich gerade zu Roberts drehen und ihm davon erzählen, als auf einmal ein Geräusch zu ihm drang. Es klang beinahe wie das Zwitschern eines Vogels, war aber auch langgezogen und seltsam ratternd, wie durch einen akustischen Filter hindurchgejagt. Woher genau es kam, konnte Nick nicht ausmachen, aber es musste relativ nah sein. War das die Sprache der Aliens?

»Hargraves«, flüsterte Roberts und huschte zu ihm. »Haben Sie das schon mal gehört?«

»Nein.« Nick hielt inne. Mittlerweile war er davon überzeugt, mehr als nur eine Stimme zu hören. Redeten viele Aliens gleichzeitig? Zwar wusste er, dass das nichts weiter war als seine eigene Interpretation, aber es klang, als würden sie singen? »Kommen Sie.«

Er lief weiter. Jetzt, da er die Stimmen der Außerirdischen als Orientierungspunkt hatte, dauerte es auch nicht lange, bis er eine kleine Lichtung erreichte. Eine Lichtung, die voll und ganz von einem intensiven violetten Schimmern erhellt wurde. Fast zwei Dutzend Aliens standen um eine Landekapsel herum, wie er sie bereits in der Mojave gesehen hatte. Von den Soldaten, die Roberts erwähnt hatte, war keine Spur zu erkennen, aber er befürchtete, dass sie sich längst in der Kapsel befanden.

Die Gesänge der Wesen schwollen hier zu einer solchen Lautstärke an, dass Nick mit sich ringen musste, um sich nicht die Ohren zuzuhalten, allerdings war nicht auszumachen, welche der Aliens sangen und welche nicht. Sie alle standen mehr oder weniger regungslos um die Kapsel herum, die Köpfe nach unten gerichtet und die Glieder, die aus ihren Rücken wuchsen, eng an ihre Körper gelegt. Fast alle von ihnen trugen Überreste von Kleidung an sich.

Das violette Licht selbst schien keinen Ursprung im eigentlichen Sinn zu besitzen. Vielmehr sah es aus, als würde die Luft aus sich selbst heraus leuchten, was allerdings keine Überraschung war, wusste Nick doch, dass die Artefakte aus verfestigtem Gas bestanden. Um die Kapsel herum musste sich eine besonders hohe Konzentration davon befinden.

Am liebsten wäre er zurückgewichen und hätte sich eine Gasmaske oder etwas Vergleichbares besorgt, aber zum einen ging das nicht und zum anderen bezweifelte er, dass das Gas in diesem Aggregatszustand ausreichte, um eine Metamorphose auszulösen. Vermutlich benötigte es größere Mengen davon in Form eines Artefakts.

Was die Aliens taten und warum sie es taten, war ihm unersichtlich. Waffen oder sonst etwas, das erklärte, wie sie den Hubschrauber abgeschossen hatten, erkannte er nicht, und auch sonst gab es hier nichts, was auf die Gründe für ihre Anwesenheit schließen ließ.

Nick war schon versucht, Roberts zu bedeuten, dass sie sich zurückziehen sollten, als sich auf einmal die Wände der Landekapsel zurückzogen und vier weitere Aliens aus ihr herauskamen. Auch sie stießen nun eine Reihe von zwitschernden und zirpenden Geräuschen aus, bevor sie sich zielgerichtet auf die wartenden Außerirdischen zubewegten, je eines ihrer Glieder hoben und einen langen, dünnen Dorn aus einem Gelenk brechen ließen – das war derselbe Dorn, den auch das Alien in Douglas’ Garage benutzt hatte, um ihren Hals zu durchstechen.

Ohne zu zögern, rammten die vier Aliens den wartenden einem nach den anderen den Dorn in den Schädel, woraufhin diese kurz erzitterten, die Prozedur ansonsten jedoch regungslos erduldeten. Nick hatte keine Ahnung, was der Zweck dieses Rituals war, aber mittlerweile war er davon überzeugt, dass die Anwesenden allesamt ehemalige Menschen waren. Stellte dieses Verhalten vielleicht eine Art Initiationsritus dar? Oder stellten die ursprünglichen Aliens so eine Verbindung zu den neuen und womöglich rein instinktgesteuerten Wesen her?

Ganz gleich, was der Zweck dieses seltsamen Schauspiels auch war – es endete so schnell, wie es begonnen hatte. Nachdem die vier Aliens die Stirn jedes der Anwesenden durchstoßen hatten, zogen sie sich in die Kapsel zurück, die kurz darauf vollkommen geräuschlos in den Nachthimmel verschwand. Nick wusste, dass er und Roberts jetzt ebenfalls verschwinden mussten.

»Roberts.« Er packte ihn am Arm und nickte ihm zu. »Wir müssen zurück. Kommen Sie. Wir … Roberts?«

Der Colonel antwortete nicht. Stattdessen hob er die Hand und deutete auf den Punkt, an dem sich gerade noch die Kapsel befunden hatte. Im ersten Moment erkannte Nick dort nichts weiter – bis er plötzlich eine Art organische Wucherung im Boden erkannte. Eine Wucherung, die gerade dabei war, die Überreste zweier Soldaten zu verdauen.

*****

Die Aliens, die auf dem Boden zurückgeblieben waren, waren in einen katatonischen Zustand verfallen. Anders konnte sich Nick die völlige Bewegungslosigkeit nicht erklären, mit der sie rings um die Wucherung im Boden verharrten. Ihre Gliedmaßen hielten sie nach wie vor eng an ihre Körper gelegt, ihre Köpfe vornübergebeugt und abgesehen vom gelegentlichen Zucken ihrer Unterleibe deutete nichts darauf hin, dass sie noch lebten. Dass sie ihre Umgebung wahrnahmen, bezweifelte er von ganzem Herzen.

»Ich gehe hin«, flüsterte er und warf Roberts einen kurzen, durchdringenden Blick zu. »Ich muss das aus der Nähe sehen.«

»Sie werden nichts dergleichen tun, Hargraves«, erwiderte der Colonel ruhig. »Wir ziehen uns zurück und warten auf Verstärkung.«

Nick biss sich auf die Lippe. Ihm war vollends bewusst, wie riskant jede Annäherung war. Schon jetzt hielten sie sich viel zu nah an den Kreaturen auf. Aber blieb ihnen eine Wahl? Was auch immer hier geschah, war sicher keine einmalige Sache. Je früher sie herausfanden, was genau überhaupt vor sich ging, desto früher würde die Menschheit in der Lage sein, darauf zu reagieren.

»Gehen Sie zurück«, sagte er schließlich. »Ich brauche nur zwei Minuten.«

Mit diesen Worten stand er auf. Zwar hörte er noch, wie Roberts versuchte, ihn aufzuhalten, aber schließlich ließ er ihn gewähren. Was hätte er auch tun sollen? Halb geduckt schlich Nick durch den Wald, bis er die Lichtung erreichte. Das erste Alien befand sich nur wenige Meter von ihm entfernt. Wäre es bei Bewusstsein gewesen, hätte es ihn bemerken müssen, doch es rührte sich nicht. Seine Augen standen offen, allerdings wusste er nicht einmal, ob sie überhaupt über Augenlider verfügten.

Obwohl er sich relativ sicher war, dass ihm keine Gefahr drohte, bewegte er sich nur langsam näher an das Alien heran, seine Schrotflinte erhoben und einen Finger auf dem Abzug. Noch immer keine Reaktion. Dafür bemerkte er jetzt, da er die Kreaturen aus der Nähe sah, dass ein helles, im Mondlicht schimmerndes Sekret aus den Wunden floss, die die anderen Aliens in ihre Schädel gestoßen hatten. Fand bei ihnen womöglich eine Neustrukturierung ihrer Gehirne statt, falls sie denn ein solches Organ besaßen? Waren sie deshalb handlungsunfähig? Oder gab es eine ganz andere Erklärung für ihr Verhalten?

Nick wusste es nicht, und er war sich bewusst, dass er es auch kaum herausfinden würde. Eigentlich hätte er so schnell wie möglich zu der Wucherung im Boden gehen und sie aus der Nähe betrachten sollen, aber er konnte nicht. Stattdessen starrte er auf die Außerirdischen, die ihm am nächsten standen. Eines von ihnen trug die Überreste einer Polizeiuniform am Leib; ein Stück Stoff mit Marke und Funkgerät hing von einem seiner Glieder. Bei einem anderen hatten sich Fetzen eines roten Kleids an seinem Unterleib verfangen.

Fast zwei Dutzend Existenzen. Ausgelöscht. Einfach so.

Mit aller Willenskraft zwang sich Nick zur Beherrschung und trat auf die Wucherung zu. Sie war nicht groß, zumindest nicht dort, wo er sie sehen konnte. Eine kleine Vertiefung im Boden, vielleicht zwei Meter breit und 30 Zentimeter tief. Eine mit Flüssigkeit gefüllte Öffnung, die in den letzten Minuten die Leichen der beiden Soldaten vollständig aufgelöst hatte. Was auch immer das war, es war organisch. Ein Lebewesen. Etwas, für das die Aliens offensichtlich sorgten, indem sie es mit Nahrung versorgten.

Es kostete ihn alle Kraft, näher an dieses Ding heranzutreten. Ein beißender Gestank ging davon aus und jede Faser seines Körpers schrie ihm zu, dass ihm immense Gefahr drohte, kam er diesem Etwas auch nur einen einzigen Millimeter näher. Was um alles in der Welt war das? Eine Brutstätte? Eine Art Behausung? Vielleicht sogar etwas, um die Nährstoffversorgung der Aliens sicherzustellen oder ihnen eine Möglichkeit zu verschaffen, die Toxine aus ihrem Leib zu entfernen, die durch die irdische Atmosphäre entstanden?

Nick fluchte stumm. Er war schon viel zu lange hier. Allein der Teufel wusste, wann die Aliens aus ihrer Katatonie erwachten – und wenn es soweit war, wollte er unter keinen Umständen hier sein. Schließlich drehte er sich um und suchte sich genauso schnell und leise einen Weg durch die Reihen der regungslosen Aliens, wie er vorhin gekommen war.

»Nie wieder.« Kaum hatte er die schützenden Bäume erreicht, ertönte plötzlich die Stimme des Colonels in der Dunkelheit. »Sie werden nie wieder eine solche Dummheit begehen, Hargraves.«

»Genau wegen solcher Dummheiten arbeite ich für Sie, Roberts«, erwiderte er, trat an ihm vorbei und machte sich auf den Weg zurück zur Absturzstelle. »Sie brauchen jemanden, der außerhalb der militärischen Box denkt.«

»Und was haben Sie außerhalb der militärischen Box gefunden?«

»Ich denke, die Metamorphose verwandelt einen Menschen zwar körperlich in ein Alien und löst ein gewisses Verhalten aus, aber die eigentlichen Aliens sehen sich trotzdem gezwungen, weitere Anpassungen vorzunehmen«, erklärte er, während er sich einen Weg durch den Wald suchte. »Vielleicht muss ihre Hirnstruktur angepasst werden, vielleicht stellen sie eine Kommunikationsmöglichkeit her, vielleicht wird das menschliche Bewusstsein anfänglich nur unterdrückt und jetzt vernichtet – ich weiß es nicht. Trotzdem denke ich, dass diese Erkenntnis wichtig ist. Womöglich sind die neuen Aliens allein nicht lebensfähig oder zu organisiertem Widerstand in der Lage. Wir müssen es testen.«

»Wenn wir denn können.«

Nick warf ihm einen kurzen Blick zu. »Was soll das denn heißen?«

»Wenn es in einer derart abgelegenen Gegend schon so aussieht, was denken Sie, wie die Lage in einer Großstadt ist? Gott, ich will mir gar nicht vorstellen, was gerade in New York oder Chicago passiert.«

»Womöglich nichts.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die Aliens haben bislang größere Aktivitäten vermieden, wenn man einmal von dem Angriff auf die DARPA-Anlage absieht«, antwortete Nick langsam. »Sie haben nicht reagiert, als wir Douglas und ihre Schwester erledigt haben, und abgesehen vom Verschwinden des Schiffs ist auch sonst nichts geschehen. Die Frage lautet also: Wieso zögern sie?«

»Technologisch sind sie uns haushoch überlegen.«

»Und würden sie breitflächig Artefakte einsetzen, würden sie uns innerhalb kürzester Zeit überwältigen.« Nick schüttelte den Kopf. »Trotzdem tun sie es nicht. Irgendetwas passt nicht ins Bild, Colonel.«

»Sie sind es doch, der immer wieder betont, dass wir nichts wissen können«, erwiderte Roberts. »Dass wir zwangsläufig versuchen, sie nach unseren Maßstäben und Kriterien zu verstehen. Die Aliens werden ihre Gründe haben.«

»Das ist richtig. Trotzdem müssen wir herausfinden, welche das sind.«

Roberts schwieg. Ob er nichts sagen wollte oder nichts sagen konnte, wusste Nick nicht, aber ihm war vollkommen bewusst, dass sie sich gerade einmal mehr auf dem dünnen Eis der Spekulation bewegten. Letztlich entschied bloß der Zufall darüber, ob sie die richtigen Schlüsse zogen oder nicht. Und ob sie wiederum richtig oder falsch darauf reagierten.

Nick hätte am liebsten vor Frust geschrien. Obwohl sich das alles überall auf der Erde abspielte, jede Regierung damit konfrontiert wurde und mit Sicherheit ganze Heerscharen an Wissenschaftlern und Militärs an einer Lösung arbeiteten, blieb die Menschheit zum Zuschauen verdammt. Sie konnte nichts und absolut gar nichts unternehmen, außer dabei zuzusehen, wie die Außerirdischen immer weiter an Raum gewannen, und sich zu fragen, was wohl ihre nächsten Schritte sein würden.

Auf einmal überkam ihn eine intensive Angst; ein Beklemmungsgefühl, dass ihm beinahe die Luft abschnürte. Was, wenn die Aliens Miranda, seine Schwester, erwischten? Sie oder jemand anderes, der ihm am Herzen lag? Während der letzten Wochen hatte er die Angst und all seine Sorgen von sich weggeschoben, hatte sich in die Arbeit geflüchtet und darauf konzentriert, voranzukommen, doch jetzt, als ihm die Unmöglichkeit dieses Unterfangens so deutlich bewusst wurde, holte ihn die Angst ein.

Letzten Endes konnte dieses Schicksal jeden erwischen, ganz gleich, wer er war, wo er lebte oder was er tat. Die Aliens kannten keinen Plan, sondern nur Willkür. Natürlich konnte man versuchen, die Menschen zu warnen und von den Artefakten fernzuhalten, aber selbst das würde nicht genügen. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, was Douglas zugestoßen war, und niemand wusste, ob die Aliens nicht noch einen anderen Weg finden würden, ihr Gift zu verbreiten.

»Worüber denken Sie nach, Hargraves?«

»Über alles.«

»Das dachte ich mir.«

»Gerade über meine Schwester.« Er holte tief Luft. »Ich habe daran gedacht, dass es nichts gibt, womit ich sie schützen kann. Was hier geschieht, ist bloße Willkür. Gott, ich habe Angst, Roberts.«

»Ich auch.«

»Wirklich?«

»Ja.« Er nickte. »Ich habe einige Auslandseinsätze hinter mir. Ich wurde verwundet, habe Kameraden sterben sehen. Krieg ist die Hölle. Aber nie hatte ich eine so elementare Vernichtungsangst wie in den letzten Wochen.«

»Wie gehen Sie damit um? Sie wirken immer so ruhig und beherrscht.«

»Ich versuche, es von mir fernzuhalten, und die Dinge nüchtern zu betrachten. Allerdings funktioniert das immer schlechter. Manchmal wünsche ich mir, ich könnte einfach aufwachen und feststellen, dass das alles nur ein böser Traum war.«

»Ja, geht mir genauso.«

»Hargraves, wenn ich Ihnen hier und jetzt eine Pistole auf die Brust setzen und zwingen würde, mir zu sagen, was Sie glauben, was geschehen wird, was würden Sie antworten? Ohne Hintergedanken, ohne Abwägungen.«

»Wenn es so weitergeht wie bisher?«, fragte Nick. Roberts nickte. »Ein langsames Sterben. Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte. Die Aliens ernten uns, wie sie es für nötig halten. Ich denke nicht, dass sie uns auslöschen werden. Das wäre dumm und kurzsichtig. Wären sie in der Lage, sich selbstständig fortzupflanzen, würden sie es tun. Sie brauchen uns. Wenn Sie denen also wirklich eines auswischen wollen, schlage ich global-kollektiven Selbstmord vor.«

»Herzlichen Dank«, schnaubte Roberts grinsend.

»Es hängt alles davon ab, was wir herausfinden«, fuhr er fort. »Jeder noch so kleine Fetzen Information könnte sich als entscheidend herausstellen. Gott, wenn nur Keyes hier wäre!«

»Das würde vieles erleichtern«, stimmte Roberts ihm zu. »Falls wir hier lebend rauskommen, sorge ich dafür, dass Sie wieder zusammenarbeiten.«

Mittlerweile konnte Nick das nach wie vor brennende Wrack des Hubschraubers erkennen und bereits wenige Minuten später erreichten sie es. Die überlebenden Soldaten erwarteten sie bereits in einer improvisierten, angesichts ihrer Verletzungen jedoch mehr als nur beachtlichen Feuerstellung, nur wenige Meter von der Maschine entfernt auf einer kleinen Anhöhe.

Während sich Roberts zu seinen Männern setzte und ihnen erzählte, was sie gefunden hatten, ließ sich Nick ein Stück von ihnen entfernt auf einen Felsen sinken, vergrub das Gesicht in den Händen und atmete tief durch. Kälte und Erschöpfung brachen endgültig über ihn herein und verbanden sich mit seinen ohnehin schon heftigen Schmerzen, die er sich beim Absturz zugezogen hatte, zu einer nur schwer zu ertragenden Mischung.

Als er sich mit dem Colonel auf den Weg gemacht hatte, um zu versuchen, etwas über die Gründe für die Anwesenheit der Aliens herauszufinden, hatte er mehr erwartet. Was genau das gewesen sein sollte, war ihm zwar selbst nicht ganz bewusst, aber vielleicht hatte er ja gehofft, endlich belastbare Informationen zu erhalten. Etwas, das ihnen tatsächlich weiterhalf, und nicht noch mehr Fragen, auf die er keine Antworten kannte.

Letztlich war es, wie er selbst gesagt hatte: Alles hing davon ab, was sie herausfanden. Aber wie sollten sie das tun, wenn etwas so grundsätzlich und elementar fremd war wie diese Aliens? Es war ein Herumtasten in völliger Dunkelheit, nicht mehr und nicht weniger. Und auch wenn er es nicht gerne zugab, blieb ihnen letzten Endes vermutlich kaum etwas anderes übrig, als einen langen, blutigen Abnutzungskampf zu führen. Falls es der Menschheit eines Tages gelang, jedes Artefakt zu zerstören und jedes einzelne Alien zu töten, spielten all diese Fragen keine Rolle mehr.

Aber hatten sie überhaupt die Chance, so weit zu kommen?

Nick starrte auf seine Hände. Sie zitterten. Und ganz gleich, wie oft er sie auch zu Fäusten ballte, es hörte nicht auf. Am liebsten wäre er zurück nach Hause gegangen, hätte seine Schwester geholt und sich in irgendeiner Höhle versteckt, hoffend, niemals in die Fänge der Außerirdischen zu gelangen. Aber selbst wenn er den Mut aufgebracht hätte, das zu tun und damit nicht nur Keyes, sondern die gesamte Menschheit in diesen dunklen Stunden im Stich zu lassen, würde dieser Plan wirklich funktionieren? Vermutlich nicht. Es gab kein Entkommen. Früher oder später würden sie jeden finden.

Irgendwann holte ihn schließlich das tiefe Dröhnen von Hubschrauberrotoren aus seinen Gedanken. Er sah auf und erblickte drei Maschinen, die sich ihnen im Tiefflug näherten. Eine davon war ein Transporthubschrauber, die anderen beiden stellten offensichtlich einen schwerbewaffneten Geleitschutz dar.

Bereits wenige Augenblicke später landete der Transporthubschrauber auf einer kleinen, einigermaßen ebenen Freifläche, nur wenige Dutzend Meter von ihnen entfernt, während eine der beiden Sicherungsmaschinen ein gutes Stück über ihm die Stellung hielt. Die dritte Maschine jedoch flog über Nick und die verbliebenen Soldaten hinweg genau in die Richtung, in der sie vorhin die Außerirdischen gefunden hatten, und eröffnete das Feuer.

Mit großen Augen starrte Nick auf das Inferno, das die Geschosse und Raketen im Tal entfesselten. Das war keine normale Munition. Zumindest nicht nur. Bei den gewaltigen Flammensäulen, die sie erzeugte, konnte es sich nur um Napalm oder Phosphor handeln. Vermutlich das Einzige, was zuverlässig in der Lage war, Aliens zu töten. Ob das Zeug auch die Wucherung im Boden erwischte?

Das Schauspiel dauerte nur wenige Sekunden, ehe der Hubschrauber seine gesamte Munition verschossen hatte, beidrehte und in den Nachthimmel verschwand. Nick wollte ihm nachschauen, nur um dann plötzlich festzustellen, dass von ihm unbemerkt ein Dutzend schwerbewaffneter Soldaten in massiven, gepanzerten Ganzkörperschutzanzügen abgesetzt worden waren, deren Anführer sich in diesen Sekunden mit Roberts unterhielt.

Nick wollte eigentlich schon den überlebenden Soldaten in den Hubschrauber folgen, als er plötzlich den heftigen, deutschen Akzent bemerkte, den der Mann besaß. Das konnte nicht sein.

»Walther?!«


Kapitel 13

›Ich bin ich und ich werde ich sein.‹ Diese Worte hallten durch Keyes’ Kopf. Wieder und immer wieder. Ein Echo, das von einer Seite ihres Verstands zur anderen und wieder zurück wanderte. ›Ich bin ich und ich werde ich sein.‹ Das waren die vielleicht bedeutendsten Worte, die jemals ausgesprochen worden waren. Worte, die mit all den Aussagen und Zitaten der größten Köpfe der menschlichen Spezies auf einer Stufe standen; mit ihren schlimmsten Abgründen und bedeutendsten Errungenschaften.

›Ich bin ich und ich werde ich sein.‹ Es waren die ersten Worte, die eine außerirdische Spezies an die Menschheit gerichtet hatte; die erste kommunikative Interaktion mit einer extraterrestrischen Spezies. Mit einer Spezies, die einen unausgesprochenen Krieg gegen die Menschheit führte. Alles, was einmal gewesen war, war nun endgültig Vergangenheit, und alles, was nun kam, eine neue Zeit. Diese Worte bildeten eine Zäsur; einen epochalen Einschnitt, eine Zeitenwende, um ein in den letzten Monaten geflügeltes Wort zu verwenden.

Bislang war sich niemand sicher gewesen, ob die Aliens den Wunsch besaßen, sich mit der Menschheit zu verständigen. Ob sie überhaupt die Fähigkeit dazu besaßen oder nicht vielmehr Kommunikation in einer für Menschen vollkommen unbegreiflichen Weise benutzten.

Aber jetzt war es geschehen. Die Aliens hatten gesprochen. Durch den Mund und den Verstand eines Mannes, der sich in diesen Augenblicken selbst verloren hatte. Durch einen Menschen, der keiner mehr war. In dem einen Moment, in dem sich sein alter Verstand endgültig dem Primat einer neuen Spezies mit all ihren Eigenheiten unterworfen hatte, dieser eine Moment, der zwischen dem einen und dem anderen stand; der Zwischenraum und die Grenze, in der das Neue Besitz vom Alten ergriff und es zu seinen Zwecken einsetzte.

Was das bedeutete, war klar: Die Aliens mochten für die Menschheit noch so unverständlich kommunizieren und ihrerseits jeden Kontaktversuch abblocken, aber sie waren problemlos in der Lage, menschliche Sprachen zu entschlüsseln. Sie verstanden sie – und damit verstanden sie auch ihre Welt. Die Erde. Die Kulturen, die hier lebten, die Wissenschaft und die Technologie. Die Stärken der Menschheit. Und ihre Schwächen.

Corporal Matthews war der Metamorphose bereits vor Stunden erlegen und die Kreatur, die aus ihm entstanden war, glich eins zu eins all den anderen Aliens, denen die Menschheit in den vergangenen Tagen und Wochen begegnet war. Ein weiteres, mit den anderen vollkommen identisches Wesen, das keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem Mann besaß, der es einst gewesen war.

Ein fürchterliches Schicksal.

Aber auch eine unbezahlbare Chance. War das nicht immer so? Den größten Fortschritten lagen stets immense Opfer zugrunde, ganz gleich, ob es sich um Wissenschaft und Technologie handelte, Religion und Kultur, Staat und Gesellschaft. Imperien entstanden aus den verbrannten Ruinen derer, die vor ihnen dagewesen waren, im Geiste der Aufklärung hatten Unzählige ihre Leben gelassen, und was die Diktaturen des 20. Jahrhunderts unter schrecklichstem Leid an Entdeckungen gemacht hatten, war kaum in Worte zu fassen.

Keyes blickte auf das Alien, das gefesselt auf eben jenem Tisch lag, auf dem Corporal Matthews aufgehört hatte zu existieren. Eine simple Glasscheibe trennte sie von ihm. Es war bei Bewusstsein, während es untersucht wurde. Zumindest ein wenig. Da die Außerirdischen in der Lage waren, die irdische Atmosphäre einige Zeit lang zu ertragen, lag die Vermutung nahe, dass sie ähnliche Reaktionen auf verschiedene Stoffe zeigten wie irdische Lebewesen. Deshalb hatte man den Kohlenstoffdioxidgehalt in der Raumluft auf knapp über zehn Prozent gehoben. Genug, um jeden Menschen bewusstlos werden zu lassen – und offensichtlich auch Aliens.

»Keyes.« Major General Sullivan trat zu ihr und verschränkte die Arme vor der Brust, nachdem er die letzte Stunde damit verbracht hatte, den früheren Soldaten nach Leibeskräften zu ignorieren. Offensichtlich erfolglos. »Sprechen Sie mit mir.«

»Was soll ich sagen?«, erwiderte sie lakonisch.

»Irgendetwas. Geben Sie mir einen Sinn, warum das geschieht.«

»Das kann ich nicht.«

Einen Moment lang sah Sullivan aus, als wollte er etwas sagen, aber dann ließ er es sein, strich sich mit beiden Händen übers Gesicht und drehte sich einmal mehr um, nur um abermals im Korridor auf und ab zu laufen. Keyes konnte es ihm nicht verdenken. Sie selbst hielt es ebenfalls kaum mehr aus. Aber es musste sein. Nur so konnte sie verstehen, und gerade schien es, als wäre das die letzte Chance, die ihnen blieb.

Hätte sie eine Vermutung über die Heimatwelt der Aliens anstellen müssen, hätte sie auf eine aquatische oder zumindest amphibische Umgebung getippt – womöglich mit großen Höhenunterschieden an Land. Die tentakelartigen Gliedmaßen der Aliens, die ihren Unterleib bildeten, ermöglichten es ihnen, sich in unwegsamem Gelände fortzubewegen und vermutlich ebenso im Wasser. Mit ihnen konnten sie Beute festhalten und, da sie über keine Hände verfügten, vermutlich auch all die Feinarbeiten durchführen, die für ihre Technologie nötig waren. Die spinnenbeinartigen Glieder, die aus ihrem Rücken wuchsen, schienen keine vergleichbare Funktion zu erfüllen. Vielmehr vermutete Keyes, dass sie ihnen in ihrer Heimatwelt ermöglichten, es mit großen Beutetieren aufzunehmen, und vielleicht auch, vertikale Höhenunterschiede zu überwinden. Der Schnabel der Aliens deutete ebenfalls auf eine räuberische Spezies hin.

Ein leises Seufzen bahnte sich einen Weg über ihre Lippen. Das waren bloß Vermutungen, angestellt auf Basis von Äußerlichkeiten. Über die wirklich entscheidenden Aspekte ihrer Physiologie sagte es nichts aus. Wie etwa darüber, warum sie es nötig hatten, trotz ihrer technologischen Überlegenheit einen Planeten wie die Erde anzugreifen und eine fremde Spezies als Grundlage für ihre Fortpflanzung heranzuziehen. Falls es denn das war, was hier geschah.

Sie schüttelte den Kopf. In den letzten Stunden war eine Erkenntnis in ihr herangereift. Die Erkenntnis, dass sie hier nichts mehr ausrichten konnte. Solange das fremde Schiff verschwunden blieb, erübrigte sich jeder Gedanke an einen Enterversuch. Die Special Forces brauchten sie nicht länger. Und falls das Schiff wieder auftauchte – was sie bezweifelte – und sich nach wie vor in der Erdatmosphäre aufhielt, hatte sie ohnehin schon alles gesagt, was wichtig war.

Nein. Sie wollte und musste wieder in den Außeneinsatz, musste mit eigenen Augen sehen, was da draußen vor sich ging; was die Aliens taten und wie sie es taten. Ganz gleich, welchen Teilstreitkräften sie auch zugewiesen wurde, solange sie auf irgendeiner Basis festsaß, erhielt sie sämtliche Informationen nur dann, wenn irgendjemand anderes sie vorher bearbeitet und damit zwangsläufig verfälscht hatte.

Mittlerweile waren die Wissenschaftler von DARPA dazu übergegangen, Corporal Matthews, oder eher das Alien, zu dem er geworden war, zu vivisektieren. Damit war für Keyes der Zeitpunkt gekommen, an dem sie nicht länger zusehen konnte. Während ein schrilles Zirpen aus dem hinter ihr liegenden Raum drang, drehte sie sich um und marschierte in eben jene Richtung davon, die der Major General vorhin ebenfalls eingeschlagen hatte. Es war eine Flucht.

»Ertragen Sie es auch nicht mehr?«, begrüßte Sullivan sie wenige Augenblicke später und sah ihr mit blutunterlaufenen Augen entgegen.

»Nein«, antwortete sie und lehnte sich ihm gegenüber an die Wand. »Nein, tue ich nicht. Sullivan, ich glaube nicht, dass ich hier noch länger nützlich bin.«

»Was soll das denn heißen?«

»Ich wurde zu den Special Forces versetzt, um die Planung von Operation Midnight zu unterstützen, aber solange das Schiff verschwunden bleibt, erübrigt sich das. Ganz davon abgesehen, dass ich bereits alles gesagt habe, was ich dazu zu sagen hatte.«

»Sie sehen aber, was hier gerade geschieht, oder?«

»Das tue ich.«

»Und trotzdem wollen Sie gehen?«

»Kann ich ehrlich sein?«

»Mir wäre nicht bekannt, dass Sie es jemals nicht gewesen wären.« Er lächelte erschöpft. »Na los, sprechen Sie.«

»Sie wissen, dass ich von der CIA bin. Man hat mich dem SPACECOM als Analystin und Geheimdienstattaché zugewiesen, aber eigentlich bin ich Agentin im Außeneinsatz. Und die wichtigsten Erkenntnisse habe ich erlangt, als ich im Feld aktiv war. Ich muss wieder da raus und mit eigenen Augen sehen, was geschieht.«

Sie hielt inne und deutete den Korridor entlang, durch den sie gerade gekommen war.

»Die Leute von der DARPA werden alles herausfinden, was man über die Physiologie der Außerirdischen herausfinden kann«, fuhr sie fort. »Und irgendwann finden wir vielleicht sogar heraus, wie die Artefakte funktionieren. Aber ich glaube nicht, dass wir so lange warten können. In den letzten Tagen ist zu viel passiert.«

»Und was genau erhoffen Sie sich von einem Außeneinsatz?«, fragte Sullivan hörbar misstrauisch. »Keyes, aktuell haben wir keinerlei Ansatzpunkte für weitere Untersuchungen.«

»Das bezweifle ich.«

»Soll heißen?«

»Soll heißen, dass es mehr als genug Ansatzpunkte gibt. Die Aliens sind aktiv geworden und wir haben aus erster Hand gesehen, dass das auch auf die Artefakte zutrifft. Das geschieht nicht ohne Grund. Ich muss mir einen Überblick darüber verschaffen, was geschieht und wo es geschieht. Vielleicht erkenne ich ein Muster oder sonst etwas, das uns hilft, ihre nächsten Schritte einzuschätzen.«

Der Major General verzog missmutig das Gesicht. »Das gefällt mir nicht.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich viele Hebel in Bewegung setzen musste, um Sie vom SPACECOM wegzuholen. Keyes, Ihnen ist das vielleicht nicht in letzter Konsequenz bewusst, aber es gibt Leute, die Sie am liebsten mit einem Maulkorb in einem Loch verschwinden lassen würden.«

»Ist das so?«

»Sparen Sie sich den Sarkasmus, verdammt! Ich … Ich …«

Er ballte die Hände zu Fäusten.

»Sullivan«, sagte Keyes vorsichtig. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie mir etwas verschweigen.«

»Man kann nur verschweigen, was man sicher weiß«, wich er aus.

»Gottverdammt, jetzt reden Sie schon!«

»Ich glaube, dass es Akteure in Washington gibt, die kein Interesse daran haben, dass …«

Wieder hielt er inne.

»Sullivan«, zischte Keyes und trat auf ihn zu. Wäre er kein Major General des amerikanischen Militärs gewesen, hätte sie ihn am Kragen gepackt und an die Wand gedrückt. Nur mit Mühe konnte sie sich zurückhalten. »Reden Sie mit mir! Akteure in Washington haben kein Interesse woran?!«

»Das wissen Sie bereits.«

»Ich werde Ihnen die Aussage nicht abnehmen!«, knurrte sie. »Sie werden mir sagen, was los ist!«

Er sah ihr direkt in die Augen und nickte. »Ich glaube, dass es Akteure gibt, die kein Interesse daran haben, die Außerirdischen zu stoppen, aber ich habe keine Beweise für diese Vermutung.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Uns werden so viele Steine in den Weg gelegt, dass es in meinen Augen keinen anderen Schluss zulässt«, antwortete er. »Sie haben es doch selbst miterlebt! Das Treffen in Rumänien, Ihren Bericht, den Sie zurückhalten mussten, all das Zögern und Zaudern. Irgendjemand hat wieder und immer wieder dafür gesorgt, dass Ihnen, Hargraves und über weite Strecken sogar dem gesamten SPACECOM die Hände gebunden wurden. Immer wieder wurden Entscheidungen verzögert und wertvolle Zeit verschwendet. Jetzt ist es nicht anders. Wenn Sie wüssten, was nötig war, bis DARPA die Erlaubnis erhalten hat, aktiv zu forschen! Oder nehmen Sie den Angriff auf das Schiff! Eine gute Handvoll Raketen und seither nichts? Wir mögen aktuell keine Atomwaffen besitzen, aber es hätte andere Möglichkeiten gegeben, diesem Ding Schaden zuzufügen! Oder nehmen Sie Operation Midnight! Es grenzt an ein Wunder, dass ich Sie überhaupt dazu holen konnte!«

Keyes öffnete den Mund, hatte aber nicht den leisesten Schimmer, was sie erwidern sollte. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass Sullivan nicht log; dass er ehrlich davon überzeugt war, dass jemand versuchte, sie aufzuhalten. Aber sie konnte geradezu spüren, wie sich ihr Verstand weigerte, das zu akzeptieren. Wieso sollte es Menschen geben, die den Aliens helfen wollten?

»Angenommen, Sie haben recht«, flüsterte sie schließlich. »Was bedeutet das für uns? Haben Sie jemand konkret im Verdacht?«

»Ich kenne keine Namen«, antwortete er langsam. »Und genau das ist das Problem. Die aktuelle Situation macht es sehr leicht, hinter den Kulissen die Strippen zu ziehen. Wir haben eine Gemengelage aus einem Krieg in Europa und im Pazifik, immer intensiveren Alien-Aktivitäten und dem gleichzeitigen Versuch, in der Bevölkerung eine Panik zu vermeiden. Zuständigkeiten und Aufgabengebiete verschwimmen und werden neu zusammengefasst. Es braucht nicht viel Fingerspitzengefühl, um das auszunutzen.«

»Wäre es dann nicht besser, wenn ich mich in den Außeneinsatz begebe, erst einmal von der Bildfläche verschwinde und mich so aus dem Schussfeld nehme?«

»Ich befürchte, dass Sie damit erst ins Schussfeld geraten, Keyes.«

»Sie denken, jemand hat es auf mich abgesehen?«

»Ich kann es zumindest nicht ausschließen.« Er sah zu Boden. »Wie gesagt: Es sind nur Vermutungen. Beim SPACECOM wären Sie früher oder später auf dem Abstellgleis verschwunden. Ich hatte gehofft, Ihnen hier mehr Handlungsspielraum zu eröffnen.«

»Nicht böse gemeint, Sullivan, aber ich sitze hier auch nur fest.« Keyes biss sich auf die Lippe. »Wenn stimmt, was Sie sagen, ist es umso wichtiger, dass wir aktiv werden.«

»Ich sehe, worauf Sie hinauswollen. Aber Ihnen muss bewusst sein, dass mir die Hände gebunden sind. Wenn Sie da raus gehen, kann ich Sie nur sehr eingeschränkt schützen.«

»Das ist mir bewusst.«

»In Ordnung.« Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Ich kümmere mich darum, dass Sie Ausrüstung und geeignete Kommunikationsmittel zur Verfügung gestellt bekommen. Brauchen Sie diesen Hargraves?«

»Nichts wäre mir lieber.«

»Dann frage ich an, wo er sich gerade befindet. Viel Glück, Agent.«

*****

Hargraves war verschwunden. Nein, nicht verschwunden. Das war das falsche Wort. Offiziell galt er als verschollen. Er und mehr als ein Dutzend Soldaten. Nach den Ereignissen in Provo war er mit Colonel Roberts und den Überlebenden der Kommandoeinheit des SPACECOM in einem Hubschrauber in Richtung Schriever SFB aufgebrochen, dort jedoch nie angekommen. Irgendwo über dem Grand Mesa National Forest war der Kontakt zum Hubschrauber abgebrochen.

Das war jetzt eine Stunde her.

Keyes hob ihre zitternden Hände und hielt sie sich vor den Mund, ehe sie ein paarmal in ihre Handflächen atmete. Der Versuch, sich zu beruhigen. Selbstverständlich erfolglos. Ein Teil von ihr klammerte sich an der Hoffnung fest, dass es schon nichts sein würde. Dass die Kommunikationstechnik seines Hubschraubers einfach nur ausgefallen war oder die Maschine im schlimmsten Fall wegen eines technischen Defekts hatte notlanden müssen.

Das Problem war nur, dass sie nicht wirklich daran glaubte. Das war kein bloßer technischer Defekt. Irgendetwas war geschehen.

Sie hob eine Hand und aktivierte das Funkgerät ihres Helms. »Wie lange noch?«

»ETA zwei Minuten. Die letzte Ortung kam von Cathedral Peak.«

»Können wir dort landen?«

»Negativ. Wir … Scheiße! Augen auf, zwei Uhr!«

Keyes rückte augenblicklich an die andere Seite des Hubschraubers und warf einen Blick aus dem Fenster. Da vorne leuchtete etwas. Feuer. Ein Wrack? Sie spürte, wie sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog. Sie waren also wirklich abgestürzt.

»Vielleicht lebt noch jemand!«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Wir müssen da runter! Sofort!«

»Ich kann nicht landen!«, erwiderte der Pilot. »Das Gelände gibt das nicht her, schon gar nicht mitten in der Nacht! Ich habe keine Sicht! Keyes, wir machen Meldung und … Scheiße!«

Plötzlich sackte der Helikopter ein paar Meter ab. Irgendwo im Cockpit heulte ein schrilles Alarmsignal auf. Keyes klammerte sich instinktiv an einem Haltebügel fest, aber bevor sie auch nur verstand, was gerade geschah, brachte der Pilot die Maschine wieder unter Kontrolle.

»Was war das?!«, rief sie.

»Ich weiß es nicht! Meine Anzeigen spielen verrückt!«

»Bringen Sie uns runter!«

»Keine Chance! Wir drehen ab! Ende der Diskussion!«

Der Hubschrauber flog eine enge Kurve und neigte sich nach vorne. Keyes ballte die Hände zu Fäusten, sagte aber nichts. Sie wusste, dass er nicht landen konnte. Dazu war die Maschine nicht ausgelegt, schon gar nicht, wenn die Instrumente verrücktspielten. Allerdings war genau das das Problem, deutete diese Störung doch eindeutig auf Alien-Aktivitäten in der Gegend hin.

Ein schrecklicher Verdacht kam in ihr auf: Was, wenn Hargraves’ Hubschrauber abgeschossen worden war? Was, wenn da unten etwas Großes vor sich ging, er überlebt hatte und nun um sein Überleben kämpfte? Gott, was, wenn sie ihn erwischten?!

»Können wir funken?!«

»Negativ. In fünf Minuten erreichen wir Crawford. Dort gibt es einen kleinen Flughafen und eine Feuerwache. Wir informieren das HQ und machen uns auf dem Boden auf den Weg. Tut mir leid, Agent, aber eine andere Möglichkeit bleibt uns nicht. Unter diesen Bedingungen kann ich keine Landung riskieren.«

»In Ordnung«, zwang sich Keyes zu sagen. »Beeilen Sie sich. Sobald das Funkgerät wieder funktioniert, sagen Sie es mir.«

»Verstanden.«

Keyes starrte aus dem Fenster auf die rasch an ihnen vorbeiziehenden Bergspitzen, die nur als Umrisse im Mondlicht zu erkennen waren. Fünf Minuten Flug bis Crawford. Das bedeutete wie viel am Boden? 15 Kilometer? Den Straßenverlauf miteingerechnet vielleicht 19 oder 20. Vorausgesetzt, es gelang ihnen, die lokale Feuerwehr zu alarmieren und einen Rettungstrupp zusammenzustellen, dauerte es viel zu lange, bis sie Cathedral Peak erreichten, ganz davon abgesehen, dass sie sich erst einmal zu Fuß einen Weg durch das unwegsame Gelände suchen mussten. Und dann hatten sie auch noch keine Verstärkung erhalten und stellten sich mit ein paar Zivilisten, einem Special Forces Piloten und einer ihr unbekannten Anzahl Außerirdischen entgegen.

Keine guten Aussichten.

Aber blieb ihnen etwas anderes übrig? Sie biss die Zähne so fest zusammen, dass ihre Kiefermuskeln schmerzten. Sie hätte dem Piloten eine Pistole an den Kopf halten und ihn zwingen müssen, zumindest sie abzusetzen. Er hätte zwei oder drei Meter über dem Boden die Position halten und sie abspringen lassen können. Den Sprung hätte sie schon überstanden. Nur wäre sie dann ganz allein gewesen.

»Eine Minute, Keyes!«, rief der Pilot. »Ich sehe eine Freifläche und bringe uns runter!«

»Noch immer keine Kommunikation?«

»Negativ!«

Keyes kniff die Augen zusammen. Noch immer nichts? Das konnte doch nicht sein, oder? Sie befanden sich mittlerweile mehrere Kilometer von der Absturzstelle entfernt. Eigentlich hätte die Elektronik des Hubschraubers längst wieder funktionieren müssen. Wenn das noch immer nicht der Fall war …

Scheiße.

»Bringen Sie uns hier weg!«, brüllte sie, aber es war bereits zu spät. Der Hubschrauber hatte gerade zur Landung angesetzt, als auf einmal ein greller Lichtblitz die Dunkelheit zerriss und ihr eine unfassbare Hitze entgegenschlug. Es fühlte sich an, als würde sie bei lebendigem Leib verbrennen. Doch dann, so plötzlich, wie die Hitze gekommen war, verschwand sie wieder – und zurück blieb nichts weiter als der Gestank durchgeschmorter Kabel und verbrannter Platinen.

Keyes kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf und zwang sich zur Konzentration. Ohne zu zögern, griff sie an ihren Holster und zog ihre Pistole. Sie musste ihr Gewehr finden, aber da rings um sie herum alles stockfinster war, hatte sie keine Ahnung, wo die Tasche mit ihrer Ausrüstung hingerutscht war.

»Sind Sie in Ordnung?«, fragte sie, während sie durch die Dunkelheit tastete.

»Ich denke schon«, antwortete der Pilot schwer atmend. »Was war das?«

»Aliens. Wir wurden abgeschossen. Wir müssen von hier verschwinden.«

Dann endlich fand sie ihre Tasche. Sie war zwischen einem der Sitze und der Seitentür des Hubschraubers eingeklemmt. Mit einem Ruck befreite sie sie, stemmte die Tür auf und wuchtete sie nach draußen, bevor sie ihr Gewehr herauszog und so viel Ausrüstung wie möglich an ihrer Weste befestigte. Mittlerweile war auch der Pilot bei ihr. Selbstverständlich nur mit einer Pistole bewaffnet. Eine großkalibrige zwar, aber sicher nicht das, was man brauchte, um sich gegen Außerirdische zu verteidigen.

»Wie heißen Sie?«, fragte sie, während sie das Nachtsichtvisier an ihrem Gewehr befestigte. Zwar leuchteten hier und da ein paar Straßenlaternen, aber das war bei weitem nicht genug, um sich einen Überblick zu verschaffen.

»Rodriguez.«

»Dann hören Sie mir zu, Rodriguez.« Sie hob das Gewehr, blickte durch das Visier und schaute sich um. Noch erkannte sie nichts, aber das musste nichts bedeuten. Mit einer schnellen Handbewegung gab sie ihm zu verstehen, ihr zu folgen, und huschte in Richtung eines Gebäudes in der Nähe. Je weiter sie sich vom Wrack entfernten, desto besser. »Die Aliens stören unsere Kommunikation. Wie sie das machen, weiß ich nicht. Fakt ist, sie sind hier. Womöglich sind wir beide die letzten Menschen in diesem Ort.«

»Wie sollen wir Hilfe holen, wenn wir niemanden kontaktieren können?«

»Darum kümmern wir uns, falls wir lange genug überleben.«

Abermals sah sie sich um. Eine Reihe von in der Dunkelheit kaum zu erkennenden Umrissen bewegten sich aus dem Ortskern kommend auf das Wrack zu. Die Art, wie sie sich bewegten, verriet ihr längst, dass es sich um Außerirdische handeln musste. Vielleicht Aliens, die hier gelandet waren, vielleicht aber auch die lokale Bevölkerung. Oder was von ihr übrig war. Es machte kaum einen Unterschied.

Keyes’ Gedanken rasten. Selbst wenn Crawford nur ein verhältnismäßig kleiner Ort war, standen ihnen hier womöglich dutzende oder gar hunderte Aliens gegenüber. Ein Teil der Bevölkerung hatte die Metamorphose vermutlich nicht überstanden und ein anderer Teil war sicherlich davor getötet worden, aber das machte höchstens Bruchteile aus. Wenn niemand bemerkt hatte, was hier geschehen war, bedeutete das, dass es schnell und vor allem vollständig geschehen sein musste.

Unwillkürlich griff sie an ihre Weste und tastete über ihre Magazine. Einschließlich dessen, das bereits in ihrer Waffe steckte, führte sie 150 Schuss mit sich. Panzerbrechende Wolframkernpatronen, die in der Lage sein sollten, selbst einem Außerirdischen schwere bis tödliche Verletzungen zuzufügen. Das war genug, um sich eine kurze Zeit lang in einer entsprechenden Position zu verteidigen oder sich einen Weg freizuschießen, aber bei weitem zu wenig, um auch nur eine Chance zu haben, hier zu überleben.

»Wir brauchen ein Auto«, flüsterte sie. »Und zwar schnell.«

Rodriguez antwortete nicht, aber das musste er auch nicht. Keyes verstand selbst, wie beschissen ihre Lage war. Sie waren am östlichen Ende von Crawford abgeschossen worden; dahinter lag nichts weiter als Prärie und eine Straße. Sie hatte keine Ahnung, wie weit es bis zur nächsten Siedlung war, geschweige denn, wie groß der Radius der Alien-Verseuchung bereits war. Womöglich beschränkte er sich vorerst einzig und allein auf diesen Ort, aber vielleicht war auch das Umland befallen.

Eine Flucht zu Fuß war zu riskant.

Abermals sah Keyes durch das Nachtsichtvisier ihres Gewehrs. Mittlerweile konnte sie fast ein Dutzend Aliens beim Wrack des Hubschraubers erkennen. Mit erschreckender Geschwindigkeit, Kraft und Präzision zerrissen sie es in seine Einzelteile und schleuderten die teils mannshohen Trümmerteile weg. Es war unübersehbar, dass sie nach ihnen suchten. Was sonst? Diese Wesen waren intelligent. Sie wussten, dass der Hubschrauber von einem Menschen gesteuert worden war.

Keyes wollte gerade das Gewehr runternehmen und Rodriguez bedeuten, ihr in Richtung Norden zu folgen, als auf einmal eine weitere Gestalt beim Wrack auftauchte. Eindeutig ein Alien, aber es sah anders aus als die anderen. Es bewegte sich nicht auf schlangenartig miteinander verschlungenen Tentakeln fort, sondern auf vier massiven Beinen, und ein großer, sackartiger Auswuchs erhob sich von ihrem Rücken. War es das, was Hargraves gemeint hatte, als er von Douglas erzählt hatte?

Unwillkürlich hielt Keyes die Luft an. Ein Wesen wie dieses hatte sie noch nie zuvor gesehen, aber anders als die übrigen Aliens sah es nicht aus, als wäre es vollständig verwandelt worden. Nein, vielmehr war nach wie vor gut zu erkennen, dass es einmal ein Mensch gewesen war. Arme und Beine waren in eine andere Position gerückt und der gesamte Leib wirkte aufgequollen, aber selbst sein Kopf besaß noch ein größtenteils menschliches Antlitz, sah man einmal davon ab, dass er mit dem Sack auf seinem Rücken verwachsen zu sein schien.

Die Kreatur schob sich an den umstehenden Aliens vorbei und zwängte sich in das größtenteils zerlegte Gerippe des Hubschraubers, wo es aus ihrem Sichtfeld verschwand. Die übrigen Kreaturen wichen augenblicklich zurück und kaum hatten sie sich ein paar Meter entfernt, ertönte auf einmal ein dumpfes Pochen und eine dunkle Wolke stieg aus dem Wrack auf.

»Was zum Teufel …«, entfuhr es Keyes, doch bevor sie ein weiteres Wort sagen konnte, begann die Wolke auf einmal, derart durchdringend violett zu leuchten, dass sie das Gewehr runternehmen musste, um nicht durch das Visier geblendet zu werden. Was auch immer dieses Wesen getan hatte, es schien eine Wolke eben jenes Gases freigesetzt zu haben, aus dem die Artefakte bestanden.

Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Welt stillzustehen. Die umstehenden Aliens verharrten regungslos und sahen der Wolke dabei zu, wie sie sich immer weiter ausbreitete, nur um dann plötzlich eine Reihe lauter und schriller Laute von sich zu geben. Das Gas erzitterte augenblicklich und kam in Bewegung. Reagierte es etwa auf die Laute der Außerirdischen? War das womöglich der Schlüssel, sie zu verstehen? Was, wenn das Gas, aus dem die Artefakte bestanden, durch gewisse Frequenzen beeinflusst werden konnte? Verdammt, hatte die Menschheit die Artefakte von Anfang an falsch eingeschätzt? Keyes selbst war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass sie anorganischen Ursprungs waren. Was aber, wenn genau das Gegenteil der Fall war? Wenn das Gas explizit organischen Ursprungs war? Das würde erklären, warum diese vermeintliche Technologie allem widersprach, was …

»Keyes!«, plötzlich Rodriguez’ Hand an ihrer Schulter. »Sehen Sie!«

Sie sah sich um: Überall in Crawford stiegen Wolken aus violett schimmerndem Gas in die Luft, nur um wenig später wieder zu Boden zu sinken, wo sie genau wie beim Hubschrauber verdichtet zu werden schienen. Hatte dieses anders geformte Alien auf den Hubschrauberabsturz gewartet oder war das bloßer Zufall? Ein Zeichen ihres Triumphs vielleicht?

Das war der Moment, in dem ihr bewusst wurde, wie miserabel ihre Chancen standen, diesen Wesen ernsthaften Widerstand entgegenzusetzen. Nicht nur unterschieden sie sich physiologisch von allem, was der Menschheit bekannt war, sondern auch ihr Denken und ihre Technologie waren völlig fremd. Artefakte, die jeder auf diesem Planeten bislang als Resultat fortschrittlicher Technik begriffen hatte – als Technik und damit etwas, das verstanden und in der Folge rekonstruiert werden konnte – stellten sich nun als etwas ganz anderes heraus. Vielleicht als etwas Organisches oder zumindest Halborganisches, vielleicht als etwas, das ein Mensch konzeptionell nicht begreifen konnte. Gott, sie wollte mittlerweile nicht einmal mehr ausschließen, dass dieses Gas und die Artefakte eine Art Lebewesen für sich darstellten; ein Symbiont oder gar ein Parasit, den die Aliens zu ihrem Vorteil nutzten. Das würde das Leuchten erklären: Biolumineszenz.

Wie um alles in der Welt sollten sie auf einen solchen Feind reagieren?

Keyes spürte, wie ihre Beine schwach wurden und sie unwillkürlich einen Schritt zurücktaumelte, als ihr das ganze Ausmaß ihrer Hilflosigkeit bewusst wurde. Was wollte sie schon ausrichten? Was gaukelte sie sich eigentlich vor? Monate waren seit dem Auftauchen des fremden Schiffs vergangen und sie war quer durch die Staaten und durch ein gottverdammtes Kriegsgebiet gereist – und sie wusste nichts. Trotzdem machte sie weiter. Weiter und immer weiter. Warum eigentlich? Weil sie sich an der Hoffnung festklammerte, doch noch den entscheidenden Hinweis zu finden, einfach nur, weil sie unfähig war, sich das Ende der menschlichen Spezies vorzustellen? Weil sie hoffte, dass anderen der entscheidende Durchbruch gelang? Womöglich ja Hargraves?

Hargraves.

Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es, ihr Gewehr festzuhalten, bevor es ihr aus den Händen glitt. Hargraves, der irgendwo ganz in der Nähe abgestürzt war. Der in diesen Augenblicken vielleicht ums Überleben kämpfte. Der sich ebenfalls einer Übermacht an Aliens gegenübersah. Und dem die Zeit davonlief. Zeit, die sie hier damit verschwendete, sich Gedanken über etwas zu machen, von dem sie genau wusste, dass sie es niemals würde verstehen können.


Kapitel 14

»Was zum Teufel tust du hier?!«

Nick trat auf den Deutschen zu und starrte ihn an. Er konnte kaum fassen, wen er vor sich sah, und war um ein Haar versucht, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, einfach nur, um sicherzugehen, dass er es wirklich war. Aber er war es. Walther stand vor ihm. Glatze, hageres Gesicht, durchdringender Blick – und ein vielsagendes, beinahe verheißungsvolles Lächeln auf den Lippen.

»Hargraves.« Er hielt ihm die Hand hin. Sein deutscher Akzent war so schwer wie zuvor. Geradezu komisch überzeichnet, wie man es von einem Filmbösewicht erwarten würde. »Lange nicht gesehen.«

»Erzähl mir keinen Mist, Walther«, raunte Nick und schlug ein, nur um viel zu fest zuzudrücken und einen Schritt auf ihn zuzutreten. »Du weißt genauso gut wie ich, dass das kein Zufall ist.«

»Natürlich nicht. Nichts geschieht zufällig.«

Einen Moment lang sah ihm Nick in die Augen, ehe er seine Hand losließ und Colonel Roberts einen misstrauischen Blick zuwarf. »Wussten Sie, dass er …«

»Die deutsche Regierung hat Mr. Walther vor etwa zwei Wochen in die Vereinigten Staaten geschickt«, antwortete dieser nur. Ein offensichtlicher Ausweichversuch.

»Wie bist du aus der Sache rausgekommen?« Nick wandte sich wieder dem Deutschen zu. Er wusste, dass das weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort war, um darüber zu sprechen, aber er musste es einfach erfahren. »Wie zum Teufel hast du das geschafft? Verdammt, wieso hast du uns zurückgelassen?! Keyes wurde des Hochverrats verdächtigt, nur weil du bei uns warst!«

»Ihr wart bei mir, nicht andersherum«, erwiderte er. »Den Verlust der Daten aus Babrujsk bedaure ich sehr, aber zum Glück war ich in der Lage, jedweden Zweifel an meiner Glaubwürdigkeit zu beseitigen. Was dich und Keyes angeht: Es war nichts Persönliches. Nach dem Absturz des Hubschraubers waren die Daten schlichtweg wichtiger.«

»Es hätte dich maximal fünf Minuten gekostet, uns aus dem Wrack zu ziehen!«

Der Deutsche grinste.

»Was?!«

»Hubschrauberabstürze zu überleben, ist anscheinend dein … Signature Move, wie ihr Amerikaner sagt.«

»Das ist nicht witzig!«

»Wirklich? Ich könnte mich schlapplachen. Allerdings halte ich auch den Prozess von Kafka für ein durch und durch humoristisches Werk, also liegt es vielleicht an mir. Egal. Wir haben später noch Zeit, uns über die Feinheiten der Komödientheorie zu unterhalten. Meine Jungs und ich sind hier, um die Situation zu bereinigen. Wie ist der Status?«

»Bis auf vier sind alle meine Leute tot«, antwortete Roberts, bevor Nick etwas erwidern konnte, und sah zum Transporthubschrauber. Walthers Leute waren gerade dabei, den Überlebenden an Bord zu helfen. »Wir wurden von einer unbekannten Waffe abgeschossen. Etwa zwanzig Minuten Fußmarsch von hier entfernt befindet sich eine Art Wucherung im Boden. Sie muss für die Außerirdischen eine große Bedeutung besitzen.«

»Sie meinen dort, wo unsere Leute gerade den Grill angeworfen haben?«

»Ganz genau.«

Walther biss die Zähne zusammen, trat an Roberts vorbei und sah hinab ins Tal, wo noch immer die Flammen loderten.

»Exer?«

»Bitte was?«

»Ich will wissen, ob es ehemalige Menschen waren oder nicht«, führte Walther aus. »Ex-Menschen, sozusagen. Wenn ich noch ein paarmal ›Außerirdische‹ sagen muss, raste ich aus.«

»Ja, Exer«, bestätigte Roberts. »Macht das einen Unterschied?«

»Möglicherweise.«

»Was soll das heißen?«

»Keine Zeit.« Er nahm sein Gewehr vom Rücken, hob die Hand und bedeutete seinen Leuten, auszurücken. Sofort marschierten sie an ihm vorbei und bildeten eine langgezogene Zick-Zack-Linie, hielten dabei jedoch großzügig Abstand zueinander. »Sie erhalten die Infos in der Basis. Hargraves, Sie kommen mit mir.«

Nick sah zu Roberts und erwartete schon, dass er den Deutschen zurechtweisen würde, aber nichts dergleichen geschah. Zwar war dem Colonel mehr als nur deutlich anzusehen, wie sehr ihm Walthers Ton und Wortwahl missfielen, aber anstatt sich auf eine Diskussion einzulassen, nickte er steif, marschierte an ihm vorbei und setzte sich zu seinen Leuten in den Hubschrauber.

»Und ist das deine Superkraft?«, schnaubte Nick und folgte dem Deutschen in Richtung des in der Ferne lodernden Feuers. »Als Deutscher einem amerikanischen Offizier Befehle zu erteilen?«

»Das ist reine Einstellungssache, Hargraves«, gab der Deutsche zurück. »Wenn du weißt, was du tust, solltest du dich nie scheuen, es zu zeigen. Roberts mag sich an seinen Heldentaten im Nahen Osten festklammern, aber in Wirklichkeit sehnt er sich nach der Sicherheit seines Schreibtischs. Du siehst es an der Art, wie er dasteht. Schultern nach hinten, Brust raus. Ein Soldat im Feld hätte das nie nötig. Außerdem sind die meisten Menschen klug genug, um zu kapieren, dass ich in aller Regel mehr weiß als sie.«

»Und was weißt du?«, hakte er nach. »Was wolltest du ihm gerade eben nicht sagen?«

»Neueste Erkenntnisse von DARPA. Die Exer, also die ehemals menschlichen Aliens, unterscheiden sich wohl von denen, die im Schiff hergekommen sind.«

»Inwiefern?«

»Eine größere genetische Vielfalt«, antwortete Walther langsam. »Allerdings ist das nicht der richtige Ausdruck. Diese Wesen besitzen einerseits vollkommen identische DNS – die nach wie vor mit den ursprünglichen Aliens übereinstimmt – gleichzeitig weisen sie aber auch Mutationen auf, die vermutlich auf die menschlichen Wirte zurückzuführen sind.«

»Das macht keinen Sinn.«

»Nicht nach unserem Ermessen, nein. Aber ich würde nicht so weit gehen und behaupten, dass unser Verständnis von Genetik buchstäblich universell gilt.«

»Stimmt auch wieder.« Nick räusperte sich. »Und?«

»Und was?«

»Deine Interpretation? Du hast dir doch sicher schon Gedanken gemacht.«

»Ich denke, wir haben es mit einer im Sterben liegenden Spezies zu tun.«

»Im Sterben liegend?«

»Die Zeichen sind eindeutig. Diese Wesen verfügen über Technologie, die es ihnen ermöglicht, zwischen Sternensystemen und womöglich sogar Galaxien zu reisen. Das kann keine singuläre Entwicklung sein – heißt, der Rest ihrer Fähigkeiten muss ein ähnliches Niveau aufweisen. Trotzdem sind sie hier und benötigen uns Menschen, um mehr von sich zu erschaffen. Die einfachste und damit vermutlich zutreffende Erklärung ist, dass ihre Spezies im Sterben liegt. Sie sind nicht mehr in der Lage, sich selbstständig fortzupflanzen.«

Er machte eine kurze Pause und gab seinen Männern, die ein paar Meter vor ihnen Stellung bezogen hatten, ein kurzes Handzeichen, woraufhin sie weiter vorrückten.

»Das war sicher nicht immer so«, fuhr er schließlich fort. »Jedes Lebewesen muss erst einmal in der Lage sein, sich auf ›normale‹ Weise fortzupflanzen. Was hier geschieht, ist eine Notlösung. Eine technologische Errungenschaft. Diese Viecher sind genetisch identisch. Was also, wenn der Rest ihrer Spezies bereits ausgestorben ist und ein Individuum alles daransetzt, eine Zukunft zu schaffen, indem es seine eigene DNS multipliziert und versucht, durch fremde Wirte eine größere genetische Vielfalt zu schaffen?«

»Müsste eine derart fortschrittliche Spezies nicht in der Lage sein, das auf einfachere Weise zu tun?«, erwiderte Nick.

»Vielleicht.«

»Vielleicht?«

»Vielleicht.« Walther nickte. »Es besteht immer die Möglichkeit, dass spezifisches Wissen verloren gegangen ist. Oder dass die physiologischen Eigenschaften der Aliens dieses Vorgehen notwendig machen. Oder dass sie gar nicht auf den Gedanken kommen, weil es nicht ihrer Denkart entspricht. Wir wissen es nicht. Aber dieses Detail ist im Gesamtbild von Aktion und Reaktion zu vernachlässigen.«

Mittlerweile hatten sie die ersten Ausläufer der nach wie vor lodernden Flammen erreicht. Wie Schlangen aus Feuer fraßen sie sich an Bäumen empor und verschlangen trockenes Astwerk und Gebüsch. Es war ein beißender Gestank, ein Gemisch aus Rauch und dem unverkennbaren Geruch von Phosphor. Nick hob schon den Arm, um sich zumindest ein wenig davor zu schützen, als ihm Walther eine Gasmaske in die Hand drückte.

»Danke.«

Der Deutsche antwortete nichts. Stattdessen legte er sein Gewehr an und suchte sich langsam einen Weg zwischen den Flammen hindurch. Der Großteil des Bodens war bereits verbrannt und von einer dicken Schicht Asche bedeckt. Zwar loderten hier und da noch kleinere Feuer und eine extreme, drückende Hitze hing in der Luft, aber man konnte sich bewegen.

Stumm fluchend zwang sich Nick, Walther zu folgen und die Hitze zu ertragen. Anders als der Deutsche und seine Männer trug er keine Schutzausrüstung am Leib, sondern bloß sein Prospektorenoutfit, das zwar widerstandsfähig war, aber sicher nicht taugte, einer solchen Hitze länger als ein paar Minuten zu widerstehen.

Nichtsdestotrotz ging er weiter, die Flinte erhoben und einen Finger am Abzug. Auch Walthers Leute bewegten sich nun deutlich vorsichtiger als bisher und suchten aufmerksam ihre Umgebung ab, allerdings war von den Aliens, die sich vorhin noch hier befunden hatten, keine Spur zu erkennen. Ob sie entkommen oder in den Flammen verbrannt waren, konnte er allerdings nicht sagen.

»Knapp zwei Dutzend, oder?«, fragte Walther auf einmal.

»Ja, wieso?«

Er beugte sich nach vorne und hob etwas vom Boden auf. Ein vor Ruß geschwärztes Etwas, das Nick erst beim zweiten Hinsehen als Schnabel erkannte.

»Seltsam«, brummte er. »Phosphor brennt bei über 800° Celsius – 1500° Fahrenheit für dich. Ich hätte nicht erwartet, dass etwas übrig bleibt.«

Er klemmte den Schnabel behelfsmäßig an seine Weste.

»Damit haben wir zumindest den Beweis dafür, dass diese Viecher tot sind«, antwortete Nick und sah sich um. Jetzt, da er wusste, worauf er achten musste, erkannte er in regelmäßigen Abständen die Schnäbel der verbrannten Aliens auf dem Boden. Der Hubschrauber hatte sie wohl tatsächlich alle erwischt. Blieb nur zu hoffen, dass das auch für die Wucherung im Boden galt.

Vorsichtig suchte er sich einen Weg über den aschebedeckten Boden, bis er schließlich die Stelle erreichte, an der er vorhin die Wucherung gefunden hatte. Von ihr war nichts mehr zu erkennen; stattdessen klaffte ein Loch von gut fünf Metern Tiefe vor ihm. Sofort griff er an seine Tasche, zog seine Taschenlampe hervor und leuchtete an seiner Schrotflinte vorbei hinein. Bis auf verbrannte Erde war tatsächlich nichts mehr zu erkennen.

»Hier war es?«, fragte Walther.

Er nickte. »Hast du sowas schon mal gesehen?«

»Nein.«

»Die Aliens sind rings um dieses Ding herumgestanden. Vollkommen regungslos. Ich konnte mich problemlos zwischen ihnen hindurchbewegen. Nachdem unser Hubschrauber abgestürzt ist, haben sie wohl zwei Soldaten erwischt und hergebracht. Ich habe ihre Überreste in diesem Ding gesehen. Es sah aus, als würde es sie verdauen.«

»Regungslos?«

»Genau. Eine Landekapsel mit ein paar ursprünglichen Aliens war hier. Sie haben den neuen, also den Exern, mit Dornen in die Köpfe gestochen. Ich vermute, dass sie damit eine Verbindung herstellen. Vielleicht wie ein Bienenschwarm oder Ameisen. Oder dass sie die letzten Reste der Menschen ausradieren, die sie einmal gewesen waren.«

»Das wäre auch meine Vermutung gewesen.« Walther kniete sich hin und beugte sich über die Vertiefung. Nur mit Mühe konnte sich Nick davon abhalten, ihn an den Armen zu packen und zurückzuziehen. »Wir wissen nicht, seit wann die Aliens nicht mehr in der Lage sind, sich selbstständig fortzupflanzen. Vielleicht hat sich im Lauf der Zeit eine Art kultische Bedeutung bei der Initiation entwickelt.«

»Hat das eine Bedeutung?«

»Vielleicht.«

»Gottverdammt, wenn ich noch einmal ›vielleicht‹ höre, raste ich aus!«

»Es ist aber so«, antwortete Walther unbeeindruckt. »Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Genau das bedeutet ›vielleicht‹. Worauf ich hinauswill: Falls eine kultische Bedeutung existiert, heißt das womöglich, dass die Aliens eine gewisse Wertschätzung für den Prozess aufweisen. Eine Wertschätzung, die womöglich auch für die Menschen gilt.«

»Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst.«

»Hargraves, was wir gerade erleben, ist eine für die Aliens und uns gleichermaßen entscheidende Phase. Sie werden aktiv, gehen auf breiter Front vor. Damit geben sie mehr von sich preis. Das liegt in der Natur der Sache. Wir mögen zwar zunehmend in die Defensive geraten, aber mit jedem Tag erfahren wir mehr. Die Aliens machen sich verwundbar. Menschen sind von Natur aus schlau, neugierig und anpassungsfähig. Eigenschaften, von denen wir nicht wissen, ob wir sie als universell auffassen können. Die Aliens wissen sicher, dass wir klug sind, aber vielleicht unterschätzen sie unsere Fähigkeit, auf die Umstände zu reagieren.«

»Eine mutige Hoffnung.«

Walther lachte.

»Was ist?«

»Vor ein paar Jahren war ich in Afghanistan. Genauer gesagt: an einem der unwirtlichsten, unerreichbarsten und gefährlichsten Orte der Erde. Selbst eure Leute haben sich niemals dorthin vorgewagt. Ich sollte für die Russen zwei Soldaten aufspüren, die kurz vor ihrem Abzug 1989 von den Mudschaheddin gefangen genommen worden sind. Das habe ich getan. Die beiden waren am Leben und mit einheimischen Frauen verheiratet, hatten sogar Kinder. Sie haben weitergemacht und ihr altes Leben hinter sich gelassen.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Diese beiden Männer stammten aus einem winzigen Dorf in Sibirien. Kein Strom, kein fließendes Wasser, keine befestigten Straßen. Bis sie zur Armee eingezogen worden sind, hatten sie noch nicht einmal ein Auto oder einen Lastwagen gesehen. Plötzlich hat man ihnen Gewehre in die Hand gedrückt, sie nach Afghanistan gescheucht und gezwungen, auf Menschen zu schießen, von denen sie bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal wussten, dass es sie gibt. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie überleben, lag bei null. Und trotzdem habe ich sie gefunden. Mehr als zwanzig Jahre später. Sie haben sich angepasst, haben Patschu gelernt und Familien gegründet. Ich denke, das ist ein gutes Beispiel für unsere derzeitige Situation. Alle Chancen stehen gegen uns und kein Schwein kann ernsthaft daran glauben, dass wir das schaffen, aber ich glaube, wir sollten trotzdem nicht aufgeben. Wir werden uns anpassen und auch diese Krise überstehen.«

*****

»Sir!« Einer von Walthers Männern rannte zu ihnen und salutierte kurz. Er trug einen klobigen Kasten mit einer langen Antenne auf dem Rücken – ein militärisches Funkgerät. »Echo zwei meldet ein intensives violettes Schimmern nordwestlich unserer Position! Sichtkontakt besteht.«

»Entfernung?«, fragte Walther sofort und sah nach oben. Nick tat es ihm gleich. Ein paar hundert Meter über ihnen blinkten die Positionslichter des Begleithubschraubers.

»Etwa 15 Kilometer. Ein Ort namens Crawford. Außerdem haben wir gerade eine Nachricht vom Special-Forces-Kommando erhalten: Agent Veronica Keyes befand sich auf dem Weg hierher, aber der Kontakt zu ihrem Hubschrauber ist vor über einer Stunde abgebrochen. Sie …«

»Crawford!«, zischte Nick und packte Walther am Arm. »Sie ist in Crawford! Wir müssen sofort dorthin!«

»Das denke ich auch.« Er nickte und wendete sich wieder dem Funker zu. »Machen Sie Meldung ans SPACECOM. Ist Echo eins schon gestartet?«

»Positiv. Ankunft bei der Schriever SFB in zehn Minuten.«

»Gottverdammt. Echo zwei soll hier landen. Holen Sie Martinez und Nguyen her. Sie sollen sich bereitmachen. Wir haken uns ein. Echo zwei gibt uns Feuerunterstützung bei der Landung und holt anschließend den Rest ab.«

»Verstanden!«

»Wir haken uns ein?«, fragte Nick.

»Sie werden es lieben, Hargraves«, antwortete Walther, fasste an seine Weste und zog ein dickes Kletterseil aus einer der Taschen, das mit einem massiven Karabinerhaken ausgestattet war. Ohne Umschweife befestigte er es erst an seiner eigenen Weste, bevor er sich ihm zuwendete und es ein paarmal um seinen Oberkörper wickelte. Der Hubschrauber, der sich bislang hoch am Himmel gehalten hatte, landete derweil ein paar Meter von ihnen entfernt – und als er aufsetzte, begriff Nick, was Walther meinte.

Das war eine Viper; ein Kampfhubschrauber, der über zwei Landekufen verfügte. Landekufen, auf denen sie mitfliegen würden. Zwei seiner Männer setzten sich nun auf eine der beiden Kufen, hakten ihre Karabiner ein und hoben ihre Waffen. Walther tat es ihnen gleich – und gezwungenermaßen auch Nick. Sein Herz raste und als Walther den Karabiner um das Kletterseil schloss, zitterte er am ganzen Leib. Aber bevor er auch nur einen Ton sagen konnte, hob der Hubschrauber bereits ab und flog dicht über den Baumwipfeln hinweg in Richtung Nordosten.

Eiskalte Luft schlug ihm entgegen, während ihm gleichzeitig die Hitze des Triebwerks, das sich nur wenige Zentimeter über ihm befand, im Nacken brannte. Immer wieder hatte er das Gefühl, gleich den Halt zu verlieren, von der Kufe zu rutschen und abzustürzen. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass er sich nach Leibeskräften am Verbindungsstück zum Rumpf festklammerte.

Irgendwann zog der Hubschrauber endlich seine Front hoch und setzte zur Landung an, doch just in diesem Augenblick traf Nick vollkommen unvermittelt ein heftiger Schlag aufs Bein. Der Befehl, sie sofort hochzuziehen. Keine Sekunde zu früh. Der Hubschrauber setzte auf dem Boden auf, Walther packte ihn am Arm und zerrte ihn mit sich.

Dann ertönten plötzlich Schüsse.

Auch Walther eröffnete das Feuer. Nick wirbelte herum und riss seine Flinte hoch. Nur wenige Dutzend Meter von ihnen entfernt erkannte er die Silhouetten von mindestens einem Dutzend Aliens im Mondlicht. Sie bewegten sich viel zu schnell auf sie zu, die klauenbewehrten Glieder auf ihrem Rücken hochgerissen und die Schnäbel weit geöffnet. Er drückte ab, jagte ihnen eine Ladung Schrot entgegen. Eines der Aliens wankte tatsächlich zur Seite, als es von hunderten Schrotkügelchen getroffen wurde. Er zog den Schaft der Flinte zurück, feuerte erneut. Der Kopf des Aliens zerbarst.

Dann plötzlich ein dumpfes Rattern. Das Gatling-Gewehr des Kampfhubschraubers eröffnete das Feuer und zerriss die verbliebenen Aliens innerhalb von wenigen Sekunden. Walthers Leute stellten das Feuer augenblicklich ein und auch Nick ließ seine Waffe zögerlich sinken. Hektisch sah er sich in alle Richtungen um. Überall in der ansonsten vollkommen dunklen Ortschaft erkannte er violettes Schimmern in der Luft. Trotzdem drehte der Hubschrauber nun ab und flog zurück.

»Er soll zurückkommen!«, rief Nick und packte Walther am Arm. »Wir brauchen ihn! Diese Viecher bringen uns um, wenn wir …«

Plötzlich traf ihn eine Ohrfeige mit voller Wucht im Gesicht.

»Reiß dich zusammen, Mann!«, zischte Walther. »Wenn uns etwas umbringt, dann dein Herumgebrülle! Echo zwei ist in ein paar Minuten zurück! So lange halten wir die Stellung!«

»Was ist mit Keyes? Vielleicht hat sie keine paar Minuten!«

»Wenn sie bisher überlebt hat, schafft sie das auch noch!«

»Das weißt du nicht!«

»Hargraves, wenn du jetzt die Nerven verlierst, schieße ich dir persönlich ins Bein!«

Nick schluckte schwer, erwiderte jedoch nichts und trat stattdessen ein paar Schritte zurück. Sein Herz schlug ihm nach wie vor bis zum Hals und obwohl er mit aller Kraft versuchte, sich zu beruhigen, zitterten seine Finger wie verrückt.

Er sah sich erneut um. Im Licht des Mondes waren nur die Umrisse der umliegenden Gebäude zu erkennen. Meist einstöckige Häuser, wie man sie in Orten wie diesen oft fand. Zwischen ihnen erkannte er konstant violett schillerndes Licht, mal hell und intensiv, mal eher dunkel. Dass das eine Alien-Aktivität war, war eindeutig, allerdings hatte er keinen blassen Schimmer, was genau hier passierte. Gelangten gerade vielleicht neue Artefakte auf die Erde?

Er wusste es nicht und genaugenommen war es ihm auch egal. Er war hier, um Keyes zu finden. Wenn die Infos vom Special-Forces-Kommando stimmten, dann war sie aus welchen Gründen auch immer hergekommen und vermutlich hier oder ganz in der Nähe verschollen. Nur warum in aller Welt hatte sie das getan? War sie etwa auf der Suche nach ihm oder Roberts gewesen? Hatte sie Befehl gehabt, zu ihnen aufzuschließen? Am wahrscheinlichsten erschien ihm, dass sie nach ihnen gesucht hatte, schließlich waren sie eine ganze Zeit lang am Boden gewesen, bevor der Colonel Verstärkung angefordert hatte.

Immer wieder glaubte er, Silhouetten in der Dunkelheit zu erkennen; immer wieder hob er seine Waffe und legte einen Finger auf den Abzug, nur um genauso oft festzustellen, dass ihm seine Augen einen Streich spielten. Gottverdammt, wie lang dauerte es noch, bis der Hubschrauber zurückkam? Zwar meinte er bereits, das ferne Dröhnen der Rotoren zu hören, aber es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis es näherkam.

»Warum greifen sie uns nicht an?«, fragte irgendwann einer von Walthers Männern. »Sie müssen uns doch gehört haben!«

»Vielleicht waren es ja alle?«, antwortete der andere.

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Klappe!«, ging Walther dazwischen. »Konzentriert euch!«

Jetzt endlich landete der Hubschrauber und setzte vier weitere Soldaten bei ihnen ab, doch gerade, als er wieder abheben wollte, durchzuckte auf einmal ein greller Blitz die Dunkelheit und schoss nur wenige Zentimeter über seinen Rotorblättern vorbei. Sofort stieg der Hubschrauber in die Luft, drehte sich in die Richtung, aus der der Blitz gekommen war, und feuerte eine Salve Raketen ab, während das Gatling-Gewehr ebenfalls einen Bereich der Ortschaft unter Beschuss nahm, den Nick vom Boden aus nicht erkennen konnte.

»Er soll abdrehen!«, brüllte Walther dem Funker zu. »Wir können es uns nicht leisten, ihn zu verlieren! Er soll sich sofort in Sicherheit bringen! Wir erledigen das auf dem Boden!«

»Wir haben keinen Funkkontakt, Sir!«

»Gottverdammte Scheiße!«

Walther hob sein Gewehr, nahm das Cockpit ins Visier und drückte ab. Drei Schüsse schnell hintereinander. Und obwohl es sich Nick nicht hätte vorstellen können, schien der Pilot tatsächlich zu kapieren, was los war, denn er drehte augenblicklich ab und flog zurück in Richtung Südosten. Keine Sekunde zu früh: Ein weiterer Lichtblitz durchzuckte die Dunkelheit und schoss abermals nur wenige Zentimeter an ihm vorbei.

»Landezone sichern!«, bellte Walther. »Los geht’s!«

Seine Soldaten schwärmten aus. Zweierteams. Aus Ermangelung einer Alternative hielt sich Nick an den Deutschen, der zielgerichtet auf eines der größeren Gebäude in ihrer Umgebung zumarschierte. Nur wenige Augenblicke später ertönten bereits die ersten Schüsse.

»Wenn Keyes noch lebt, hat sie uns gehört«, sagte Walther lakonisch.

»Es ist eine Sache, Schüsse zu hören«, erwiderte Nick. »Aber eine ganz andere, herauszufinden, woher sie kommen, und sich dann auch noch einen Weg durch eine alienverseuchte Ortschaft zu suchen!«

»Es muss genügen.«

»Verdammt, Walther!«

»Fällt dir etwas Besseres ein?«

»Das sage ich nicht, aber es geht hier um Keyes, verdammt!«

»Und sie ist eine fähige Agentin. Sie wird es schaffen. Konzentrier dich jetzt endlich! Ich brauche dich!«

»Du brauchst mich?«, wiederholte Nick und schnaubte spöttisch. »Deine Jungs nehmen Crawford im Alleingang auseinander!«

»Das meine ich nicht.«

»Was dann?«

»Sag mir, was du denkst.« Er blieb vor einem Gebäude mit Fahnenmast stehen. Das musste die Town Hall sein. »Eine Ortschaft mitten im Nirgendwo. 300 oder 400 Einwohner, keine strategische Bedeutung. Trotzdem eine extreme Alien-Aktivität. Vermutlich haben sie alle Menschen hier erwischt. Maximale numerische Überlegenheit. Dennoch vermeiden sie einen Großangriff auf uns. Warum?«

»Sie wollen nicht kämpfen.«

»Exakt. Weiter?«

Nick biss die Zähne zusammen und sah sich um. »Abgelegene Ortschaft. Das bedeutet, sie werden nicht gestört. Ein paar Waffenbesitzer, vielleicht ein Deputy. Kein nennenswerter Widerstand.«

»Aber sie haben deinen Hubschrauber abgeschossen und auch den von Keyes.«

»Weil sie sie für Bedrohungen gehalten haben. Das Militär würde mit Hubschraubern anrücken.«

»Also wollen sie etwas beschützen, oder?«

»Sehe ich auch so.«

»Und was?«

»Das violette Schimmern deutet auf Artefaktaktivität hin. Auf das Gas, aus denen sie bestehen. In der Mojave …«

»Ich weiß, was in der Mojave passiert ist.«

»Warum wundert mich das nicht?«

»Weil alles andere fahrlässig wäre. Also. Die Aliens haben zuvor schon Artefakte auf die Erde geschickt. Dafür müssen sie nicht anwesend sein. Sie haben etwas anderes vor.«

»Etwas, das Zeit braucht. Das Schiff vielleicht?«

»Möglich, aber unwahrscheinlich. Das Schiff befindet sich vermutlich an einem sicheren Ort.«

Nick biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. »Die Wucherung?«

»Denke ich auch. Vielleicht auch das, was beim Caribou Lake passiert ist. Wir …«

Plötzlich hielt er inne, riss seine Waffe hoch und wirbelte herum. Nick tat es ihm gleich und machte sich bereit, abzudrücken oder auszuweichen, aber dann erkannte er, dass es nicht die Silhouetten von Aliens waren, die sich ihnen näherten, sondern die zweier Menschen.

»Keyes!«

»Hargraves!« Die Agentin ließ ihr Gewehr sinken, rannte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Ihr folgte ein Mann im Pilotenoutfit. »Gott, bin ich froh, dich zu sehen! Ich … Walther?!«

Der Deutsche nickte ihr zu. »Keyes.«

»Was zum …« Sie ließ ihn los. »Egal. Vergesst es. Hört zu: Die Aliens planen etwas Großes. Wir haben sie völlig falsch eingeschätzt. Die Artefakte, dieses Gas – das ist keine Technologie im eigentlichen Sinn, sondern ein organischer Stoff! Ich habe gesehen, wie ein abgewandeltes Alien geplatzt ist und eine Wolke davon freigesetzt hat! Die anderen Aliens lösen mit ihrem Gesang eine Art Reaktion aus! Ich denke, über Ultraschall kann man dieses Zeug beeinflussen!«

»Damit hätten wir die Antwort auf die große Frage«, brummte Walther. »Ich vermute, sie benötigen Zeit, um aus dem Gas eine komplexere Nutzungsform herzustellen.«

Keyes kniff die Augen zusammen und sah ihn fragend an. »Wovon sprichst du?«

»Wir versuchen herauszufinden, warum die Aliens hier sind«, erklärte Nick.

»Warum denn wohl?« Keyes seufzte leise. »Das hier wird auf der ganzen Welt passieren! Wir müssen von hier verschwinden, solange wir noch können!«

»Wir werden nichts dergleichen tun«, erwiderte der Deutsche ruhig. »Keyes, bist du einsatzfähig?«

»Ich bin erst aus einem Wachkoma aufgewacht und seit einer gefühlten Ewigkeit auf den Beinen.«

»Ich nehme das als ›ja‹. Also, zuhören. Wir …«

»Walther, ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden«, fiel ihm Keyes mit schneidender Stimme ins Wort. »Wir müssen von hier verschwinden, solange uns die Möglichkeit dazu bleibt! Gegen eine solche Übermacht haben wir keine Chance! Seit unserem Absturz beobachten wir die Aliens: Ganz egal, was sie letzten Endes vorhaben, es gibt hier hunderte von ihnen!«

»Keyes, gerade von dir hätte ich erwartet, dass du verstehst, wie wichtig es ist, mehr über ihre Absichten herauszufinden!«

»Was zum Teufel willst du denn herausfinden?!«, zischte sie. »Diese Viecher werden uns früher oder später vernichten und es gibt nichts, was wir dagegen tun können! Wenn wir im Kampf gegen sie nicht sterben, enden wir früher oder später als eine weitere Missgeburt!«

Walther sah sie einen Moment lang mit undefinierbarem Gesichtsausdruck an, bevor er kaum merklich den Kopf schüttelte, sein Gewehr sinken ließ und nach seiner Pistole griff.

»Wenn du so denkst, kann ich dich gleich hier erschießen«, sagte er.

Keyes blinzelte. »Was?«

Er hob die Waffe und zielte ihr genau zwischen die Augen. »Du hast mich verstanden. Wenn du bereits aufgegeben hast, ist es besser, wenn ich dich gleich erledige. Damit bleibt den Aliens ein Mensch weniger.«

»Bist du vollkommen bescheuert?!« Nick packte ihn am Arm und drückte ihn nach unten, ehe er sich zwischen ihn und Keyes stellte. »Sag mal, hast du sie noch alle?!«

»Heute entscheidet sich womöglich die Zukunft der gesamten Menschheit«, erwiderte er. »Feiglinge stehen uns nur im Weg. Wenn Keyes glaubt, dass wir sowieso längst verloren haben, dann wird sie nicht kämpfen. Und wer nicht kämpft, endet früher oder später als Exer. Also, Keyes, was soll es sein?«

»Du bist ein verficktes Arschloch«, knurrte sie, trat an Nick vorbei und stellte sich so dicht vor Walther, dass sie ihn fast berührte. »Aber wenn du denkst, dass ich dir die Genugtuung gebe, mich zu erschießen, hast du dich sowas von geschnitten. Ich bin dabei, und sei es nur, damit ich dir irgendwann eine Kugel verpassen kann!«

»Genau das ist die Einstellung, die ich wollte.« Er steckte seine Pistole weg. »Nichts spornt mehr an als eine ordentliche Portion Wut. Also, Mädel, wenn du dir das Privileg verdienen willst, mich kaltzumachen, solltest du dich in den nächsten Stunden nicht umbringen lassen. Los geht’s.«


Kapitel 15

Keyes biss die Zähne zusammen, holte scharf Luft und hielt sie ein paar Sekunden lang in der Lunge. Oder zumindest versuchte sie es, doch es gelang ihr nicht. Hustend atmete sie aus. Ihre Kehle schnürte sich zu. Die Luft um sie herum vibrierte; erschüttert von konstantem, dumpfem Schall, der aus allen Richtungen zu ihnen hallte. Schall, erzeugt von den Außerirdischen, um das Gas zu formen. Sie ertrug ihn kaum.

Aber sie musste.

Mit zitternden Fingern zog sie ein Papiertaschentuch aus ihrer Weste, zerriss es und knüllte die Fetzen zusammen, um sie als provisorische Ohrstöpsel zu verwenden. Eine Erleichterung, wenngleich der Gesang der Aliens ihre Trommelfelle noch immer schmerzhaft intensiv schwingen ließ. Mittlerweile meinte sie sogar, die Vibrationen in ihrem gesamten Körper spüren zu können. In ihrem Körper und in ihrem Kopf. Das Denken fiel ihr immer schwerer.

Sie wusste nicht, mit wie vielen Männern Hargraves und Walther gekommen waren, aber jetzt waren nur noch vier von ihnen übrig. Vier von ihnen, sie, die beiden und der Pilot. Das waren acht Menschen. Acht Menschen, die sich hier in Crawford hunderten und aberhunderten von Aliens gegenübersahen. Keine Chance, in die Offensive zu gehen. Ihnen blieb nur die Defensive – oder die Flucht. Aber solange Walther die Sinnlosigkeit dieses Unterfangens nicht begriff und einen Ausbruchsversuch anordnete, konnten sie hier nicht weg. Sie saßen in der Falle.

Die Town Hall von Crawford, vor der sie auf die beiden getroffen war, verfügte an ihrer Südseite über einen kleinen, turmartigen Aufbau. Ein einzelnes Zimmer, das früher vielleicht mal das Büro des Bürgermeisters oder eine Rumpelkammer gewesen sein mochte, jetzt allerdings ihre beste Möglichkeit darstellte, die nächsten Stunden zu überleben. Mit diesem Höhenvorteil hatten sie einen guten Überblick über ihre Umgebung und sogar über einen nicht unerheblichen Teil der Ortschaft. Kam es zum Äußersten, konnten sie sich hier verteidigen.

Vorausgesetzt zumindest, die Aliens brachten keine der Waffen in Stellung, mit denen sie Hargraves’ und ihren eigenen Hubschrauber abgeschossen hatten. In dem Fall saßen sie hier auf dem Präsentierteller.

Schweigend sah Keyes aus ihrem Fenster. Der Lauf ihres Gewehrs ruhte auf dem Fensterbrett und mit einer Hand hielt sie den Griff. Im Moment drohte ihnen keine Gefahr. In der zunehmend heller werdenden Dunkelheit konnte sie keine Silhouetten der Außerirdischen oder sonst etwas ausmachen, das ihnen hätte gefährlich werden können. Leider aber auch sonst nichts. Niemand kam, um nach ihnen zu suchen oder ihnen zu helfen. Nicht einmal der Kampfhubschrauber, mit dem Hargraves und Walther anscheinend hergekommen waren.

Sie schluckte schwer. Es wurde bald Morgen. War sie tatsächlich schon so lange hier? Adrenalin und Todesangst hatten die letzten Stunden wie einen Wirbelwind an ihr vorbeiziehen lassen. Dass sie überhaupt noch lebte, grenzte an ein Wunder.

Oder?

Nein. Wenn sie ehrlich war, dann glaubte sie nicht daran. Was hier geschah, war kein Wunder und kein Glück, sondern bloß die Konsequenz dessen, was sie nicht verstand. Die Konsequenz der Dinge, die sie sich nur zusammenreimen konnten. Die Aliens – ganz gleich, was sie an diesem gottverlassenen Flecken Erde auch planten – hatten kein Interesse daran, sich in einer direkten Konfrontation mit ihnen auszubluten. Sie setzten auf den Faktor Zeit. Und das wiederum konnte nur bedeuten, dass ihnen entsprechend die Zeit davonlief.

Abermals versuchte sie, tief durchzuatmen, abermals gelang es ihr nicht. Die Vibrationen in der Luft waren zu stark, als dass sie ihre Lunge gänzlich mit Luft hätte füllen können. Sie ertrug das Gefühl nicht. Ganz davon abgesehen, dass ihr jede Faser ihres Leibes zurief, wie gefährlich ein tiefer Atemzug gewesen wäre.

Immer wieder schaute sie sich um und versuchte, Blickkontakt zu Hargraves herzustellen. Ihn wiederzusehen, war das einzig Gute an dieser Situation, und wenn sie ehrlich war, dann gab es keinen Menschen auf diesem Planeten, mit dem sie sich einem solchen Horror lieber gestellt hätte. Wobei sie nicht leugnen konnte, dass Walthers Anwesenheit ihnen ebenfalls einen Vorteil verschaffte. Nach dem, was er erst in Babrujsk und anschließend nach dem Hubschrauberabsturz in der Ukraine an Können bewiesen hatte, gab es wohl niemanden, der besser für das hier geeignet gewesen wäre.

Vielleicht war das ja der Grund, warum sie sich gerade so verunsichert fühlte. Walther machte nicht den Eindruck, als wüsste er, was zu tun sei. Zumindest im Moment nicht. Und er mochte bislang kein Wort darüber verloren haben, aber der Tod seiner Männer setzte ihm zu. Womöglich nicht einmal ihr Tod an sich, sondern weil sie genau wie er mehr als nur fähig gewesen waren, sich solchen Situationen zu stellen, und dennoch ums Leben gekommen waren.

»Riecht ihr das?«, fragte Rodriguez, der Pilot, plötzlich mit leiser, zitternder Stimme. Er stand am Fenster neben ihr und spähte mit konzentriertem Blick hinaus in die Finsternis. »Da ist irgendetwas in der Luft.«

»Die Artefakte«, antwortete Hargraves tonlos. »Sieh dich um. Überall schimmert es violett.«

Er hatte recht. Keyes war es bislang nicht aufgefallen, aber die einzelnen Wolken aus Artefaktgas, die sich über der gesamten Ortschaft abgezeichnet hatten, waren zu einer einzigen, durchgehenden Wolke verschmolzen, die sich wie ein Schleier über alles legte, was war. Beinahe wirkte sie wie ein Meer aus Gas, das Keyes hätte berühren können, hätte sie nur die Hand ausgestreckt und sich ein wenig aus dem Fenster gelehnt.

»Warum löst das keine Metamorphose aus?«, fragte einer von Walthers Männern. »Bei Kontakt mit den Artefakten geschieht das doch auch!«

»Die Konzentration ist nicht hoch genug.«

»Sie wollen es nicht«, flüsterte Keyes.

»Wie meinen Sie das?«

»Die Aliens wollen es nicht«, wiederholte sie, ohne den Blick von der Straße vor der Town Hall abzuwenden. »Gerade haben sie keinerlei Interesse daran, uns umzuwandeln. Sie haben etwas anderes vor.«

»Womöglich kann das Gas nur eine Aufgabe zur selben Zeit ausführen«, murmelte Hargraves.

»Was auch immer der Grund dafür ist, viel Zeit bleibt uns nicht mehr«, erwiderte sie. »Walther, ich habe es vorhin schon gesagt und sage es erneut: Wir müssen von hier verschwinden! Indem wir hier herumsitzen …«

»Haben wir eine ideale Beobachtungsposition«, fiel er ihr ins Wort, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Wir haben keine Kapazitäten, die Aliens anzugreifen, und eine Flucht führt in jeder Richtung ins Niemandsland. Wir können es nur aussitzen.«

»Wir wissen noch nicht einmal, was ›es‹ ist!«

Walther schwieg und obwohl Keyes nichts lieber getan hätte, als diese Diskussion weiterzuführen, tat sie es ihm gleich und konzentrierte sich wieder auf die Straße vor ihrem Fenster. Mit dem, was er sagte, hatte er zwar nicht unrecht, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er auch recht hatte.

Mittlerweile brachen die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont und tauchten die umliegenden Hügel und Ausläufer des nahegelegenen National Forests in goldenes Licht. Nichtsdestotrotz blieb Crawford selbst seltsam dunkel und matt. Das Gas lag nach wie vor über jedem Gebäude und jeder Straße und schien jedwedes Licht zu verschlingen, bevor es den Boden erreichte.

Doch jetzt, als die Sonne mit zunehmender Kraft auf sie herabschien, veränderte sich etwas. Keyes brauchte ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass etwas geschah, aber dann sah sie es mit jeder Minute deutlicher: Das Gas, das bislang nur geschimmert hatte, begann im Sonnenlicht deutlich zu leuchten. Und je mehr Zeit verstrich, desto intensiver wurde es. Erzeugte das Licht eine Art Reaktion?

Keyes warf einen Blick über die Schulter zu den anderen. An ihren Blicken war deutlich zu erkennen, dass sie es ebenfalls bemerkten – und vermutlich genau wie sie keinen Schimmer hatten, was sie davon halten sollten. Hargraves, Rodriguez und einer der Soldaten umklammerten ihre Waffen fester, beinahe so, als hofften sie, so etwas Schutz oder zumindest Halt zu finden. Halt und Schutz, die es hier nicht geben konnte.

»Der Gesang«, stellte Walther fest. »Er hat aufgehört.«

Keyes lauschte. Er hatte recht. Der Gesang der Aliens war verstummt, ersetzt von einer dröhnenden Stille. Von einer Stille, wie sie sie noch nie zuvor gehört hatte, und die sie sich vermutlich niemals in dieser Intensität hätte vorstellen können, wäre sie heute nicht hier gewesen.

Einen winzigen Augenblick lang verharrte sie vollkommen regungslos bei ihrem Fenster und starrte auf das im Stillen ablaufende Spektakel, unfähig, sich zu rühren oder auf eine andere Weise zu reagieren. Sie wusste instinktiv, dass in diesen Augenblicken das geschah, was sie die ganze Zeit über befürchtet hatte; das, weswegen nicht nur die Aliens hier waren, sondern auch sie. Das, worüber sie nur rätseln konnte.

Und dann, ganz plötzlich, ertönte ein leises Knistern. Ein Geräusch, das ein wenig klang wie das Eis eines zugefrorenen Sees, über das man hinwegging, ohne zu wissen, ob es einen halten würde oder nicht. Es war kein lautes Geräusch, aber trotzdem hatte Keyes das Gefühl, als würde es sich durch Mark und Bein fressen und in die tiefsten Winkel ihres Körpers vordringen.

Das Gas erstarrte. Hatte es sich bis gerade noch kaum merklich unter der Kraft des Windes bewegt, zusammengehalten von Kräften, die Keyes nicht verstand, erstarrte es nun vollkommen unvermittelt. Es veränderte seinen Aggregatszustand nicht und schien auch sonst keine sichtbare Reaktion durchzumachen, sondern stand einfach nur still. Erstarrt in Raum und Zeit.

Keyes wusste, dass das nichts weiter war als ein Trugschluss; ein Erklärungsversuch ihres menschlichen Verstands. Es wirkte nur starr und still, aber irgendetwas geschah unter dem Einfluss des Sonnenlichts. Etwas, das zu dieser Reaktion führte.

Plötzlich ein gellender Schrei. Keyes wirbelte herum und riss ihr Gewehr hoch, bereit, sofort abzudrücken, falls ein Alien durch eines der anderen Fenster kam, aber nichts dergleichen war geschehen. Dafür sank einer von Walthers Männern auf die Knie und hielt schwer atmend seinen linken Arm. Die Haut seiner Hand sah aus, als wäre sie verbrannt worden.

»Was ist passiert?!«, zischte sie und kniete sich genau wie Walther zu ihm. Mit einem schnellen Griff an ihre Weste zog sie ihr Verbandszeug hervor, aber als sie dem Soldaten einen Verband anlegen wollte, zog dieser sofort die Hand zurück und schüttelte vehement den Kopf.

»Reiß dich zusammen, Nguyen!«, bellte Walther und packte ihn an der Schulter. »Was ist passiert?!«

Der Mann wimmerte etwas Unverständliches.

»Nguyen!«

Er öffnete den Mund, sah Walther mit großen Augen an – und schüttelte erneut den Kopf. Vehementer als zuvor. Nein. Das war kein Schütteln. Er schlug ihn von Seite zu Seite. Viel zu schnell, viel zu hart. Verdammt, wenn er so weitermachte, würde er sich selbst das Genick brechen!

Während Walther seinen Kopf packte und ihn mit beiden Händen unter sichtbarer Anstrengung fixierte, zog Keyes die Schutzkappe von ihrem Morphium-Autoinjektor und rammte ihn in Nguyens Bein. Er schrie auf und warf sich mit aller Kraft gegen die Behandlung, bevor er plötzlich seine gesunde Hand hochriss und nach ihr schlug, aber es gelang ihr, ihm auszuweichen.

»Was ist mit ihm?!«, zischte ein anderer Soldat.

»Sag ich dir, wenn ich es weiß!«, knurrte Walther. »Hat jemand etwas gesehen?!«

»Er hat das Gas berührt«, sagte Rodriguez.

»Was?! Bist du dir sicher?«

»Ja, ich habe es gesehen. Er hat die Hand ausgestreckt und …«

»Gottverdammte Scheiße! Was ist mit seinem Handschuh?! Hatte er ihn an oder nicht?!«

»Ich weiß es nicht.«

Keyes biss die Zähne zusammen und sah in Nguyens Gesicht. Mittlerweile war sein Blick ausdruckslos und starr geworden. Er hatte aufgehört, den Kopf wie verrückt zu beiden Seiten zu schlagen, und wippte stattdessen kaum merklich vor und zurück. Ein dünnes rotes Rinnsal lief aus seiner Nase, während sich seine verbrannte Hand ganz langsam zu einer Faust ballte.

Er summte.

»Hört ihr das?!«, hauchte Rodriguez. »Das ist wie …«

»Wie bei den Aliens«, brachte sie seinen Satz zu Ende. »Ich höre es. Nguyen! Nguyen, hörst du mich?«

Keine Reaktion. Sein Summen wurde lauter.

»Wir amputieren«, zischte Walther. »Die Hand muss weg.«

Keyes nickte, sagte aber nichts. Sie wusste, dass ihnen kaum eine andere Option blieb – falls sie denn überhaupt etwas tun konnten. Aus welchen Gründen auch immer Nguyen das Gas berührt hatte, es schien einen immensen Einfluss nicht nur auf seinen Körper, sondern auch seinen Verstand auszuüben. Seine Hand war der Berührungspunkt. Vielleicht klappte es ja, die Infektion rechtzeitig zu stoppen.

Während Walther mit einer Schere Nguyens Uniformärmel zerschnitt und einer seiner verbliebenen Männer einen weiteren Autoinjektor aus seiner Weste zog, versuchte Keyes vorsichtig, ein Tourniquet über seinen Arm zu ziehen. Keine besonders gute Lösung, aber falls überhaupt eine Chance auf sein Überleben bestand, war das das Einzige, was sie für ihn tun konnten.

»Morphium«, befahl Walther. »Jetzt. Martinez, Sie halten ihn an den Armen fest, Hargraves, du übernimmst die Beine. Keyes, das Tourniquet auf mein Zeichen – jetzt!«

Sie drehte die Aderpresse zu. Harvgraves und einer der Soldaten drückten Nguyen derweil mit ihrem ganzen Körpergewicht zu Boden, allerdings stellte sich schnell heraus, dass sie das gar nicht mussten. Nguyen wehrte sich nicht und reagierte noch nicht einmal, als Walther sein Messer ansetzte und mit ein paar wenigen, dafür kräftigen und entschiedenen Schnitten seinen Arm knapp unterhalb des Ellenbogens abtrennte. Die gesamte Prozedur dauerte nur wenige Augenblicke, aber auch als schließlich die verbrannte Hand zu Boden fiel, änderte sich nichts an Nguyens Verhalten.

Keyes schluckte schwer und legte zwei Finger an seinen Hals. Sie spürte einen verhältnismäßig starken und schnellen Puls und hörte, wie er rasselnd Luft holte, aber abgesehen davon deutete nichts darauf hin, dass er noch lebte. Sein Gesicht war bleich, seine Augen ausdruckslos und tot, und selbst als Walther mit einer Taschenlampe hineinleuchtete, veränderten sich seine Pupillen nicht.

»Hirntot«, flüsterte Hargraves mit bebender Stimme.

»Oder ein Locked-In-Syndrom«, erwiderte Keyes. »Ich habe das selbst erst hinter mir.«

»Was können wir tun?«

»Hier? Gar nichts. Walther, wir brauchen einen MedEvac. Wo ist dein Hubschrauber?«

»Das frage ich mich selbst gerade«, seufzte der Deutsche kopfschüttelnd, ehe er die verbrannte Hand mit seinem Messer aufspießte und aus einem der Fenster in das Meer aus Gas warf. »Oh Scheiße.«

Keyes griff augenblicklich nach ihrem Gewehr und kämpfte sich auf die Beine, nur um rings um die Town Hall dutzende, wenn nicht gar hunderte von Aliens zu erblicken, die aus allen Richtungen auf sie zukamen. Sie bewegten sich nicht schnell, sondern geradezu entspannt, und hielten auch die klauenbewehrten Glieder auf ihrem Rücken nicht erhoben. Wussten sie überhaupt, dass sie hier waren? Zwangsläufig, oder? Ansonsten wären sie nicht hergekommen.

»Wir sind am Arsch«, flüsterte sie, hob ihr Gewehr und nahm eines der Aliens ins Visier. »Komplett am Arsch.«

*****

»Was jetzt?«

Stille.

»Ich habe gefragt, was wir jetzt tun!«, zischte Keyes, ohne die Aliens auf der Straße auch nur eine einzige Sekunde aus den Augen zu lassen. »Walther, rede mit mir!«

»Ich weiß es nicht.«

»Du weißt es nicht?!«

»Nein.«

»Es war dein Plan, hierzubleiben!«, knurrte sie. »Du wolltest, dass wir hier Stellung beziehen! Du hast dich geweigert, zu evakuieren, als wir die Möglichkeit dazu hatten! Du warst derjenige, der uns gezwungen hat, hierzubleiben und …«

»Was genau macht es besser, wenn du mit der Schuldkeule um dich schlägst?«

»Nichts!« Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu schreien. »Nichts macht es besser! Aber du hast uns in diese Scheiße hineingeritten, also holst du uns auch hier raus!«

»Bislang greifen sie uns nicht an«, sagte Hargraves langsam. »Vielleicht können wir es aussitzen?«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Doch, ist es.«

»Wir werden von hunderten von Aliens belagert und dein Plan ist, darauf zu warten, ob sie uns tatsächlich angreifen?!«

»Die Frage ist, warum sie es nicht tun«, flüsterte Walther, ehe Hargraves etwas erwidern konnte. »Sie besitzen die totale numerische Überlegenheit und uns bleibt kein Weg hier raus. Selbst wenn wir ein paar Dutzend von ihnen erledigen, bevor sie uns erwischen, werden sie uns trotzdem kriegen. Warum also greifen sie nicht an?«

»Vielleicht gerade deswegen«, meinte Nick. »Weil sie Verluste haben würden.«

»Bisher haben sie absolut kein Interesse daran gezeigt, eigene Verluste zu vermeiden, und auch sonst keine Wertschätzung für individuelles Leben.«

Keyes drückte den Abzug ihres Gewehrs halb durch, bis zu eben jenem Punkt, an dem der Widerstand am größten wurde. Ein einziger Millimeter mehr und sie hätte abgedrückt. Es war ein denkbar simpler Mechanismus. Im Lauf der Waffe steckte eine Patrone mit einer Zündladung, die wiederum von einer kleinen Nadel durchstoßen und so zur Explosion gebracht wurde. Das wiederum beförderte die Kugel aus dem Lauf hinaus, während das dabei entstehende Gas benutzt wurde, um den Mechanismus von vorne zu starten. Gleichzeitig drückte eine simple Feder im Magazin eine neue Patrone nach. Das alles geschah in Sekundenbruchteilen. Schnell, ja, aber nicht kompliziert.

Sie wusste, wie lächerlich es war, in diesen Sekunden darüber nachzudenken, aber sie konnte nicht anders. Denn die Bewegung ihres Fingers würde alles um sie herum zerstören. Eine Aktion, die eine Reaktion einforderte. Dominosteine im Spiel um die Geschicke dieser Welt. Keiner von ihnen würde überleben. Nicht sie, nicht Hargraves oder Walther und auch nicht die verbliebenen Soldaten. Sie konnten feuern und mit ihren primitiven Waffen um ihre Leben kämpfen, aber früher oder später würden die Aliens jeden von ihnen überwältigen und töten.

Trotzdem war sie versucht, es zu tun. Einfach nur, um die unerträgliche Spannung dieser Sekunden zu durchbrechen und Bewegung in diesen Stillstand zu bringen. Es gab keinen Weg hier raus, keinen Plan B, keine Möglichkeit zum Rückzug. Die einzige andere Option wäre gewesen, die Waffen gegen sich selbst zu richten und es zu beenden, bevor die Aliens sie in die Klauen bekamen und ihnen ein schlimmeres Schicksal als den Tod antaten.

Vielleicht war es ja das? Vielleicht warteten die Aliens genau darauf. Dass sie die richtigen Schlüsse zogen und es beendeten. Darum waren sie hier. Sie zeigten ihnen ihre Übermacht und verdeutlichten ihnen, dass es kein Entkommen gab. Alles andere wäre schlichtweg dumm gewesen. Angenommen, sie begannen tatsächlich mit der Erstürmung ihrer Verteidigungsstellung, sahen sie sich sieben bewaffneten und kampfbereiten Menschen gegenüber. Jedes Sturmgewehr verschoss 30 Patronen in wenigen Sekunden. Sie würden also dutzende Verwundete oder gar Tote einbüßen, denen selbst im besten Fall bloß sieben Menschen gegenüberstanden, die sie hätten transformieren können. Keine besonders gute Gleichung.

Keyes sah in Richtung der aufgehenden Sonne und spürte, wie ein Lächeln über ihre Lippen huschte. Schwach nur und selbst für sie kaum zu fühlen, aber es war da. Ein neuer Tag begann und ganz gleich, was auf diesem Planeten auch geschah, die Sonne würde immer auf- und wieder untergehen. Selbst die Aliens konnten das nicht ändern. So also würde sie sterben.

Sie ließ ihr Gewehr sinken und griff nach ihrer Pistole. Damit war es leichter, es zu beenden. Nicht in die Schläfe. Das Risiko, dass sie überlebte, war zu groß. Ein sauberer Schuss in den Mund zerstörte Kleinhirn und Rückenmark. Ein schnelles Ende. Es konnte kaum schiefgehen.

»Was zum Teufel wird das, Keyes?!« Plötzlich Hargraves’ Hand auf ihrem Arm. Er drückte ihn nach unten. »Hast du den Verstand verloren?«

»Es ist unsere einzige Chance«, erwiderte sie mit überraschend fester Stimme. »Oder siehst du einen Ausweg?«

»Nein, aber das bedeutet noch lange nicht, dass wir uns selbst umbringen müssen!«

»Vielleicht hat Keyes recht«, murmelte Rodriguez. »Einen anderen Ausweg sehe ich auch nicht.«

»Hier wird sich niemand umbringen! Gottverdammt, Walther, wir brauchen den Hubschrauber!«

»Ich habe aber keine Ahnung, wo er ist!«, brüllte der Deutsche. »Er hätte längst wieder hier sein sollen!«

»Denkst du, er ist abgeschossen worden?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Das hätten wir mitbekommen.«

»Dann wartet er auf ein Signal. Du hast auf ihn geschossen, damit er sich zurückzieht. Vielleicht ist der Pilot in der Nähe gelandet und wartet auf ein Zeichen, dass er zurückkommen soll!«

»Einen Versuch wäre es wert, Sir«, stimmte ihm einer der Soldaten zu und sah beinahe flehend zu Walther. »Unsere Kommunikationsausrüstung funktioniert nicht, aber was, wenn wir ein visuelles Signal schicken?«

»Wir haben keine Leuchtpistole.«

»Eine Explosion tut es auch.«

Der Deutsche seufzte leise und zuckte beinahe hilflos mit den Schultern, ehe er schließlich nickte. »In Ordnung. Verlieren können wir nicht mehr viel. Inventar?«

»Ich habe zwei Granaten, Sir.«

»Eine Ladung C-4!«

»Eine Rauchgranate! Nguyen hat ebenfalls eine Ladung C-4!«

»Hargraves, Keyes, Rodriguez?«

»Ich habe nichts«, antwortete der Pilot.

»Auch nichts«, stimmte Keyes mit ein.

Hargraves seufzte. »Das Gleiche hier.«

»Das bringt uns nichts«, knurrte Walther und warf einen Blick aus dem Fenster. »Granaten und Plastiksprengstoff sorgen für einen großen Knall, aber solange nichts brennt, sieht uns niemand.«

»Was ist mit dem Gas? Wissen wir, ob es brennt?«

»Wenn das Gas Feuer fängt, steht die Town Hall mit in Flammen!«

Keyes blinzelte und sah den Deutschen und seine Soldaten an, bevor ihr Blick zu Hargraves wanderte, der die Szenerie mit bleichem Gesicht, abgekämpft und erschöpft verfolgte. Er hielt seine Schrotflinte so fest umklammert, dass seine Fingerknochen weiß unter seiner Haut hervortraten. Er hatte es nicht verdient, das erleben zu müssen. Er war kein Soldat, wurde nicht dafür bezahlt, hier zu sein, sondern tat es aus freien Stücken. Weil er ein aufrichtiger und mutiger Mensch war. So viel aufrichtiger und mutiger als all die Entscheidungsträger, die im fernen Washington der Erde dabei zusahen, wie sie langsam unterging.

»Tun wir es einfach«, flüsterte sie schließlich. »Vielleicht sieht uns der Pilot, vielleicht nicht. Aber dann haben wir es wenigstens probiert.«

Sie streckte die Hand aus und sah Walther an, der ihren Blick einen winzigen Moment lang erwiderte, bevor er einem seiner Männer schließlich mit einer Handbewegung bedeutete, ihr eine Granate auszuhändigen. Der Soldat tat wie geheißen, doch just in dem Augenblick, in dem Keyes den Stift ziehen wollte, ertönte auf einmal ein von einem schrillen Zischen untermaltes Grollen.

Sofort wirbelte sie herum. Sie rechnete schon fest damit, dass die Aliens irgendeine Maschine oder Waffe in Position gebracht hatten, um ihr Versteck endgültig zu zerstören, doch das war nicht der Fall. Das Grollen kam von irgendwo über ihnen – und kaum hatte sie den Kopf aus dem Fenster gestreckt und sah in Richtung Himmel, erblickte sie ein gewaltiges, silbern schimmerndes Objekt am Himmel.

Das fremde Schiff.

Mit atemberaubender Geschwindigkeit schoss es auf sie zu und überflog dabei die Berge östlich von Crawford in einer derart niedrigen Flughöhe, dass es ein paar Sekunden lang aussah, als würde es direkt in sie hineinkrachen, doch letztlich kam es zu keiner Kollision. Dieses Ding war ein Koloss, wie Keyes ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Ein konisches Objekt von etwa anderthalb Kilometern Länge, das beim Flug ein ohrenbetäubendes Grollen verursachte, allerdings über keine sichtbare Antriebstätigkeit verfügte.

Erst als es kurz vor der Siedlung war, verlangsamte es seine Geschwindigkeit innerhalb von Sekundenbruchteilen deutlich, nur um unmittelbar über dem Ort völlig zum Stillstand zu kommen und seine Position in einer derart niedrigen Höhe zu halten, dass Keyes das Gefühl hatte, nur aufs Dach der Town Hall klettern zu müssen, um es zu berühren. Unzählige, teils feine und geradezu filigrane, teils dutzende Meter große Aufbauten bedeckten den Großteil seiner Hülle. Viele von ihnen besaßen geschwungene, oft sogar ineinander verschlungene Formen, andere wiederum waren wenig mehr als klobige Kästen. Ihnen allen gemein war bloß, dass sie aus ein- und demselben Material bestanden und über keine sichtbaren Schweißnähte oder andere Befestigungsarten mit dem Schiff verbunden waren. Es sah aus, als wäre das Objekt in einem einzigen Guss entstanden.

Keyes bewegte die Lippen, um etwas zu sagen, doch obwohl sie genau wusste, dass sie etwas sagte, war kein Laut zu hören. Das Grollen des Schiffs übertönte alle Geräusche. Sie holte tief Luft und griff nach ihrem Gewehr. Ihr war vollkommen bewusst, wie nutzlos die Waffe war. Trotzdem. Sie bot ihr einen letzten Rest Sicherheit.

Plötzlich ein stechender Schmerz in ihrem Kopf. Sie schrie auf und fiel um ein Haar auf die Knie. Das Gewehr glitt ihr aus den Händen, aber das war ihr egal. Der Schmerz war viel zu stark. Wie eine glühend heiße Nadel bohrte er sich in ihren Kopf. Nein, nicht nur in ihren Kopf. Er durchdrang ihren gesamten Körper, ließ sie nach Luft schnappen und zittern. Panisch versuchte sie, sich irgendwo festzuhalten. Ihre Finger berührten den Fensterrahmen, aber es gelang ihr nicht, ihn zu fassen zu kriegen. Alles drehte sich. Sie hustete. Ihre Ohren dröhnten und es wurde mit jeder Sekunde schlimmer. Was geschah hier nur?

Sie schloss die Augen. Jede Faser ihres Körpers schmerzte und verlangte, dass sie der gnadenlos an ihr zerrenden Ohnmacht nachgab. Dass sie sich ergab und vor dem Schmerz floh. Aber sie konnte nicht. Sie durfte nicht. Sie musste sehen, musste wissen, was hier geschah. Ganz gleich, wie viel Kraft es sie kostete.

Schließlich zwang sie sich, die Augen wieder zu öffnen. Ein roter Schimmer lag über allem. Sie wischte sich die Augen. Eine dünne, blutig schimmernde Schmiere blieb auf ihrer Haut zurück. Sie sah sich um. Walther lag auf dem Boden und drückte sich beide Hände an die Ohren, Hargraves übergab sich. Von den verbliebenen Soldaten konnte sie nur noch einen erkennen. Wo die anderen waren, wusste sie nicht. Egal. Dafür hatte sie keine Zeit. Sie musste herausfinden, was geschah.

Mit all ihrer verbliebenen Kraft kämpfte sie sich auf die Beine, taumelte zum Fenster und klammerte sich am Rahmen fest. Ihre Kehle schnürte sich zu; heiße Galle brannte in ihrem Rachen. Sie blinzelte. Die Kopfschmerzen waren dermaßen extrem, dass es ihr zunehmend schwerfiel, etwas zu erkennen, und das, was sie sah, zu verstehen. Aber sie musste sich konzentrieren. So gut es ging.

Das Gas, das eben noch wie ein Leichentuch über Crawford gelegen hatte, lichtete sich ganz langsam. An etwa einem halben Dutzend Stellen über dem Ort stieg es in dünnen, dafür jedoch extrem verdichteten Bahnen zum Schiff auf und verschwand in Öffnungen, die Keyes von ihrer Position aus nicht erkennen konnte. Währenddessen landeten mindestens 30, wahrscheinlich aber mehr Landekapseln überall um sie herum.

Ohne sie oder die anderen Menschen auch nur eines Blickes zu würdigen, gingen die Aliens an Bord. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis nicht nur die Kapseln wieder gestartet und irgendwo am Heck des Schiffs verschwunden waren, sondern auch das Gas vollständig vom Schiff aufgesaugt worden war.

Keyes sank auf die Knie. Zwar versuchte sie noch instinktiv, sich irgendwo festzuhalten, aber die Schmerzen waren endgültig nicht mehr auszuhalten. Hätte sie noch die Kraft besessen, hätte sie nach ihrer Pistole gegriffen und es beendet, doch sie konnte sich nicht mehr bewegen. Ihr Körper verweigerte den Dienst. Nein, nicht nur ihr Körper. Ihr gesamtes Nervensystem fühlte sich an, als würde es herunterfahren. Aber sie blieb bei Bewusstsein.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie einfach nur dasaß, aber irgendwann meinte sie, Stimmen zu hören. Stimmen und Schritte. Sie wollte die Hand heben, wollte aufstehen und um Hilfe rufen, aber sie konnte nicht. Ganz gleich, wie verzweifelt sie es auch versuchte, es gelang ihr nicht.

Dann plötzlich zwei Silhouetten unmittelbar vor ihr. Sie blinzelte, versuchte abermals, etwas zu sagen, aber wieder gelang es ihr nicht. Ihre Sicht war noch immer verschwommen und blutig rot verfärbt, aber sie meinte, zwei Männer in grauen Overalls und mit Pilotenhelmen zu erkennen.

»Sie leben noch!«, sagte einer von ihnen und beugte sich über sie. »Keyes? Agent Keyes, können Sie mich hören?«

Sie wollte nicken, wusste aber nicht, ob es ihr gelang.

»Ich glaube, sie versteht mich. Was ist mit dem Rest?«

»Ich bin okay!«, hörte sie Walthers leise Stimme. »Kümmert euch um die anderen!«

»Kein Puls bei Martinez.«

»Hargraves«, hauchte Keyes. Der Mann über ihr starrte sie an. »Hargraves. Hargraves. Hargraves.«

Er nickte und sah sich um. »Was ist mit Hargraves?«

»Er hat einen Puls, aber er ist sehr schwach.«

»Geh zur Maschine und fordere einen MedEvac an! Ich bleibe hier und kümmere mich um sie!«

»Verstanden!«

»Was ist mit meinen Männern?« Sie sah im Augenwinkel, wie sich Walther auf die Beine kämpfte. »Was … Was ist mit meinen Jungs? Sie … Sie …«

»Auf der Straße vor der Town Hall liegen drei Tote, Sir. Sie haben schlimme Brandverletzungen.«

»Was?! Aber …«

»Es tut mir leid, Sir.«

»SPACECOM.« Keyes schnappte nach Luft. »Wir brauchen das SPACECOM.«

»Ich kümmere mich darum. Was soll ich ihnen sagen?«

»Das fremde Schiff – es war hier.«


Kapitel 16

Es passierte auf der ganzen Welt. Was in Crawford geschehen war, wiederholte sich. Wieder und wieder, auf dem gesamten Globus. In Europa und Asien, in Afrika und Südamerika, in Australien und in jeder noch so abgelegenen und unwegsamen Gegend. Das fremde Schiff tauchte wie aus dem Nichts auf, verharrte ein paar Minuten lang über einer Siedlung, sammelte die neu entstandenen Aliens auf und absorbierte das Gas, nur um dann sofort wieder zu verschwinden. Keine Radaranlage des Planeten war in der Lage, sein Erscheinen zu erfassen – oder zu verfolgen, wohin es anschließend flog.

Nicht ein einziges Mal war es der Menschheit bisher gelungen, es zu verhindern oder auch nur darauf zu reagieren. Jedes Mal, wenn es geschah, wurden Armeeeinheiten in Bewegung gesetzt, Jets stiegen auf und sogar Marschflugkörper wurden abgefeuert, aber sie alle fanden nur verlassene Häuser und verwaiste Straßen vor. Mal lagen nur wenige Minuten oder Stunden zwischen zwei Ereignissen, mal ganze Tage. Es gab keine Regelmäßigkeit, kein Muster, keine Chance, es zu verstehen. Zumindest nicht für Menschen.

Wobei das so nicht ganz stimmte. Nick griff nach seiner Tasse und nahm einen kräftigen Schluck Kaffee, bevor er sich wieder über die Karte Nordamerikas beugte, auf der er sämtliche bislang erfolgten Ereignisse im Gebiet der USA mit einem roten Kreis markiert hatte. Da war tatsächlich ein Muster, allerdings ein so generisches, dass selbst er es als sinnlos betrachtete, es zu verfolgen. Die Aliens mieden Ballungszentren und Städte. Jeder Ort, der bislang von ihnen absorbiert worden war, verzeichnete irgendwo zwischen 200 und 500 Einwohner.

Käffer, Dörfer, Provinz. Verschiedene Erklärungen waren denkbar: Angst vor Vergeltung, und sei es nur wegen der Zeit, die benötigt wurde, um deutlich mehr Menschen zu verwandeln. Zeit, die Gegenschläge oder gar einen offenen Krieg zur Folge haben könnte. Womöglich stand aber auch eine gewisse Unfähigkeit dahinter, so etwas zu realisieren. Die Aliens mochten technologisch überlegen oder in der Art ihrer Technologie zumindest derart fremdartig sein, dass sie für die Menschheit kaum zu verstehen waren, aber das bedeutete nicht, dass sie Götter waren. Vielleicht reichten ihre Ressourcen für ein solches Vorhaben schlichtweg nicht aus?

Bis zu diesem Punkt schienen sich all die Militärs, Politiker und Wissenschaftler sogar halbwegs einig zu sein. Die genauen Gründe für das Zögern der Aliens mochten im Dunkeln liegen, aber das Resultat war dennoch unübersehbar. Die Frage war nur, wie sie weiter vorgehen würden. Ein Rückzug, sobald sie ihren Bedarf an Gas und Biomasse gedeckt hatten, schien genauso denkbar wie eine großangelegte Invasion, sobald ihnen ausreichend Exer zur Verfügung standen. Ebenso wahrscheinlich war eine rein militärische Abwägung: Aktuell verfolgten sie eine Strategie der 1000 Nadelstiche. Schnell, effizient und praktisch nicht zu verhindern.

Erneut griff Nick nach seiner Tasse, nur um festzustellen, dass kein Kaffee mehr übrig war. Leise seufzend sah er auf und schaute sich nach der Kaffeemaschine um. Er wusste, dass er sie irgendwo gesehen und auch benutzt hatte, schließlich hatte er gerade eben erst von seiner Tasse getrunken. Allerdings konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern, wo das gewesen sein sollte.

»Was suchst du?«, ertönte irgendwo hinter ihm Keyes’ erschöpfte Stimme.

»Kaffee«, murmelte er nur.

»Nimm meinen.«

Er drehte sich um und sah sie an – oder zumindest wollte er das, denn dort, wo er sie vermutete, war sie nicht. Stirnrunzelnd trat er einen Schritt auf ihren Schreibtisch zu und erblickte sie schließlich halb auf dem Boden liegend und nur mit Schultern und Kopf gegen die Wand gelehnt in der hinteren Ecke ihres Büros.

»Bequem?«

»Besser als sitzen.« Sie versuchte sich vergeblich an einem Lächeln, hob die Hand und deutete in Richtung eines Aktenstapels neben ihrem Schreibtisch. Tatsächlich befand sich dort eine Tasse, die sogar leicht dampfte.

»Danke.« Er nahm einen Schluck. »Wie geht es dir?«

»Keine Ahnung.« Sie schüttelte den Kopf. »Irgendwie fühlt sich alles verschwommen an. Weißt du, was ich meine?«

»Ja. Geht mir nicht anders.«

»Wirklich? Du siehst aus, als ginge es dir blendend.«

Nick setzte sich neben sie an die Wand. »Nein, nicht wirklich. Ich fühle mich total gehetzt. Als würde ich rennen und rennen, ohne mich von der Stelle zu bewegen. Crawford ist jetzt drei Tage her und …«

»Vier.«

»Was?«

»Vier«, wiederholte sie. »Es sind vier Tage, Nick.«

Er lachte bitter. »Da hast du es. Es fällt mir unglaublich schwer, das Zeitgefühl nicht zu verlieren. Alles ist wie hinter einem dichten Nebel verborgen. Ich weiß nicht, ob es nur an der Erschöpfung liegt. Klar, die Ärzte haben uns durchgecheckt, aber ich kaufe es ihnen nicht ganz ab.«

»Ich denke, nach den Maßstäben der Menschheit und dem, was sie diagnostizieren können, sind wir gesund«, erwiderte Keyes. »Aber das bedeutet nicht, dass wir es wirklich sind. Da draußen ist etwas passiert. Vielleicht nicht einmal von den Aliens beabsichtigt, aber es ist passiert.«

»Ich hoffe einfach, es vergeht wieder«, antwortete Nick. »Schön ist es auf jeden Fall nicht.«

»Aber auch nicht furchtbar.«

Er biss sich auf die Lippe. »Sorry.«

»Wieso sorry?«

»Ich habe nicht daran gedacht, dass du im Koma lagst.«

»Das war kein Koma.«

»Du weißt aber, was ich meine.«

»Es ist, wie es ist, Nick.« Sie schloss die Augen und atmete tief durch. »Was hier geschieht, ist für jeden von uns neu. Wir können nicht absehen, was passieren wird. Unterm Strich können wir nur versuchen, die Umstände so gut wie möglich zu ertragen.«

»Wann hast du eigentlich angefangen, mich Nick zu nennen?«

»Heute.«

»Warum?«

Keyes schwieg.

»Keyes? Veronica?«

Plötzlich grinste sie. »Bitte nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich spreche nur sehr wenige Menschen mit Vornamen an«, sagte sie, ohne auf seine Frage einzugehen. »Als ich ein Kind war, habe ich mir das angewöhnt. Wenn du die Menschen von dir fernhältst und auf die Distanz achtest, fällt es leichter, wenn man sie aufgeben muss.«

»Das ständige Umziehen hat dir echt zugesetzt, oder?«

»Ich glaube schon, aber es wird mir erst in den letzten Monaten wirklich bewusst. Wenn ich so darüber nachdenke, gab es in den letzten Jahren nur einen Menschen, den ich mit Vornamen angesprochen habe. Mike. Mein Vorgesetzter aus der Agency. Er war immer da, ganz gleich, wo man mich auch hingeschickt hat. Solange ich ein Satellitentelefon dabei hatte, konnte ich mich immer an ihn wenden, selbst wenn ich irgendwo am Arsch der Welt unterwegs war. Und jetzt – naja, jetzt bist du da.«

»Das …«

»Sag nichts«, unterbrach sie ihn. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch der Blick, mit dem sie ihn ansah, sagte ohnehin mehr als 1000 Worte. »Bitte.«

Er nickte.

Sie schaute ihn noch einen kurzen Moment an, bevor sie sich schließlich auf die Beine kämpfte und ihm ein paar Blätter mit handschriftlichen Notizen reichte.

»Was ist das?«, fragte er.

»Meine Berechnungen.« Sie trat ans Fenster und sah hinaus. Allerdings war es draußen schon so dunkel, dass sich bloß ihr Gesicht im Glas spiegelte. »Vorausgesetzt, wir haben einen halbwegs realistischen Überblick über die Ereignisse, dann wurden in den letzten vier Tagen weltweit etwa 8000 Menschen umgewandelt. Rechnen wir mit ein, dass sich in manchen Orten womöglich nicht gemeldete Bewohner aufgehalten haben, manche Länder nicht alles melden und sich vielleicht isolierte indigene Populationen unter den Opfern befinden, halte ich eine Zahl von 10.000 für realistisch.«

»Das ist viel.«

»Als Opfer gesehen?« Sie nickte. »Ja. Aber als Gegner? Auch wenn wir im Blick behalten, dass die Aliens zäh sind und über für uns unverständliche Waffensysteme verfügen, ist das kaum eine nennenswerte militärische Bedrohung. Selbst wenn wir in einer direkten Auseinandersetzung 100.000 Soldaten verlieren, wäre das ein geringer Preis für die Rettung der Menschheit.«

»Meinst du, sie zögern deshalb?«

Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Möglich.«

Nick schwieg und überflog ihre handschriftlichen Notizen. Viel konnte er nicht entziffern – Keyes besaß eine ausgesprochene Sauklaue – aber was er las, ergab Sinn. Interessant war vor allem, dass die Aliens bevölkerungsarme Nationen tendenziell seltener überfielen als große Länder. Mit Abstand die meisten Verluste hatten aktuell China und Indien zu beklagen, gefolgt von der als Gesamtheit betrachteten EU und den USA. Danach kamen Indonesien, Pakistan und so weiter.

Der Gedanke, dass die Aliens über die politische Gliederung der Erde informiert waren, lag so nah, wie er fernlag. Warum sollten sie auf so etwas Rücksicht nehmen oder sich auch nur dafür interessieren? Wenn sie gekommen waren, um die Erde zu erobern oder ihre eigene Bevölkerung mit der Menschheit als Biomasse aufzubauen, spielte das absolut keine Rolle. Ganz im Gegenteil, es wäre für sie strategisch gesehen von Vorteil gewesen, hätten sie sich auf abgelegene, schlecht entwickelte oder schlichtweg verteidigungsunfähige Gebiete konzentriert. Auf die Weiten Russlands zum Beispiel, auf entlegene Regionen Afrikas und Südamerikas. Selbst in den USA hätte es mehr als genug Orte gegeben, die fernab jedweder größeren Infrastruktur lagen. Wie Crawford zum Beispiel.

»Bedeutet das, was ich denke?«, flüsterte er schließlich.

»Falls du mir keine andere Erklärung liefern kannst.« Keyes sah ihm direkt in die Augen. »Major General Sullivan hat bereits entsprechende Bemerkungen fallengelassen.«

»Roberts ebenfalls.«

»Nick, wir müssen hier verflucht vorsichtig sein. Ein solcher Verdacht wiegt unglaublich schwer. Solange wir uns nicht einhundertprozentig sicher sind, dass es keine andere Erklärung dafür gibt …«

»Eine andere Erklärung?«, brach es aus Nick heraus. »Wie zum Teufel soll es eine andere Erklärung dafür geben?!«

»Die naheliegende zum Beispiel.«

»Die da wäre?«

»Dass die Aliens tatsächlich Rücksicht nehmen.«

»Mach dich nicht lächerlich, Keyes!«

»Das tue ich nicht«, knurrte sie. »Glaub mir, Nick, das tue ich nicht. Eine solche Aussage würde ich angesichts der Umstände nicht leichtfertig treffen. Dass die Aliens eine Invasion planen oder durchführen, ist unsere Interpretation der Ereignisse. Wir wissen aber nicht, ob das tatsächlich ihre Absicht ist. Vielleicht wollen sie wirklich nur Biomasse einsammeln und verschwinden irgendwann wieder.«

»Das glaube ich nicht.« Nick schüttelte vehement den Kopf. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, zu ihr zu gehen, sie an den Armen zu packen und zu schütteln. Dass sie auch nur auf einen solchen Gedanken kam, war in seinen Augen himmelschreiender Unfug. »Keyes, warum zum Teufel sollten sie das tun? Sie sind doch schon hier! Klar, auf dem Schiff gibt es keinen Platz für Milliarden von Exern, aber mit uns haben sie eine praktisch unerschöpfliche Ressource gefunden! Falls sich diese Viecher wirklich nicht selber fortpflanzen können, wäre es dumm, wieder zu gehen! Ich denke, im besten Fall können wir darauf hoffen, dass sie uns am Leben lassen und nur einen Teil von uns holen. Dann sind wir Zuchtvieh, nicht mehr.«

Keyes gab ein halb geseufztes Brummen von sich, von dem Nick nicht wusste, ob es Zustimmung, Zweifel oder etwas ganz anderes ausdrücken sollte, setzte sich an ihren Schreibtisch und vertiefte sich innerhalb kürzester Zeit in etwas, von dem er nur annehmen konnte, dass es ihnen helfen sollte, eine Antwort auf diese Fragen zu finden.

Er selbst griff nach ihrer Tasse mit dem nunmehr kalten Kaffee, trank einen Schluck und ließ sich auf einen der beiden Stühle vor ihrem Schreibtisch sinken. Er wusste, dass er recht hatte. Dass es keine andere Erklärung gab. Die Menschheit wurde den Aliens ausgeliefert. Sie verlor keinen Kampf gegen einen überlegenen Gegner, wurde nicht auf dem Schlachtfeld besiegt, sondern von denjenigen verraten, die eigentlich für das Wohl und das Fortbestehen ihrer Nationen verantwortlich sein sollten.

Und wofür? Wähnten irgendwelche Machthaber den Kampf längst verloren? Waren sie womöglich sogar kontaktiert worden und hatten diesem Wahnsinn schon vor langer Zeit zugestimmt? Erhielten sie im Austausch für ein paar tausend Menschen persönliche Sicherheit oder gar Technologie? War das alles nur ein intergalaktisches Tauschgeschäft?

Aber warum gingen sich die Großmächte dann gegenseitig an die Kehle? Wenn es tatsächlich eine solche Abmachung gab, wer wusste davon? Und wenn ja, wie viel? Passte das überhaupt ins Bild?

Nick biss sich auf die Lippe. Warum das Fortbestehen der Zivilisation selbst aufs Spiel setzen, wenn im Hintergrund ein solcher Kontakt mit den Außerirdischen ablief? Sicher, sie hatten die Atomwaffen des Planeten außer Funktion gesetzt und damit einen konventionellen Schlagabtausch ohne das Risiko eines nuklearen Weltenbrands ermöglicht, aber konnte das allein Grund genug sein? Wollte man einem solchen Handel nicht besser mit intakten und kampfbereiten Streitkräften begegnen?

Und dann war da noch die Sache mit dem vermuteten Terraforming – oder was auch immer die Aliens beim Caribou Lake angerichtet hatten. Gottverdammt, das machte doch alles keinen Sinn! Oder sah er den Sinn bloß nicht? Lief hier etwas Größeres? Etwas, das er sich als Mensch womöglich gar nicht erklären oder vorstellen konnte? Etwas, das selbst die Machthaber des Planeten nicht verstanden und das sie deswegen dazu verleitet hatte, auf die Forderungen der Aliens einzugehen?

»Hilf mir denken, Keyes«, sagte er schließlich. »Angenommen, es gibt eine Absprache, von der wir nichts wissen, dann werden wir darüber kaum etwas herausfinden. Schließlich befindet sich sogar das Militär im Alarmzustand und das ist bekanntlich ziemlich einflussreich. Die Überfälle lassen sich nicht verhindern oder aufhalten. Die Artefakte stellen uns aktuell bloß vor Rätsel und du und ich sind nicht schlau genug, mehr darüber herauszufinden. Damit bleibt eigentlich nur der Caribou Lake, oder?«

»Als was?«

»Was meinst du?«

»Als was bleibt der Caribou Lake?« Sie sah ihn an. »Was willst du damit anfangen?«

»Ich weiß es nicht. Oder zumindest bin ich mir nicht sicher. Ich hoffe, ich kann etwas herausfinden, das ich jetzt nicht sehe. Ich bin kein großer Denker wie du, Keyes. Ich muss raus und mit eigenen Augen sehen, was los ist. Oder hat dir irgendjemand gesagt, was das Militär beim Caribou Lake herausgefunden hat?«

Sie schürzte die Lippen.

»Keyes?«

»Nein«, flüsterte sie schließlich. »Nein, man hat mir nichts gesagt.«

*****

»Noch 30 Minuten.«

Walther beugte sich nach vorne, zog eine wuchtige, schwarze Tasche zu sich und öffnete sie. Zum Vorschein kam ein in seine Einzelteile zerlegtes Gewehr mit jeder Menge modularem Zubehör. Der Deutsche nahm die Waffe und begann, sie mit schnellen, routinierten Handgriffen zusammenzubauen. Lasermarkierer, Taschenlampe, ein kombiniertes Rotpunkt-Vierfach-Visier, ein langer Lauf, Zweibein, erweitertes Magazin.

»Du rechnest mit Widerstand?«, fragte Nick.

»Ich rechne jederzeit mit allem«, antwortete er, ohne ihn anzusehen, und justierte die Schulterstütze. »Ich habe in Crawford zu viele gute Leute verloren. Das war dumm. Kurzsichtig. Ich habe den Feind unterschätzt. Dieses Risiko gehe ich kein zweites Mal ein.«

»Diesmal sind wir nur zu zweit.«

»Wir müssen trotzdem nicht draufgehen.« Er legte das Gewehr neben sich an und zog eine Waffe aus der Tasche, wie sie Nick noch nie zuvor gesehen hatte. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass es eine ebenfalls mit einigen Aufsätzen ausgestattete, vollautomatische Selbstladeschrotflinte war. »Hier. Die ist für dich. Spezialangefertigte Flintenlaufgeschosse mit Wolframmantel und flügelstabilisierte Explosivgeschosse.«

Nick nahm die Waffe entgegen. Sie war unglaublich schwer. Walther nutzte die Gelegenheit, um einige Magazine aus der Tasche zu ziehen und sie ihm vor die Füße zu legen.

»Sicher, dass wir das brauchen? Willst du in Kanada einmarschieren?«

Der Deutsche schwieg.

»Walther?«

»Hargraves, ich will ehrlich sein.« Er warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Ich halte es für eine verflucht dumme Idee, zum Caribou Lake zu fliegen. Wenn wir Probleme kriegen, wird niemand kommen, um uns rauszuboxen. Du hast gesehen, was in Crawford geschehen ist. Wir sind knapp mit dem Leben davongekommen – und das auch nur, weil rechtzeitig jemand da war, um uns zu evakuieren. Bei diesem Einsatz sind wir auf uns allein gestellt. Und ich bin nur hier, weil mich Sullivan persönlich angefordert hat.«

Nick erwiderte nichts. Er wusste, was Walther meinte. Dieser Einsatz war eine Black Operation, wobei selbst dieser Begriff kaum passend war. Eine Black Operation wäre zwar der Geheimhaltung unterlegen, aber zumindest offiziell abgesegnet worden. Hier war es ganz anders. Außer ihm, Keyes, dem Deutschen und Sullivan wusste niemand, wo sie waren und was sie taten. Selbst der Hubschrauberpilot war nur angewiesen worden, sie beide in Greenville, etwa 45 Kilometer vom See entfernt, abzusetzen. Der Caribou Lake selbst wurde mittlerweile von einem mehrere Kilometer umfassenden Sperrgebiet umgeben.

Vermutlich sollte er dankbar sein, dass Sullivan es überhaupt ermöglicht hatte, ihn und Walther herzubringen. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie viele Gefallen und Vertuschungen nötig gewesen waren, um einen Transporthubschrauber, Ausrüstung und Waffen unter dem Radar zu organisieren und zusätzlich dafür zu sorgen, dass Walther mit an Bord war. Vermutlich sah es der Major General genau wie er und wusste, dass der Caribou Lake aktuell ihre beste Chance war, etwas herauszufinden.

Und obwohl er froh war, Walther an seiner Seite zu haben, hätte er viel dafür gegeben, wäre auch Keyes hier gewesen. Nur leider war das ein Ding der Unmöglichkeit. Es war eine Sache, wenn er für ein paar Tage verschwand, aber eine ganz andere, wenn mit Keyes auf einmal die wichtigste und vor allem meistgefragteste Analystin abtauchte, die dem US-Militär aktuell zur Verfügung stand.

»Danke, Walther.«

»Nicht dafür.«

»Doch, ich glaube schon.« Er sah zur Seite. »Besteht jetzt eigentlich die Chance, dass du mir erzählst, wie du aus der Sache in der Ukraine rausgekommen bist?«

»Das würde bedeuten, dass ich in Schwierigkeiten war«, erwiderte er lakonisch. »Aber das war ich nicht.«

»Auch nicht, als du einen ganzen Trupp Soldaten erledigt hast, um mit ihrem Wagen zu fliehen?«

»Tagesgeschäft.«

»Ach verdammt, jetzt komm schon! Muss ich dir wirklich jedes Wort aus der Nase ziehen?!«

Der Deutsche holte tief Luft. »Was gewinnst du, wenn ich dir Dinge erzähle, die weder dir noch mir weiterhelfen?«

»Vertrauen?«

Ein Lächeln huschte über seine Lippen, aber er sagte nichts.

»Na gut.« Nick schüttelte den Kopf. »Dann halt nicht.«

»Hargraves, ich bin hier, weil man mich darum gebeten hat, hier zu sein«, sagte er plötzlich. »Nicht mehr und nicht weniger. Major General Sullivan und ich kennen uns seit vielen Jahren. Er zählt zu dem sehr kleinen Kreis an Personen, denen ich vertraue. Außer ihm gibt es fast niemanden, der mich heute hierher gebracht hätte.«

»Und was ist mit der Mission? Bedeutet sie dir nichts?«

»Sie bedeutet mir so viel wie jede andere Mission. Aber wenn es dir darum geht, ob ich mich wie du und Keyes mit all meiner Kraft in den Abwehrkampf werfe, lautet die Antwort ›nein‹. Voreiliges Handeln und vorschnelle Schlüsse haben in aller Regel mehr Probleme zur Folge, als sie lösen. Damit will ich eure Arbeit nicht herabsetzen. Ganz im Gegenteil: Ich glaube, ihr beide habt in den letzten Monaten Unglaubliches geleistet.«

»Aber?«

»Aber wie so oft muss sich erst zeigen, was es bringt. Ich glaube, unterm Strich unterscheidet sich dieser Alienkontakt nicht allzu sehr von dem, was wir auf der Erde als Geheimdienstarbeit kennen. Angenommen, die Iraner oder Nordkoreaner basteln mal wieder an irgendwelchen Atombomben herum – und das tun sie meistens – dann setzt sich eine ganze Maschinerie in Bewegung. Informanten werden kontaktiert, Satellitenbilder ausgewertet, ein paar Leute entführt oder abgehört. So weit, so gut. Wenn es aber darum geht, herauszufinden, was wirklich passiert, sind wir oft genug auf Interpretationen angewiesen. Interpretationen, die sich schnell als falsch herausstellen können, weil natürlich auch Gegenspionage betrieben wird, weil falsche Fährten gelegt werden, und so weiter. Klar, du kannst dann ein paar Jungs von den Spezialkommandos losschicken, etwas Krach machen und hoffen, dass die Infos richtig waren, aber wenn sie das nicht waren, hast du ganz fix eine diplomatische Krise oder einen vollwertigen Krieg ausgelöst.«

»Und du denkst, hier verhält es sich genauso?«

»Ich kann es nicht ausschließen.«

Nick biss sich auf die Lippe. »Hand aufs Herz: Denkst du, wir sollen umkehren?«

Walther lachte.

»Was?!«

»Umkehren oder abbrechen führt in aller Regel nur in die Katastrophe.«

»Dann sag mir endlich, ob du …«

»Nein. Nein, Hargraves, ich denke nicht, dass wir abbrechen sollten. Was du mir erzählt hast, macht Sinn, und ich teile deine Einschätzung. Vor allem aber habt ihr Sullivan davon überzeugt und das allein ist viel mehr wert, als du dir vorstellen kannst.«

Nick überlegte sich, noch etwas zu sagen, ließ es dann aber sein. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er aus Walther mehr herausbekommen würde, und er wollte seine Geduld nicht weiter strapazieren. Ganz davon abgesehen, dass sie ohnehin gleich da waren.

Als der Hubschrauber wenige Minuten später schließlich auf dem Rollfeld des kleinen Flughafens nahe Greenville landete, wartete bereits ein Geländewagen des Militärs auf sie. Zwei Soldaten saßen auf der Motorhaube und sahen ihnen mit gelangweiltem Blick entgegen. Uniform und Ausrüstung nach zu urteilen gehörten sie zur Nationalgarde.

»Sind Sie Walther?«, rief ihnen einer der beiden entgegen, während der Hubschrauber wieder startete.

»Das ist richtig«, entgegnete der Deutsche. »Machen Sie Platz. Wir haben es eilig.«

»Das wird wohl nichts.«

»Was? Wieso nicht?«

»Wir haben Befehl, Sie nicht fahren zu lassen.«

Binnen Sekundenbruchteilen verfärbte sich Walthers Gesicht tiefrot. Adern traten an seinem Hals und an seinen Schläfen hervor und seine Finger zuckten. Wie gereizt er war, schienen auch die beiden Soldaten zu begreifen, denn einer von ihnen legte seine Hand auf den Griff seiner Pistole und der andere rückte sogar ein Stück zurück.

»Befehl?«, flüsterte Walther nun und trat noch näher an die beiden heran. »Was für ein Befehl?«

»Sir, wir haben vor zwanzig Minuten den Befehl erhalten, Sie nicht fahren zu lassen, sondern Sie …«

»Das habe ich verstanden!«, bellte Walther und schlug dabei einen dermaßen schneidenden Tonfall an, dass selbst Nick unwillkürlich zusammenzuckte. »Wer hat Ihnen das befohlen?!«

»Der Befehl kam direkt vom Kommando in Brunswick.«

»Keine Namen also?«

»Sir?«

»Ich will einen Namen!«, brüllte Walther. »Ich will sofort wissen, wer genau Ihnen den Befehl gegeben hat!«

»Sir, das Kommando in Brunswick …«

Bevor der Soldat auch nur einen weiteren Laut von sich geben konnte, packte Walther plötzlich seine Hand am Lauf der Pistole, riss ihn von der Motorhaube des Wagens und trat ihm mit einer solchen Wucht auf den Arm, dass ein deutlich hörbares Knacken ertönte. Der Soldat schrie auf – und obwohl sein Kamerad augenblicklich nach seiner eigenen Waffe griff, war selbst er zu langsam. Walther schlug ihm das Gewehr aus der Hand, packte ihn an der Weste und zerrte ihn ebenfalls zu Boden, nur um anschließend seine eigene Pistole zu ziehen und drei Schüsse in den Boden unmittelbar zwischen den Köpfen der beiden abzufeuern.

»Entwaffnen, Hargraves.«

Nick tat, wie geheißen, kniete sich zu den Soldaten und nahm ihre Waffen an sich, aber er war sich sicher, dass sie sich ohnehin nicht gewehrt hätten. Der Arm des einen Soldaten stand in einem fürchterlich falschen Winkel zur Seite und der andere zitterte dermaßen heftig am ganzen Leib, dass er sich unmöglich rühren konnte – von dem feuchten Fleck auf seiner Hose, der sich um seinen Schritt herum ausbreitete, ganz zu schweigen.

»Einsteigen.«

Erneut folgte Nick Walthers Anweisung, warf die Waffen der Soldaten auf den Rücksitz und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Walther kniete sich derweil zu den beiden und sagte etwas, das er nicht verstehen konnte, bevor er ebenfalls einstieg und das Steuer übernahm.

»Das wird hässlich, Walther.«

»Das ist mir scheißegal«, knurrte er zwischen schweren Atemzügen hindurch. »Wir müssen hier weg. Kapierst du, was das bedeutet?«

»Jemand weiß von uns.«

»Und will uns aufhalten.« Er wischte sich mit einer Hand über die Stirn. »Ich garantiere dir, dass man uns nicht nur zurückgeschickt hätte. Sullivan hatte recht.«

»Was jetzt? Sie wissen, wo wir hinwollen.«

»Ich weiß. Wie gesagt, das wird hässlich.«

»Wir werden niemanden erschießen!«

»Das kann ich nicht garantieren.«

»Walther, du …«

»Hargraves, ich bin hier, um diese Mission zu Ende zu bringen. Sullivan verlässt sich auf uns. Hätten wir einfach hier auftauchen können, hätte uns ein Charterflug gereicht.«

»Das bedeutet trotzdem nicht, dass wir amerikanische Soldaten erschießen dürfen!«

Walther erwiderte nichts und obwohl es gefühlt 100 Dinge gab, die Nick ihm sagen wollte, schwieg er ebenfalls. Es war eine Sache, jetzt einen Gewaltverzicht zu verlangen, aber allein der Teufel wusste, was ihnen noch bevorstand. In der Sperrzone um Caribou Lake konnte sie fast alles erwarten – und im Zweifelsfall galt es, mit Gewalt jene Informationen zu beschaffen, von denen irgendjemand in der Regierung zu verhindern versuchte, dass die Special Forces oder das SPACECOM sie erhielten.

Doch angesichts der Tatsache, dass sich Nick in Gedanken bereits die wildesten Vorstellungen von der Sperrzone und ihren Sicherheitsmaßnahmen machte, kamen sie geradezu lächerlich leicht voran. Ein paar Kilometer hinter Greenville trafen sie zwar auf eine Reihe von Straßensperren und Warnschildern, die vor einer nicht näher spezifizierten Umweltgefahr warnten und den Zutritt in das Gebiet untersagten, aber sie begegneten weder Soldaten noch Wachposten oder sonst jemandem.

Nick erschauderte. Es war nicht nur so, dass es hier keine Soldaten gab, sondern es schien überhaupt kein Leben in der Gegend zu existieren. Hatte er in Greenville noch jede Menge Vögel und abseits der Straßen sogar Rehe und andere Wildtiere erblickt, wirkte das Land um ihn herum mit jedem Meter weniger lebendig. Selbst das Gras und die Blätter der Büsche und Bäume verloren an Farbe. Waren sie vorhin noch grün und stellenweise vom Herbst bunt verfärbt gewesen, haftete ihnen hier ein gräulicher Farbton an.

»Ich brauche Infos«, raunte Walther irgendwann.

»Was willst du wissen?«

»Alles – Einwohner, Siedlungen, Straßen, Topografie.«

»Keine Bevölkerung in der unmittelbaren Umgebung«, antwortete Nick. »Ein paar Campingplätze, aber ich denke, die hat das Militär längst geräumt. Wenn überhaupt, treffen wir höchstens auf ein paar verirrte Wanderer. Was den Rest angeht: Wir sind in Maine. Ein paar Hügel, viele Bäume.«

Plötzlich ein leises Piepen. Es kam von Walthers Weste. Ein leises, dafür aber umso schnelleres Rattern folgte. Ein Rattern, das Nick augenblicklich einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.

»Geigerzähler?«

»Jup.«

»Schlimm?«

Walther fasste an seine Weste und zog ein kleines gelbes Gerät hervor. »Jup.«

»Jetzt sag schon!«

»Etwa 4000 Mikrosievert pro Stunde.«

»Das ist schlecht?«

»Es ist sicher nicht optimal. Falls du Kinder willst, wäre jetzt der Zeitpunkt zum Umkehren.«

»Spar dir den Sarkasmus, Walther.«

»Das ist kein Sarkasmus, glaub mir.« Wieder fasste er an seine Weste. Diesmal zog er eine kleine, in Plastik eingeschweißte Tablette hervor und reichte sie ihm. »Nimm das.«

»Was ist das?«

»Jodtablette. Schützt zumindest gegen Schilddrüsenkrebs.«

Nick griff nach der Tablette und betrachtete sie einen Moment lang, bevor er sie schließlich in den Mund nahm und hinunterschluckte. Gerade war er sich ziemlich sicher, dass die Strahlung nicht sein größtes Problem bleiben würde.


Kapitel 17

Plötzlich ein Alarm. Er heulte schrill durch die Nacht und zerfetzte die Stille binnen eines einzigen Augenblicks. Keyes sprang auf und schnappte nach Luft, während sie hektisch über die Wand tastete. Doch noch bevor sie den Lichtschalter fand, zuckten bereits die Blitze von Mündungsfeuer durch ihr Fenster. Draußen wurde geschossen. Sie biss die Zähne zusammen und kaum hatte sie den Schalter gefunden, zog sie sich an und stürmte aus ihrem Zimmer.

Auf dem Korridor herrschte heller Aufruhr. All die Männer und Frauen, die wie sie auf dieser Special-Forces-Basis stationiert waren und erst vor wenigen Stunden ihre Schichten beendet hatten, machten sich auf den Weg zu ihren Posten. Müdigkeit, Erschöpfung und Angst standen ihnen in die Gesichter geschrieben. Nicht wenige hielten ihre Smartphones in den Händen und schickten ihren Familien letzte Nachrichten, denn sie alle wussten, was der Alarm und die Schüsse draußen bedeuteten.

Keyes atmete schnell. Ihr Herz raste und sie zitterte, aber sie war hochkonzentriert. Wie ferngesteuert suchte sie sich einen Weg durch die Korridore. Ihr Ziel war nicht ihr Büro oder sonst ein Posten in der relativen Sicherheit des Gebäudes, sondern der Ausgang. Sie musste nach draußen, musste sehen, was geschah – und eine Waffe finden. Das hier war kein Ort mitten im Nirgendwo, keine abgelegene Enklave, die man unbemerkt überfallen konnte, sondern eine Basis der amerikanischen Special Forces. Das war ein vollwertiger Angriff.

»Keyes, zu mir!« Plötzlich donnerte ihr Major General Sullivans Stimme entgegen. Sie wirbelte herum. Von zwei Soldaten flankiert marschierte er auf sie zu, einen großkalibrigen Revolver am Gürtel und eine Schrotflinte in den Händen. »Bewegung, los!«

Keyes tat wie geheißen und schloss zu ihm und seinen Männern auf. Im Laufschritt folgte sie ihm durch das Gebäude, während die Kampfgeräusche immer lauter und das Blitzen des Mündungsfeuers intensiver wurden. Dann endlich erreichten sie einen Ausgang. Und davor bot sich ihr ein Bild wie aus einem Horrorfilm.

Angesichts der unberechenbaren Lage hatte man die Wachposten der Basis schon vor Wochen verstärkt und mit schweren Waffen ausgestattet, doch selbst sie waren nicht in der Lage, der erdrückenden Übermacht der Außerirdischen zu trotzen, die wie ein Schwarm Insekten über sie herfielen. Die Wachtürme aus Stahlbeton waren noch immer besetzt und die Soldaten feuerten unablässig aus den Schießscharten, doch auf dem Boden leisteten nur noch vereinzelte Stellungen Widerstand. Die meisten Soldaten, die noch am Leben waren, hatten sich um zwei gepanzerte Truppentransporter gesammelt, die mit ihren vollautomatischen Maschinenkanonen die Aliens mit Sperrfeuer belegten.

Aber selbst das war nicht genug. Die Aliens kamen von allen Seiten. Mehr. Immer mehr. Sie stürzten sich auf die Soldaten, zerrten sie mit sich in die Dunkelheit, warfen sich sinnbefreit ins Feuer. Eine endlose Masse. Selbst die Panzerwagen wurden langsam, aber sicher überwältigt. Einer von ihnen versuchte noch, aus der Umzingelung auszubrechen, und beschleunigte, aber er kam nur ein paar Meter weit, bevor ihn die Außerirdischen auf die Seite warfen.

Keyes starrte nur für wenige Sekunden auf das Schlachtfeld, das sich vor ihren Augen eröffnete, bevor ihr Schock von Instinkten und Überlebenstrieb verdrängt wurde. Sie bückte sich nach Waffe und Ausrüstung eines gefallenen Soldaten und hob das Gewehr, aber noch drückte sie nicht ab. Aus dem einfachen Grund, dass auch Sullivan und seine Leute nicht schossen. Ebenso wenig die Soldaten, die an den Fenstern und am Eingang des Gebäudes Stellung bezogen.

Eine simple Überlegung. Im Moment waren die Aliens noch mit den verbliebenen Soldaten da draußen beschäftigt. Mit Soldaten, die selbst dann nicht zu retten gewesen wären, hätte jeder im Gebäude das Feuer eröffnet. Also nutzte man die kurze Zeit, in der sie noch kämpften, um die Stellungen zu befestigen und sich auf das vorzubereiten, dem keiner von ihnen entkommen konnte.

Plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter. Sie versuchte instinktiv, sich loszureißen, verstand aber schnell, dass es Sullivan war, der sie mit sich ins Gebäude zerrte. Kaum war sie drinnen, wuchteten ein paar Soldaten die Tür zu und schoben Tische, Schränke und auch sonst alles als Barrikade davor, was sie finden konnten.

»Sie überleben«, sagte Sullivan und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. »Das ist ein Befehl, Agent.«

»Wir kommen hier sowieso nicht raus«, erwiderte sie lakonisch. Mittlerweile eröffneten die ersten Soldaten im Gebäude das Feuer.

»Ich weiß.«

»Kommunikation?«

»Ausgefallen. Was denken Sie denn?«

»Scheiße. Optionen?«

»Nicht besonders viele. Die Aliens kamen wohl aus dem Nichts. Zwischen dem ersten Alarm und dem Angriff lagen keine zehn Sekunden.«

»Wie viele Soldaten haben wir?«

»Verbleibend? Vielleicht 200. Plus die Zivilmitarbeiter. Vielleicht haben sich in den anderen Gebäuden Überlebende verschanzt, aber darauf will ich mich nicht verlassen.«

»Ein Ausbruchsversuch erübrigt sich dann.«

»Sie haben diese Übermacht doch selbst gesehen, Keyes.«

Sie schwieg. Ja, das hatte sie – und sie wusste längst, was das zu bedeuten hatte. Bislang hatten die Aliens jede direkte Konfrontation vermieden; sämtliche Angriffe auf Streitkräfte der USA waren entweder als Überfälle oder als Hinterhalte erfolgt. Nicht immer ohne eigene Verluste, aber nicht ein einziges Mal waren sie das Risiko eingegangen, der mit einem solchen Kampf einherging. Das war jetzt anders. Und das wiederum konnte nur bedeuten, dass es sich um eine Machtdemonstration handelte. Sie wollten ihnen zeigen, dass sie mittlerweile stark genug waren, eine Basis des Militärs anzugreifen.

Aber das hier war keine strategisch bedeutsame Basis. Kein lohnenswertes Ziel, nicht einmal ein besonders geschichtsträchtiges. Eine kleine Basis, wie es sie hundertfach in den USA gab, errichtet irgendwann in den letzten Jahrzehnten. Das Einzige, was sie von allen anderen unterschied, war die Tatsache, dass sie hier stationiert war. Sie, die seit Monaten versuchte, Beweise für das zu finden, was gerade geschah. Sie, die in der Mojave gewesen war, beim Caribou Lake, in der DARPA-Anlage.

»Sie sind meinetwegen hier«, flüsterte sie schließlich und sah Sullivan an. »Ich bin das Ziel.«

»Wenn das eine Überleitung dazu sein soll, dass Sie sich selbst opfern wollen, lautet meine Antwort ›nein‹!«, gab er sofort zurück.

»Aber vielleicht würde es die Basis retten!«

Er schnaubte bitter. »Glauben Sie das wirklich?«

Keyes öffnete schon den Mund zu einer Antwort, wurde dann aber von einem durchdringenden Schrei unterbrochen. Zwei Soldaten schleiften einen fürchterlich zugerichteten Verwundeten an ihnen vorbei und trugen ihn die hinter ihnen liegende Treppe in die beiden Untergeschosse hinab. Keine Chance, dass er überleben würde, aber hier oben konnte er nicht bleiben.

Sie schluckte schwer. Nein. Sullivan hatte recht. Selbst wenn sie gleich hier die Waffe gegen sich selbst gerichtet hätte, hätte das rein gar nichts geändert. Wollten die Aliens nur sie töten, hätten sie das längst getan. Und zwar mit deutlich geringeren Verlusten. Sie mochte Grund und Ziel dieses Angriffs sein, aber es wäre töricht gewesen, zu glauben, dass er mit ihrem Tod endete.

Konnte das wirklich alles sein? Es war aus, einfach so?

Hilfesuchend sah sie sich um. Sullivan sagte etwas zu ihr. Sie hörte es, verstand es aber nicht. Mittlerweile trafen immer mehr Verwundete ein. Manchen waren Hände oder Arme abgerissen worden, andere wiesen fürchterliche Brandverletzungen auf, und wieder andere hingen bleich und vollkommen regungslos in den Armen derer, die sie trugen.

Sie würden diesen Kampf verlieren. Die Aliens würden das Gebäude stürmen und jeden von ihnen töten. Selbst wenn sie tausende Opfer verzeichneten, würden sie gewinnen. Hier und auch überall sonst auf der Welt. Wie sollte sich die Menschheit gegen einen Feind zur Wehr setzen, der sich beliebig viele Ressourcen verschaffen und gegen sie einsetzen konnte? Selbst wenn am Schluss nur ein Alien übrig war, war es ein Sieg.

Nur warum um alles in der Welt war sie selbst so unglaublich wichtig? Warum nahmen die Außerirdischen das alles auf sich, nur um sie zu erledigen? Was wusste sie, ohne es zu wissen?

Oder konnte sie es womöglich gar nicht wissen?

Keyes spürte, wie sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog und eine riesige Ladung Adrenalin in ihr Blut pumpte. Vielleicht war sie als Mensch den Außerirdischen ja genauso fremd und unverständlich wie andersherum? Vielleicht war sie etwas ausgesetzt gewesen, das sie mit ihren Sinnen gar nicht erfassen und mit ihrem Verstand nicht begreifen konnte? Etwas, das für die Aliens so klar und eindeutig war, dass sie davon ausgehen mussten, dass sie es ebenfalls empfand? Nur was?

»Keyes?«

»Ich weiß etwas«, flüsterte sie, doch als sie bemerkte, dass ihre Stimme nicht fähig war, die Schreie und Kampfgeräusche zu übertönen, holte sie tief Luft und räusperte sich. »Sullivan, ich weiß etwas, ohne es zu wissen.«

»Wie zum Teufel ist das zu verstehen?«

»Die Aliens müssen glauben, dass ich etwas miterlebt habe, das für sie wichtig ist.«

»Caribou Lake.«

»Das denke ich auch.«

»Nur was?«

Sullivan seufzte. »Hoffen wir, dass Hargraves und Walther es herausfinden. Und dass wir lange genug überleben, um es zu erfahren. Wir …«

Seine nächsten Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Knall unter, der mit unglaublicher Wucht durch den Korridor peitschte. Eine tiefschwarze Rauchwolke folgte ihm dichtauf und tauchte alles um sie herum in Dunkelheit. Keyes hustete und zog sich den Kragen ihres Pullovers vor den Mund beim Versuch, sich irgendwie zu schützen, aber dann packte sie auch schon jemand am Arm und zog sie erst zu Boden und anschließend die Treppe ins Untergeschoss hinunter.

Jetzt endlich konnte sie wieder sehen und atmen. Was auch immer da oben passiert war, es musste gewaltig gewesen sein. Ein paar Dutzend Soldaten taumelten in den nächsten Sekunden an ihr vorbei und suchten sich einen Weg nach unten. Sie alle waren mehr oder weniger schwer verwundet.

Sullivans Gesicht tauchte vor ihr auf. Sie sah, wie sich seine Lippen bewegten, aber sie verstand ihn nicht. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie bloß ein hochfrequentes Pfeifen hörte und seine Stimme unglaublich dumpf klang. Sie schüttelte den Kopf, hob eine Hand und deutete auf ihre Ohren. Der Major General nickte augenblicklich, drehte sich um und sagte etwas zu ein paar Soldaten, die kurz darauf zu ihr traten und sie weiter die Treppe hinunterführten.

Keyes ließ es zu. Die Wucht der Explosion hatte sie ordentlich erwischt. Nur langsam verstand sie, wie benommen sie gerade gewesen sein musste, aber immerhin meinte sie, allmählich wieder klar differenzierte Geräusche zu vernehmen. Wobei ein geplatztes Trommelfell vermutlich das geringste ihrer Probleme gewesen wäre.

Schließlich fand sie sich in einem kargen, einzig von ein paar flackernden Neonröhren erhellten Raum wieder. Schwerverletzte lagen an der dem Eingang gegenüberliegenden Wand, während leicht und kaum verletzte Soldaten an der Tür und auf dem Korridor davor aus dem, was sie hier unten fanden, provisorische Barrikaden und Feuerstellungen errichteten.

Keyes blinzelte. Sie wusste, dass das ihr letzter Kampf sein würde. Von hier unten gab es kein Entkommen und selbst mit unbegrenzt viel Munition hätten sie der schieren Übermacht der Aliens unmöglich trotzen können.

Plötzlich ein Schuss. Sie wirbelte herum. Einer der verwundeten Soldaten hatte seine Pistole genommen und sie gegen sich selbst gerichtet. Blut, Knochen und kleine Stückchen Hirn tropften von der Betonwand hinter ihm. Die anderen sahen ihn mit ausdruckslosem Blick an. Ein paar von ihnen hielten ebenfalls ihre Pistolen in den Händen. Ihr Blick verriet, dass nicht viel fehlte, damit sie es ihm gleichtaten.

Von oben donnerten immer wieder Explosionen zu ihnen; manche davon so heftig, dass sie Wände und Boden gleichermaßen erbeben ließen. Das Licht fiel für immer längere Zeiträume aus und Staub und kleine Betonstückchen rieselten von der Decke.

Keyes kniff die Augen zusammen. Explosionen? Wie war das möglich?

»Sullivan?« So gut es ging, suchte sie sich einen Weg zurück zur Treppe. »Sullivan, sind Sie da?«

Nichts. Die gesamte Treppe war in tiefschwarzen Rauch gehüllt.

»Sullivan!«

Jetzt endlich tauchten zwei Silhouetten in der Dunkelheit auf. Eine davon ein Soldat, die andere unverkennbar der Major General. Tiefe Schnitte zogen sich wie Dolchwunden über sein Gesicht und seine Uniform war von Ruß und Dreck bedeckt, aber abgesehen davon schien er in Ordnung zu sein.

»Was geht da oben vor sich?«, fragte sie und trat auf ihn zu, doch anstatt ihr zu antworten, ließ er sich an der Wand zu Boden sinken und hustete. »Sullivan?«

»Lassen Sie mich zu Atem kommen, Keyes!«, fauchte er schließlich zwischen seinem Husten hindurch. »Gottverdammt!«

»Tut mir leid, ich wollte nur …«

»Ich habe keinen Luftschlag angefordert«, sagte er. »Und über so starke Sprengladungen verfügen wir hier nicht.«

»Sie denken, es sind die Aliens?«

»Keine Ahnung. Wenn sie es sind, dann bringen sie jede Menge ihrer eigenen Leute um. Von meinen Jungs lebt da oben niemand mehr.«

»Gibt es einen Stützpunkt der Air Force in der Nähe?«

»Selbstverständlich, aber wie gesagt: Ich habe nichts angefordert. Unsere Kommunikation ist tot.«

»Dann müssen sie es anderweitig bemerkt haben. Vielleicht …«

Keyes hielt inne. Nicht absichtlich. Vielmehr fühlte sie sich auf einmal, als würde sich ihre Kehle zuschnüren. Sie hob die Hand und fasste an ihren Hals, aber da war nichts.

»Keyes?«

Sie wollte Luft holen, konnte nicht. Ihre Lunge arbeitete nicht. Sie würgte, schlug sich verzweifelt gegen die Brust. Panik stieg in ihr auf. Ihr Körper begriff, dass sie kurz vorm Erstickungstod stand. Ihr Herz begann zu rasen und das Adrenalin brannte dermaßen heiß in ihrem Blut, dass sie es kaum ertrug, aber ganz gleich, was sie auch versuchte, es gelang ihr nicht, zu atmen.

»Keyes? Gottverdammt! Sanitäter! Wir brauchen hier sofort einen Sanitäter!«

Sie starrte Sullivan an. Dann wurde alles schwarz.

*****

Surren. Tiefes, durchdringendes Surren. Es war überall. Es war alles. Leise, laut, warm und kalt, nah und fern. Keyes wusste, dass sie ohnmächtig war. Nein. Nicht ohnmächtig. Bewegungsunfähig, abgeschnitten von draußen, eingeschlossen in sich selbst. Locked-in. Sie kannte das. Trotzdem war es diesmal anders. Intensiver. Nicht leise und still, sondern laut und intensiv. In jeder Hinsicht extrem.

Das Surren intensivierte sich. Anders war es nicht zu beschreiben. Sie empfand es mit jedem ihrer Sinne, spürte es auf Arten, die sie zuvor nie für möglich gehalten hätte. Das war anders. Unglaublich anders. Ihr Verstand war kaum in der Lage, die neuen Eindrücke zu verarbeiten. Nein. Nicht nur kaum. Er war dazu nicht in der Lage, versagte immer wieder. Es war eine langsame Niederlage, bis schließlich nichts mehr zwischen ihr und der reinen Empfindung stand. Nichts mehr zwischen ihr und dem, was völlig fremd war.

Das Surren gewann an Form und Farbe, wurde mal heiß und mal eiskalt. Es veränderte sich und blieb doch gleich. Nuancen an der Grenze des Wahrnehmbaren. Nichtig und doch entschieden sie über alles. Ein Rhythmus, eine Melodie, greifbar wie Stein und Nebel.

Da war eine Erkenntnis in ihr. Eine Erkenntnis, urtümlich und elementar, geboren aus der totalen Kapitulation ihres bewussten Denkens. Eine Erkenntnis, die sich auf instinktiver Ebene bewegte und sie vollständig durchdrang. Sie würde den Verstand verlieren, würde sich selbst verlieren. Das Surren würde sie verschlingen, zerstören und zerschmettern. Es würde sie in Stücke schlagen wie einen Spiegel, weiter und immer weiter, bis irgendwann auch die kleinsten Fragmente zu Staub wurden.

Was es war und woher es kam, wusste sie nicht. Vielleicht entstand es aus ihr selbst, eine Reaktion, hervorgerufen von Faktoren, die sie nicht kannte und sich nicht erklären konnte. Vielleicht kam es aber auch von außen. Ein Signal, das sie nicht bewusst empfand. Der Grund, warum die Aliens gekommen waren.

Plötzlich Schmerz. Intensiv, stechend, brennend. Sie war unfähig, ihn zu lokalisieren, aber er war da. Er war da und breitete sich immer schneller in ihr aus. Hätte sie gekonnt, hätte sie geschrien. Oder schrie sie etwa bereits? Sie wusste es nicht. Da war etwas. Ein Gefühl, anders als das Surren und anders als der Schmerz. War das ihr Schrei? Nein. Tausende Nadeln gruben sich durch sie hindurch. Durch ihren Verstand und alles, was sie war.

»Wir haben sie!«

»Puls bei 210, Sauerstoffsättigung auf 80 … 85 … 90!«

»Sie hat immer noch Probleme beim Luft holen.«

»Luftröhrenschnitt?«

»Warte noch. Noch mal Adrenalin. Einfache Dosis.«

»Verstanden.«

»Sauerstoff?«

»Sättigung bei 91.«

»Damit können wir arbeiten.«

»Was ist los mit ihr?« Das war Sullivans Stimme. »Kommt sie durch?«

»Es wirkt auf mich wie eine Art Anfall, Sir. Ihr gesamter Körper war verkrampft. Aktuell ist sie stabil, aber ich kann nicht sagen, was die Ursache war.«

»Womöglich die Strahlung?«

»Ich kann es nicht ausschließen, Sir, aber ich bin kein Arzt.«

Strahlung? Keyes spürte, wie ihr Herz schneller schlug.

»Herzfrequenz auf 230!«

»Das liegt am Adrenalin. Sie …«

Plötzlich Licht. Keyes riss die Augen auf. Sie spürte, wie sich jeder Muskel in ihrem Leib anspannte, wie sie nach Luft schnappte und sich aufsetzte, wie sie sofort von zwei Männern zurückgehalten wurde.

Das war der Moment, in dem sie verstand. Strahlung. Das war, was sie empfunden hatte. Das war, was hier geschah. So kommunizierten die Aliens! Deswegen wies ihr Schiff derart hohe Strahlungswerte auf; deshalb hatten sie die Atomwaffen des Planeten außer Funktion gesetzt! Diese Wesen empfanden Strahlung auf eine Art und Weise, die sich vollständig vom menschlichen Verständnis unterschied; sie benutzten sie, waren an sie angepasst – und vielleicht war sie sogar der Grund, warum sie nicht mehr in der Lage waren, sich fortzupflanzen!

»Sullivan!«, hauchte sie und sah sich verzweifelt nach dem Major General um. »Sullivan!«

»Ich bin hier.« Er hockte sich vor sie. »Ich bin hier, Keyes.«

»Was ist passiert?« Sie packte ihn am Arm. »Sullivan, was ist passiert? Von was für einer Strahlung haben Sie gesprochen?«

»Wir sind uns nicht sicher«, antwortete er kopfschüttelnd. »Ein paar meiner Leute haben plötzlich über heftige Kopfschmerzen und Übelkeit geklagt. Das war kurz, nachdem Sie ohnmächtig geworden sind. Einer der Sanitäter hat einen Geigerzähler gefunden. Die Werte sind relativ hoch, liegen aber nicht im gefährlichen Bereich. Wieso fragen Sie?«

»Wie lange war ich weg?«

»Etwa zehn Minuten.«

»Wir haben die Aliens falsch eingeschätzt.« Sie holte tief Luft und bedeutete den beiden Soldaten, die sie nach wie vor festhielten, dass sie in Ordnung war. »Wir haben sie falsch interpretiert. Die Strahlung ist der Schlüssel. Sie benutzen Strahlung zur Kommunikation – und vielleicht noch für andere Dinge. Deswegen strahlt ihr Schiff. Deswegen haben sie die Atomwaffen außer Betrieb gesetzt. Sie besitzen ein ganz anderes Verständnis für Radioaktivität als wir. Vielleicht empfinden sie sie auch anders. Womöglich sogar positiv. Sie müssen einen Nutzen aus ihr ziehen.«

»Wie kommen Sie so plötzlich darauf?«

»Ich habe es gespürt.«

»Gespürt?«

Sie nickte. »Ja. Als ich ohnmächtig war. Ich … Ich war nicht ohnmächtig. Ich war noch bei Bewusstsein. Ich konnte es spüren. Es war wie ein Surren. Aber das war nicht nur ein Geräusch. Ich habe es mit allen Sinnen gespürt. Eine Melodie. Es war wie eine Melodie. Ich glaube, dass ich die Strahlung gespürt habe.«

Sullivan schwieg einen Moment.

»Sie denken, in der DARPA-Anlage ist etwas mit Ihnen passiert?«, fragte er schließlich langsam. »Als Sie diese Artefakt-Struktur berührt haben?«

»Ich halte es nicht für ausgeschlossen.«

»Unsere Ärzte konnten keine Veränderungen bei Ihnen feststellen.«

»Das muss nichts heißen.« Sie kniff die Augen zusammen, hob die Hände und strich sich übers Gesicht. »Sullivan, ich weiß, wie sich das anhört, und ich habe keinen Beweis dafür außer meinem Bauchgefühl, aber … Gott, irgendetwas ist mit mir passiert! Ich bin ja nicht einfach so in diesen Locked-In-Zustand gefallen. Was, wenn mein Nervensystem für die Kommunikation empfänglich gemacht wurde? Was natürlich wegen meiner Physiologie nicht geklappt hat, schließlich verstehe ich nichts. Aber wenn ich grundsätzlich mitkriege, was passiert?«

»Soweit ich weiß, hat man die Strahlung bislang noch nicht eingehend untersucht«, wich Sullivan aus.

»Sie glauben mir nicht, oder?«

»Ich würde lügen, würde ich das Gegenteil behaupten.« Er verzog die Mundwinkel zu einem gezwungenen Lächeln. »Da ich allerdings sowieso nicht glaube, dass auch nur einer von uns lebend hier rauskommt, spielt das keine große Rolle.«

»Sir?«, fragte plötzlich einer der umstehenden Soldaten, ehe sie antworten konnte. »Warum stürmen die Aliens nicht? Sie besitzen die totale numerische Überlegenheit.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Lieutenant?«

»Das Bombardement kam nicht von uns. Ich melde mich freiwillig für ein Vorauskommando, um …«

»Ich gehe auch«, unterbrach ihn Keyes und sah den Major General an. »Sullivan, ich werde ebenfalls rausgehen. Ich muss sehen, was passiert ist.«

»Sie wollen wirklich sterben, oder?«

Keyes antwortete ihm nicht, sondern kämpfte sich stattdessen vorsichtig auf die Beine und griff nach ihrer rings um sie herum verstreut liegenden Ausrüstung. Noch immer fühlte sie sich schwach und seltsam abgestumpft, aber das war ihr egal. Nachwirkungen ihrer Ohnmacht und der Explosion von vorhin. Der Soldat hatte recht: Die Aliens hatten den Stützpunkt ohne Rücksicht auf eigene Verluste angegriffen und bei den Kämpfen auf dem Vorhof der Gebäude hunderte Opfer eingebüßt. Dass sie jetzt plötzlich zögern sollten, einen Keller mit ein paar notdürftig zusammengeflickten Verteidigern zu stürmen, ergab keinen Sinn.

Bereits wenig später suchte sie sich mit ein paar Soldaten einen Weg über die von Staub und kleinen Betonbrocken bedeckte Treppe nach oben. Sullivan hatte zum Glück nicht versucht, sie aufzuhalten. Ihr war vollkommen bewusst, wie riskant das war, und sie wusste auch, dass sie kaum in der Verfassung war, zu kämpfen. Trotzdem musste sie es tun. Sie musste herausfinden, was gerade eben mit ihr geschehen war, und vor allem wieso es geschehen war. Und falls die Air Force tatsächlich das Gelände bombardiert hatte, blieb ihr dazu vielleicht kaum noch Zeit. Was hatte sie schon zu verlieren?

Noch immer hing dichter, beißend stinkender Qualm in der Luft, allerdings war es möglich, mit vor Mund und Nase gezogenem Kragen einigermaßen zu atmen. Die kleine Gruppe, der Keyes angehörte, bewegte sich nur langsam durch die Ruinen des Gebäudes. Es war unübersehbar, dass es zu heftigen Explosionen gekommen war. Türen waren zersplittert, Fensterscheiben zerborsten und immer wieder schlugen Flammen aus Trümmerhaufen.

Dazwischen Leichen. Immer wieder Leichen. Manche der Toten sahen aus, als hätten sie vor dem Einsturz noch versucht, sich in Sicherheit zu bringen, andere schienen von der Explosion mitten im Kampf mit den Aliens überrascht worden zu sein. Menschen und Außerirdische lagen gleichermaßen zerfetzt und zerquetscht unter Trümmerteilen. Der Gestank von brennendem Fleisch war unerträglich.

Dann endlich erreichten sie den Ausgang – oder das, was davon übrig war. Unwillkürlich ließ Keyes ihr Gewehr sinken. Nur für einen winzigen Moment, aber angesichts des Bildes, das sich ihr bot, war sie schlichtweg nicht fähig, es weiter erhoben zu halten.

All die Aliens, die vorhin über den Stützpunkt hergefallen waren, und all die Soldaten, die auf dem Vorhof die Stellung gehalten hatten, waren zerfetzt worden. Nicht ein Körper war mehr ganz. Gliedmaßen, Innereien und verbranntes Fleisch waren zu einer einzigen Masse verschmolzen und selbst die Radpanzer waren unter der Wucht der Explosionen aufgerissen worden wie Konservendosen. Am Himmel kreisten Hubschrauber. Kampfhubschrauber und Transportmaschinen gleichermaßen. Ein paar von ihnen waren mit Suchscheinwerfern ausgestattet, aber sie leuchteten nicht etwa das Areal aus, sondern etwas, von dem Keyes erst beim zweiten Blick begriff, dass es eine abgestürzte Transportkapsel der Außerirdischen war.

»Holen Sie Sullivan!«, befahl sie und schaute sich um. Es sah tatsächlich aus, als drohte ihnen hier draußen keine Gefahr mehr. »Sofort!«

Plötzlich stieg irgendwo zu ihrer Rechten ein grünes Signalgeschoss in die Luft. Nur wenige Sekunden später ertönte das tiefe Dröhnen einiger Motoren, bevor schließlich drei Transportpanzer und zwei Humvees über die Reste des Zauns der Anlage fuhren. Derweil richtete sich der Suchscheinwerfer eines der Hubschrauber auf Keyes und die Soldaten neben ihr.

»Wie viele Überlebende?«, ertönte auf einmal eine Stimme. Ein paar Soldaten in wuchtigen Schutzanzügen suchten sich einen Weg über das Schlachtfeld. Sie alle trugen schwere Waffen in den Händen und einer von ihnen führte sogar einen Flammenwerfer mit sich.

»Wer sind Sie?«, fragte Keyes und sah die Soldaten an.

»SPACECOM. Dritte taktische Schnelleinsatzkompanie. Ich bin Captain Carpenter. Wie viele Überlebende gibt es?«

»Etwa 50«, antwortete einer der Soldaten. »Sie sind unten im Keller.«

»Schwerverletzte?«

»Gut zwei Dutzend.«

»Verstanden. Machen Sie einen Weg für unsere Sanitäter frei. Wir bereiten den Außenbereich für eine Luftevakuierung vor. Wir …«

Keyes hörte ihm nicht mehr zu, sondern nahm ihr Gewehr auf den Rücken und suchte sich einen Weg über das Schlachtfeld, vorbei an den Wracks der Radpanzer, vorbei an viel zu vielen Leichen. Dann erreichte sie die Überreste der Transportkapsel – und mit jedem Schritt, den sie darauf zuging, wurden ihre Kopfschmerzen intensiver. Trotzdem hielt sie nicht inne. Sie konnte nicht, durfte nicht. Wenn irgendwelche Schwachköpfe dieses Ding abtransportierten und verschwinden ließen, würde sie nie erfahren, was geschehen war.

Die Kapsel sah unbeschädigt aus, beinahe so, als könnte sie jeden Augenblick abheben und wie jedes Mal zuvor irgendwo am Himmel verschwinden. Das Einzige, was darauf hindeutete, dass sie nicht vollständig intakt war, war die Tatsache, dass sie halb auf der Seite lag und nicht perfekt waagrecht auf dem Boden aufsaß. Und obwohl rings um sie herum dutzende tote Aliens lagen, wirkte ihr Inneres sauber. Geradezu steril.

Plötzlich wurde Keyes klar, dass noch etwas anders war. Bisher war sie nicht ein einziges Mal in der Lage gewesen, ins Innere der Kapseln zu blicken. Jetzt konnte sie es. Vor ihr befanden sich Maschinen und Geräte. Maschinen und Geräte, die sie nur deshalb so bezeichnete, weil sie nicht wusste, wie sie sie sonst nennen sollte. Nichts davon sah aus wie etwas, das Menschen je gebaut hätten, aber trotzdem ließ sich eine gewisse kategorische Ähnlichkeit nicht leugnen.

Das Zentrum der Kapsel stellte eine massive, senkrecht verankerte und nahtlos in Boden und Decke übergehende Struktur aus dunkelgrauem Metall dar. Eine Reihe von filigranen Rohren verlief entlang der Decke und verband die Struktur mit einigen Objekten, die am ehesten Behälter darstellten und an den Wänden knapp unterhalb der Decke verankert waren. Daneben existierten kleinere Geräte, Griffe und Bedienelemente, die offensichtlich auf die Extremitäten der Außerirdischen ausgelegt waren. Der absolute Großteil von ihnen war von einer dünnen, im Licht glänzenden Schmiere bedeckt.

»Treten Sie sofort zurück!«, bellte plötzlich eine Stimme unmittelbar hinter ihr, dicht gefolgt vom unverkennbaren Geräusch einer Waffe, die einzig und allein zum Zweck der Einschüchterung durchgeladen wurde. Keyes drehte sich um und blickte in das Gesicht eines sichtlich verunsicherten Soldaten. »Zurücktreten!«

»Nein«, antwortete sie nur. »Das werde ich nicht tun.«

»Ich werde es Ihnen nicht noch einmal befehlen!«

»Sie haben mir nichts zu befehlen.«

»Zurücktreten!«

»Was ist hier los?!« Plötzlich Sullivans Stimme. »Soldat, was zum Teufel tun Sie da?! Nehmen Sie sofort die Waffe runter!«

»Major General Sullivan, ich habe Befehl, niemanden in die Nähe …«

»Sie nehmen die Waffe runter oder ich werde sie Ihnen persönlich aus der Hand reißen!«

Widerwillig ließ der Soldat sein Gewehr sinken und trat einen Schritt zurück. Keyes wandte sich nun wieder der Kapsel zu. Abermals spürte sie das Surren in ihrem Kopf. Leiser als zuvor, aber immer noch mehr als nur deutlich. Beinahe war es, als könnte sie die Strahlungspartikel sehen, die von diesem Objekt ausgingen. Sie tanzten. Das war keine Willkür. Die Strahlung hatte System. Dieses Objekt versuchte nach wie vor, mit den toten Aliens zu kommunizieren.

Was, wenn das die wahre Gefahr war?


Kapitel 18

Der Geschmack von Eisen lag auf Nicks Zunge. Nicht stark, aber deutlich genug, um ihn unentwegt daran zu erinnern, dass er sich einer viel zu hohen Strahlendosis aussetzte. Dazu kamen Kopfschmerzen und ein seltsames Gefühl in seinen Gliedern. Es war kein Schmerz, aber es fühlte sich auch nicht gut an. Ein Druck; ein Ziehen. Vielleicht real, vielleicht nur Einbildung.

Sein Atem ging langsam und schwer. Einzig ein dünnes Tuch, das er sich vor Mund und Nase gebunden hatte, bot ihm ein wenig Schutz gegen die Strahlung. Er konnte nur hoffen, dass es ausreichte. Wobei er allmählich daran zweifelte, dass er lange genug leben würde, um sich eines Tages mit den Folgen dieser Stunden auseinandersetzen zu müssen.

Das Gelände um sie herum glich schon seit einigen Kilometern nicht einmal mehr ansatzweise der Erde. Die Vegetation war vollständig verschwunden. Nicht zerstört oder verdorrt, sondern verschwunden. Bäume, Gras, Büsche – einfach alles. Dasselbe galt für sämtliche Tiere, wenn man einmal von den Kadavern von Füchsen, Hirschen und anderen Lebewesen absah, die immer wieder auf der Straße oder an ihrem Rand lagen. Ihre Leichen sahen eindeutig verwest aus, aber nicht einmal dort waren Maden oder Fliegen zu erkennen.

Was vor ein paar Wochen unmittelbar am Caribou Lake geschehen war, schien sich hier fortzusetzen: Die Erde wurde entkleidet. Sämtliche organische Materie, ganz gleich ob Tier, Pflanze oder Erdreich verschwand, bis nur noch nackter Fels übrig blieb. Selbst die Straße, auf der sie fuhren, verschwand Stück für Stück. Längst kämpften sie sich nur noch mit Schrittgeschwindigkeit voran, aber Nick wusste, dass es bloß eine Frage von Augenblicken war, bis sie den Wagen endgültig zurücklassen und ihren Weg zu Fuß fortsetzen mussten.

Doch es war nicht nur das. Die Erde wurde nicht bloß entkleidet und auf Stein und Fels reduziert, sondern neu geformt. Langsam nur, aber trotzdem unübersehbar. Felsnadeln, von denen Nick genau wusste, dass sie bei seinem letzten Besuch nicht existiert hatten, ragten überall in die Höhe. Sie sahen anders aus als alles, was er je zuvor gesehen hatte, auch wenn er nicht in Worte fassen konnte, was genau sie so fremdartig erscheinen ließ.

»Endstation«, sagte Walther schließlich und stoppte den Wagen, ehe er seine Ausrüstung nahm und ausstieg.

Nick folgte ihm wortlos nach draußen und suchte sich einen Weg über das vollständig zerklüftete Terrain. Jeder Schritt kam ihm vor, als würde er sich auf einer anderen Welt bewegen. Ein Eindruck, der sich früher oder später vermutlich genau so bestätigen würde. Die Aliens formten die Erde nach ihren Vorstellungen um. Wie sie das taten, wusste er allerdings nicht. Denn obwohl er beinahe spürte, wie sich die Welt um ihn herum veränderte, sah er keine Maschinen oder sonst etwas, das diesen Vorgang erklären konnte. Sein einziger Hinweis war der schwache, aber allgegenwärtige Geruch des fremden Gases in der Luft.

Ein eiskalter Schauer lief über seinen Rücken, als er sich mit einem Mal unglaublich hilflos und verloren fühlte. Verzweifelt klammerte er sich an seinem Gewehr fest. Dieses Gebiet, diese Sperrzone – wie um alles in der Welt sollte die Menschheit diesen Vorgang verstehen oder gar aufhalten? Abgesehen von den Warnschildern auf der Straße gab es keinerlei Sicherungsmaßnahmen. Hatten das Militär und damit auch die Regierung den Versuch längst aufgegeben, etwas dagegen zu unternehmen?

»Augen auf!«, raunte Walther auf einmal. »Elf Uhr!«

Nick sah nach vorne. Hätte Walther nichts gesagt, hätte er es unmöglich erkannt, aber jetzt erblickte er vier Personen in Schutzanzügen, die etwa 100 Meter von ihnen entfernt zwischen zwei der Felssäulen standen. Vollkommen regungslos. Da stimmte etwas nicht.

Walther schien dasselbe zu denken, denn er bedeutete ihm nun mit einer kurzen Handbewegung, nicht weiterzugehen, ging in die Knie und hob sein Gewehr. Durch das Zielfernrohr hatte er eine deutlich bessere Sicht.

»Und?«, fragte Nick leise.

»Eindeutig Menschen«, murmelte der Deutsche. »Sie bewegen sich nicht. Einer von ihnen trägt keinen Helm, aber ich kann sein Gesicht nicht erkennen. Sie haben Ausrüstung bei sich. Zwei große Kisten. Das gefällt mir nicht.«

»Mir auch nicht. Siehst du eine Alternative?«

Er seufzte. »Nein, aber uns läuft die Zeit davon. Falls die Strahlungswerte nicht rapide sinken, riskieren wir bald eine akute Strahlenvergiftung.«

Nick erwiderte nichts. Stattdessen lief er los und suchte sich einen Weg über das zerklüftete Terrain. Mittlerweile konnte er in den mal größeren und mal kleineren Felsspalten unter seinen Füßen eine klare, zähe Flüssigkeit erkennen. War das etwa das überschwere Wasser des Sees? Er wusste es nicht, aber allein schon der Gedanke daran, einer solchen Strahlungsquelle ungeschützt ausgesetzt zu sein, trieb ihm heiße Galle in die Kehle.

Obwohl bald nur noch 20 Meter zwischen ihm und den vier Männern lagen, reagierten diese noch immer nicht auf ihn. Grund genug, sein eigenes Gewehr zu heben und den Erstbesten von ihnen ins Visier zu nehmen. Waffen konnte er in ihren Händen zwar keine erkennen und er bezweifelte, dass sich einer von ihnen rühren würde, aber er durfte nichts riskieren.

Schließlich blieb er nur wenige Meter von ihnen entfernt stehen. Walther tat es ihm gleich.

»Hey!«, sagte er laut und deutlich. »Hört ihr mich?«

Keine Antwort – zumindest keine verständliche. Trotzdem meinte er, eine Art Murmeln zu hören. Seine Instinkte schrien ihm sofort zu, zurückzuweichen und auf andere Weise herauszufinden, was hier geschah, drohte ihm sonst vielleicht dasselbe Schicksal, aber er zwang sich zur Beherrschung. Jetzt und hier durfte er nicht die Nerven verlieren.

»Hey!«, wiederholte er und machte trotz aller Vorsicht einen weiteren Schritt auf sie zu. »Versteht ihr mich?«

Wieder hörte er das Murmeln. Diesmal war es klar und deutlich zu vernehmen. Es kam von dem Mann, der keinen Helm trug und das Gesicht von ihnen abgewandt hatte. Leider war er auch derjenige, der am weitesten von ihnen entfernt stand. Um ihn zu erreichen, musste er die anderen drei passieren.

Mit einem stummen Fluch auf den Lippen drehte er sich zu Walther um. Der Deutsche nickte ihm zu und hob sein Gewehr. Jede Faser in Nicks Leib sträubte sich dagegen, auch nur einen einzigen Schritt auf die Männer zuzugehen, aber es half alles nichts. Deswegen waren sie gekommen. Um herauszufinden, was hier geschehen war, und so vielleicht einen Weg zu finden, diesen Wahnsinn aufzuhalten, bevor es zu spät war.

Langsam, vorsichtig und vor allem darauf bedacht, nichts und absolut gar nichts zu berühren, suchte er sich einen Weg zwischen den Männern und ihrer Ausrüstung hindurch. Er wusste, dass er versuchen sollte, ihnen in die Gesichter zu schauen oder zumindest einen Blick durch ihre Visiere zu erhaschen, aber er konnte sich nicht dazu überwinden. Ganz gleich, wie sehr er es auch versuchte, es ging einfach nicht. Ihm fehlte die Kraft, sich dem zu stellen, was ihn erwarten könnte.

Dann endlich erreichte er den Mann ohne Helm. Nur ein einziger Schritt trennte ihn davon, um ihn herumzutreten und ihm ins Gesicht zu blicken, aber seine Beine verweigerten den Dienst. Gott, das durfte doch nicht wahr sein! Er holte tief Luft, umklammerte sein Gewehr noch fester und zwang sich mit aller Kraft zur Beherrschung. Das musste sein. Es musste einfach sein.

Er machte einen Schritt nach vorne. Jetzt endlich erblickte er das Gesicht des Mannes. Es war kreidebleich, aber seine Augen standen weit offen und seine Pupillen fixierten ihn auf der Stelle. Ein panischer, verzweifelter Blick.

»Du verstehst mich?«, flüsterte Nick mit bebender Stimme.

Der Mann sah nach unten und gab erneut ein unverständliches Geräusch von sich. Nick kniff die Augen zusammen. Es klang, als würde etwas in seinem Mund stecken. Schaute er deswegen nach unten?

»Gottverdammt«, entfuhr es ihm, während er die Hand hob und sie vorsichtig an seinen Mund führte.

»Hargraves, was ist los?«

»Ich bin mir nicht sicher! Deck mich weiter!«

Ein letztes Mal holte Nick tief Luft, bevor er den Mund des Mannes öffnete und seine zusammengebissenen Zähne aufstemmte – und tatsächlich, beinahe augenblicklich quoll ihm eine gallertartige, graue Masse entgegen, dicht gefolgt von einem Etwas, das aussah wie eine Mischung aus Wurm, Wurzel und Tausendfüßler. Eindeutig ein Lebewesen. Es zuckte und warf sich wild hin und her, doch jetzt, da die Zähne des Mannes nicht mehr geschlossen waren, schien es unfähig zu sein, sich weiter in seinem Mund zu halten. Es fiel heraus und Nick zertrat es augenblicklich unter seinem Stiefel.

Tränen quollen aus den Augen des Mannes, während ein paar Sekunden lang noch mehr zähe Masse aus seinem Mund tropfte. Sie verfärbte sich zunehmend rot, bis schließlich ein Schwall halb geronnenes Blut aus seiner Kehle brach. Jetzt riss der Mann plötzlich die Arme hoch, fasste in seinen Mund und kratzte weiteres Sekret heraus, bevor er schwer atmend und wimmernd zu Boden sank.

»Walther!«, rief Nick und kniete sich ebenfalls hin. »Komm her!«

»Danke«, flüsterte der Mann. »Danke.«

»Was ist passiert? Wer bist du?«

»Master Sergeant Jonathan Hopkins«, keuchte er und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Noch immer tropfte Blut von seinen Lippen, aber es wurde allmählich weniger. »US Army, Chemical Corps.«

»Was ist passiert?«, wiederholte Nick, stand auf und trat einen Schritt zurück. Jetzt endlich fand er die Kraft, sich den anderen Männern zuzuwenden, aber hinter den Visieren ihrer Helme erkannte er bloß leere Augenhöhlen und eingefallene Wangen. Sie waren tot.

»Wir wurden vor drei Tagen hergeschickt«, antwortete Hopkins langsam. »Zusammen mit ein paar anderen Einheiten. Wir sollten Proben nehmen und eine Reihe von Messungen durchführen. Bis gestern lief alles gut, aber dann … Ich weiß nicht einmal, was geschehen ist. Auf einmal war dieses Ding da und ist an mir hochgeklettert. Ich habe versucht, es abzuschütteln, aber es war zu schnell. Dann ist es in meinen Mund gekrochen und ich konnte mich nicht mehr bewegen.«

»Was ist mit den anderen?«

»Ich weiß es nicht.« Hopkins schüttelte den Kopf und sah sich um. »Ich habe sie nur schreien gehört. Seither nichts mehr.«

»Du warst die ganze Zeit über bei Bewusstsein?«

»Ja. Ich habe gespürt, wie dieses Ding Blut saugt.«

»Habt ihr etwas herausgefunden?«, fragte Walther. »Wenn ihr seit drei Tagen hier seid, habt ihr doch sicher einige Erkenntnisse gewonnen, oder?«

Er schüttelte erneut den Kopf.

»Nein?«

»Ich weiß nicht einmal, wer ihr seid.«

»Mein Name ist Walther. Das ist Nick Hargraves. Wir sind … Partner vom SPACECOM und den Special Forces. Wir sind auf ausdrücklichen Befehl von Major General Sullivan hier. Also?«

»Ich bin kein Wissenschaftler«, gab Hopkins zurück. »Wir hatten nur Befehl, unsere Messgeräte an verschiedenen Punkten aufzubauen. Der Rest lief automatisch.«

Walther trat zu einer der Kisten. »Sind sie das?«

»Ja.«

»Seltsam, dass euch niemand suchen gekommen ist.«

»In der gesamten Sperrzone besteht keine Möglichkeit zur funkgestützten oder digitalen Kommunikation«, erwiderte der Soldat. »In einer der Kisten befinden sich zwei Funkgeräte. Du kannst es gerne versuchen, wenn du mir nicht glaubst.«

»Und wie sah euer Plan aus, hier wieder wegzukommen?«

»Übermorgen sollten wir abgeholt werden.«

»Übermorgen bist du tot, wenn du hier bleibst«, raunte Walther. »Selbst dein Schutzanzug hält nicht so viel Strahlung ab, dass du fünf Tage lang überleben kannst. Die Strahlungswerte, die ich gemessen habe, sind immens. Wir …«

»Man hat uns versichert, dass uns keine Gefahr droht«, unterbrach ihn Hopkins.

»Das bezweifle ich. Aber es spielt ohnehin keine Rolle. Bist du in der Lage, zu gehen?«

»Ich denke schon.«

»Gut.« Der Deutsche deutete in die Richtung, aus der sie gerade eben gekommen waren. »Bei der Straße steht unser Wagen. Warte da auf uns. Sobald wir hier fertig sind, bringen wir dich hier raus. Weißt du, wo sich die anderen Einheiten aufhalten?«

Hopkins antwortete nicht.

»Hallo?«

Der Soldat schaute Walther an, schüttelte abermals den Kopf und öffnete den Mund, nur um auf einmal auf die Knie zu sinken und heftig zu würgen. Doch noch bevor Nick auch nur reagieren konnte, erbrach er plötzlich einen etwa faustgroßen Klumpen geronnenes Blut und kippte nach vorne.

»Scheiße!«

Nick kniete sich zu ihm, packte ihn an den Schultern und versuchte, ihn auf die Seite zu drehen, aber er wusste längst, dass es keinen Sinn hatte. Zwar zuckte Hopkins noch ein paarmal, aber er atmete nicht mehr und reagierte auch sonst auf nichts. Schließlich ließ er ihn los, stand auf und trat einen Schritt zurück.

»So viel also dazu«, knurrte Walther.

»Was zum Teufel soll das jetzt heißen?«

»Keiner dieser Jungs sollte überleben«, antwortete er lakonisch. »Man hat sie in den Tod geschickt. Kein Mensch braucht fünf Tage, um ein paar Messungen durchzuführen – und selbst wenn doch, hätte man bei einem solchen Strahlungsniveau eine personelle Rotation durchführen müssen. Wahrscheinlich kommt in zwei oder drei Tagen ein Aufräum-Trupp, um die Messgeräte zu bergen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Glaub, was du willst, Hargraves, aber dieses Viech war sicher nicht für eine derart massive innere Blutung verantwortlich. Gehen wir davon aus, dass die Äquivalentdosis konstant bei 4000 Mikrosievert pro Stunde liegt. Bei 72 Stunden Aufenthalt ist unser Freund hier knapp 300.000 Mikrosievert ausgesetzt gewesen – oder 0,3 Sievert. Werfen wir einen Blick auf den Geigerzähler …«

Er zog das Gerät aus seiner Tasche, schaltete es ein und verzog das Gesicht.

»Hier haben wir sogar eine Äquivalentdosis von fast 3000 Millisievert, der er ebenfalls über viele Stunden hinweg mit vermutlich untauglicher Schutzausrüstung ausgesetzt war.«

»Das bedeutet?«

»Das bedeutet, dass du und ich gerade bei lebendigem Leib gekocht werden.« Er packte ihn am Arm und zerrte ihn zu einer der beiden Kisten. »Und dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden sollten. Wenn diese Männer den Befehl hatten, hier zu messen, hat man sie wissentlich in den Tod geschickt.«

*****

Nick erbrach sich. Wieder und immer wieder, bis irgendwann nur noch ein leises Röcheln aus seiner Kehle drang, doch selbst jetzt verschwand die Übelkeit nicht. Er wusste, dass das ein Symptom der Strahlung war; dass selbst die kurze Zeit, die er sich nun hier aufhielt, bereits zu viel war. Er konnte nicht mehr lange bleiben. Früher oder später würde ihn die Strahlung töten. Aber noch immer hatten sie nichts außer einer Kiste voller Messgeräte, von denen er nicht den leisesten Schimmer hatte, wofür sie gut waren oder ob sie überhaupt noch funktionierten.

Zwar hatten er und Walther bei den Toten ein paar Atemschutzmasken gefunden, die sie sich sogleich übergezogen hatten, aber nach Hopkins Tod bezweifelte er, dass sie einen besonders großen Nutzen hatten, vor allem, da sie nach all der Zeit vermutlich ebenfalls verstrahlt worden waren. Aber fürs Erste war es besser als nichts. Vielleicht wäre es sinnvoll gewesen, sich auch die Schutzanzüge der Toten überzuziehen, aber er hatte sich beim besten Willen nicht dazu überwinden können.

Langsam und mit dem Geigerzähler in der Hand suchte er sich einen Weg durch die fremdartige Landschaft. Die Kiste mit den Messgeräten hatten sie bereits zurück zum Wagen geschafft. Fürs Erste konnten sie es laut Walther verantworten, sich ein oder zwei Stunden länger in der Zone aufzuhalten, solange sie darauf achteten, in kein Gebiet mit stark erhöhter Strahlung zu geraten. Allerdings stellte das eine Herausforderung für sich dar.

Nick seufzte leise. Manchmal konnten sie hunderte Meter problemlos in eine Richtung gehen, ohne dabei auf nennenswerte Strahlungsdosen zu stoßen, nur um sich dann plötzlich einem Gebiet von mehreren tausend oder gar zehntausenden von Millisievert gegenüberzusehen, das sie zwang, umzukehren und sich großflächig einen anderen Weg zu suchen. Ein Muster, ein Sinn oder wenigstens eine Ursache waren nicht feststellbar.

Von den anderen Einheiten, die Hopkins vor seinem Tod erwähnt hatte, fehlte jede Spur. Nur ab und zu stießen sie auf Hinweise, die zumindest darauf hindeuteten, dass vor nicht allzu langer Zeit Soldaten durchgekommen sein mussten. Mal waren es Markierungen an Felsen, mal Reste von Rationen oder zurückgelassene Ausrüstung. Und manchmal auch Patronenhülsen. Worauf die Soldaten geschossen und ob sie etwas getroffen hatten, konnte Nick nicht sagen.

»Noch eine Stunde«, sagte Walther irgendwann, als sie gerade zwischen zwei mehrere Meter hohen Felsnadeln entlanggingen. »Wenn wir dann nichts haben, müssen wir umkehren.«

»Verstanden.«

»Wieso hier?«

»Was meinst du?«

»Ich frage mich, warum die Aliens ausgerechnet hier … das tun.« Er deutete mit dem Lauf seines Gewehrs auf eine der Felsnadeln. »Hätten sie das irgendwo im Amazonas-Gebiet getan oder weiß der Teufel wo in Sibirien, hätten wir es vielleicht niemals mitbekommen.«

»Ich dachte die ganze Zeit, dass Keyes und ich der Grund dafür waren«, antwortete Nick. »Wir waren hier, als es passiert ist.«

»Mach dich nicht lächerlich, Hargraves.«

»Was soll das denn heißen?«

»Kein Mensch ist so wichtig. In den Medien und in Geschichtsbüchern wird es immer so dargestellt, dass irgendjemand für irgendetwas unheimlich wichtig war und alles nur von ihm abhing. Das ist Bullshit. Die größten Generale stehen nur aus dem Grund in den Geschichtsbüchern, dass sie überlebt haben und bekannt genug waren, damit man das bemerkt hat. Natürlich gibt es manchmal die eine unglaublich wichtige Entdeckung – wie zum Beispiel bei Flemming – aber das ist nicht die Regel. Gib dich nicht dem Trugschluss hin, dass du für die Aliens eine Bedeutung besitzt.«

»Und was für eine Erklärung gibt es dann?«

»Keine. Willkür, Zufall. Zumindest für uns. Die Aliens werden ihre Gründe haben, aber ob wir sie verstehen, ist eine ganz andere Sache. Fakt ist, dass wir hier sind.«

»Das ist dir echt wichtig, oder?«

»Was meinst du?«

»Es so einfach zu halten.« Nick schnaubte. »Bei dir ist es immer dasselbe: Du hältst mir einen klugen, beinahe philosophischen Vortrag und reduzierst am Schluss alles darauf, dass es eben so ist und wir es zu akzeptieren haben.«

»Das nennt sich Realismus, Hargraves.«

»Aber es ist doch trotzdem wichtig, darüber nachzudenken!«

»Hat dir das Grübeln denn bisher weitergeholfen?«

»Das sage ich nicht, aber …«

»Doch«, unterbrach er ihn. »Doch, genau das sagst du. Natürlich kann man über alles nachdenken und man sollte das auch. Wer nicht nachdenkt, bleibt sein Leben lang dumm und kann von anderen an der Nase herumgeführt werden. Aber du darfst niemals die Grenze dazu überschreiten, dich in Grübeleien und Wenn-Aber-Szenarien zu verlieren. Viele Probleme wirken auf den ersten Blick kompliziert und stellen sich am Schluss als relativ einfach heraus, vor allem was Lösungen und Erklärungen anbelangt. Aber da stehst du Keyes in nichts nach. Ich glaube, deswegen passt ihr so gut zusammen.«

Nick spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte.

»Ach?« Walther lachte leise. »Hab ich da einen wunden Punkt angesprochen?«

»Nein«, erwiderte er sofort.

»Sicher? Das sah nicht nach einem einfachen Nein aus.«

»Keyes …«, setzte Nick an, nur um sogleich wieder innezuhalten. Sie waren gerade um eine weitere Steinsäule getreten und hatten das Ufer dessen erreicht, was früher einmal der Caribou Lake gewesen war, aber nichts hätte ihn auf das vorbereiten können, was er nun vor sich sah. Die tote Felslandschaft, durch die sie sich seit einer gefühlten Ewigkeit kämpften, ging unmittelbar vor ihnen in eine nach wie vor vollkommen fremdartige, dafür jedoch satte und prachtvolle Pflanzenwelt über.

Mit ungläubig offen stehendem Mund sah er sich um. Das vor ihm liegende Terrain wurde von dem scharfen Kontrast zwischen teils dutzenden Meter hohen Felssäulen und den dazwischenliegenden Schluchten bestimmt, aber von den Felsen selbst war kaum noch etwas zu erkennen. Rankenartige Pflanzen wuchsen an ihnen empor, dazwischen sprossen Blumen, die so groß waren wie Nick hoch. Geschwungene Bäume erhoben sich von den Spitzen der Säulen und verdeckten den Himmel stellenweise fast vollständig. Und am Boden dazwischen herrschte eine sumpfartige Vegetation. Die Pflanzen unterschieden sich in Form und Größe immens voneinander, aber ihnen allen gemein war, dass sie keine grünen Farbtöne, sondern ein riesiges Spektrum aus Blau, Violett, dunklem Lila und grellem Orange besaßen.

»Das ist ihre Heimat«, flüsterte Nick schließlich, nachdem es ihm endlich gelungen war, sich aus seiner Trance aus perplexem Staunen zu befreien. »So muss es auf ihrer Heimatwelt aussehen! So …«

Erneut hielt er inne. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie schwer ihm das Atmen auf einmal fiel. Die Luft fühlte sich nicht richtig an und längst spürte er Panik in sich aufsteigen; die instinktive Reaktion seines Körpers auf den Mangel an Sauerstoff. Er schluckte schwer, zwang sich zur Ruhe und holte tief Luft. Er konnte atmen. Irgendwie. Lange konnte er trotzdem nicht bleiben.

»Dort vorne«, sagte Walther nur, hob die Hand und deutete auf einen Punkt etwa 40 Meter zu ihrer Rechten. Nick folgte seinem Blick. Im Schutz einer Felswand erkannte er ein militärisches Zelt – und Kisten mit Sauerstofftanks.

»Das darf doch nicht wahr sein«, hauchte er, hob sein Gewehr und ging auf das Zelt zu, während er sich immer wieder nach allen Seiten hin umsah, um es rechtzeitig zu bemerken, falls sich etwas im Schutz der Pflanzen anschlich.

Sauerstoffflaschen bedeuteten, dass die Verantwortlichen vor Beginn dieser Mission ganz genau gewusst hatten, was ihre Männer vorfinden würden. Sie hatten von dieser Pflanzenwelt und der offensichtlich erfolgreich durchgeführten Terraformierung des Sees gewusst. Aber anstatt das einzig Vernünftige zu tun und alles im Umkreis von zwanzig Kilometern mit Napalm auszubrennen, hatten sie sich entschieden, Männer herzuschicken. Warum? Verdammt, wenn es einem Erkenntnisgewinn gedient hätte, der letzten Endes auch dem SPACECOM und den Special Forces zugutegekommen wäre, hätte er es ja verstanden. Aber wenn die Verantwortlichen sowieso alles geheim hielten und verschwiegen, welchen Sinn hatte das dann?

Schließlich erreichte er das Zelt. Diesmal war es Walther, der vorausging. Mit erhobener Waffe zog er den Reißverschluss auf, nur um sein Gewehr mit einem frustrierten Seufzen sinken zu lassen. Nick musste gar nicht fragen, was los war, denn er sah es bereits selbst: Zwei Tote lagen darin, aber beide waren nur deswegen noch als Menschen zu erkennen, weil sie Teile ihrer Ausrüstung am Leib trugen. Der absolute Großteil ihrer Körper wurde von Wurzeln und Ranken durchdrungen.

»Hier«, sagte Walther bloß, griff nach einer Sauerstofflasche mit Tragegurt und angeschlossener Maske und reichte sie ihm, ehe er sich selbst ebenfalls eine nahm. »Das sollte uns ein paar Minuten zusätzlich verschaffen.«

»Danke«, antwortete Nick bloß und nahm ein paar tiefe Atemzüge. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Mit Überlebenden hatte er nicht gerechnet, aber sicher auch nicht hiermit.

»Nährstoffe«, brummte der Deutsche und beugte sich vorsichtig zu einem der Toten. »Mehr nicht. Biomasse ist Nährstoff.«

»Was sagt der Geigerzähler?«

»Gerade okay. 300 Mikrosievert.«

»In diesem Gebiet gab es keine Strahlung, bevor die Aliens kamen«, flüsterte Nick. »Sie haben das Wasser des Sees auf molekularer Ebene verändert und damit dafür gesorgt, dass es strahlt. Meinst du, ihre Heimatwelt ist natürlich radioaktiv?«

»Wäre möglich. Auch auf der Erde existieren Pilze und Bakterien, die radioaktive Strahlung nicht nur ertragen, sondern als Energiequelle nutzen. Ich könnte mir vorstellen, dass ihre Umgebung relativ nährstoffarm ist und sich das Leben entsprechend angepasst hat. Das würde auch erklären, warum die beiden Toten sofort weiterverwertet wurden. In einer solchen Umgebung kann man nichts ungenutzt lassen.«

Nick atmete tief durch. »Ich kenne mich mit so etwas nicht aus. Aber warum sollte man das geheim halten? Was hier ist so wichtig, dass es weder SPACECOM noch Special Forces erfahren dürfen?«

»Niemand soll es erfahren, weil sich niemand darauf vorbereiten soll«, ertönte auf einmal eine Stimme hinter ihnen. Sofort wirbelte Nick herum, riss sein Gewehr hoch und legte einen Finger auf den Abzug – und um ein Haar hätte er abgedrückt, als er eine nur entfernt menschlich aussehende Gestalt erblickte, die wenige Meter von ihm entfernt stand. Erst nach ein paar Sekunden begriff er, dass dieses Ding Fetzen einer Militäruniform am Leib trug, aber als Mensch war es fast nicht mehr zu erkennen. Genau wie die beiden Toten bestand sein Körper fast nur noch aus Ranken und Wurzeln, die sein Fleisch verzehrten.

»Zurück!«, brüllte Nick instinktiv. »Sofort zurück!«

Die Gestalt hob die Hände und tat wie geheißen. »Von mir geht keine Gefahr aus. Ich bin längst tot. Mein Name ist Ludmilla Polyakova. Ich bin die wissenschaftliche Leiterin dieser Mission. Darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Hargraves. Nick Hargraves.«

»Der Hargraves? Es wundert mich nicht, Sie hier zu treffen. Ihnen eilt ein gewisser Ruf voraus.«

»Was soll das bedeuten?«

»Es bedeutet das, was es bedeutet. Mr. Hargraves, ich nehme an, Sie sind hier, weil Sie Antworten suchen. Antworten, die Ihnen niemand zu geben bereit ist.«

»Auch Sie nicht?«

»Ich habe nichts mehr zu verlieren.« Sie hob beide Hände. Sofort zuckten ein paar der Ranken wie Schlangen zur Seite und gaben weiß schimmernde Knochenreste frei. »Ein paar Stunden noch und ich bin nicht mehr.«

»Was passiert mit Ihnen?«

»Leben. Leben, wie wir es nicht kennen. Neues kommt, Altes geht und doch bleibt es gleich. Ich glaube, das ist der Lauf der Dinge auf der Heimatwelt der Außerirdischen. Alles ist im Fluss, das Leben dort ist genetisch fluide, die Grenzen zwischen den Spezies verschwimmen. Was eine Lebensart ist, kann eine andere werden. Es benötigt nur kleine Veränderungen an der genetischen Struktur. Zumindest ist das meine Vermutung. Alles, was wir über die Außerirdischen wissen, und alles, was wir hier beobachten, passt zusammen. Alles ist Jäger, alles ist Beute. Ich glaube, die immense Strahlenbelastung, die dieses Leben benötigt, um zu florieren, sorgt für eine gewisse Instabilität in seinem Erbgut. Aber auch das …«

Sie machte eine kurze Pause und senkte den Kopf.

»Es sind nur Vermutungen. Ich werde nicht mehr lange genug ich sein, um es zu erfahren. Sie haben meine Begleiter bereits gefunden. Ich denke nicht, dass wir sie als tot begreifen können. Zumindest nicht so, wie wir den Tod definieren. Sie haben niemals aufgehört, zu leben, sondern existieren nur nicht mehr als Menschen. Und früher oder später wird eine andere Pflanze oder ein anderes Tier kommen und ihre jetzige Biomasse ebenfalls wieder umwandeln.«

»Ist das der Grund für das Verhalten der Außerirdischen?«

»Womöglich, ja. Was hier geschieht, ist ihr Verständnis von Leben. Sie haben kein Interesse daran, uns zu töten, auch wenn sie dazu in der Lage sind. Ich glaube, Aggression, wie sie uns Menschen so vertraut ist und sich immer wieder in Mord und Krieg äußert, liegt nicht in ihrer Natur. Warum Nährstoffe vernichten, die für den Verzehr zu viel sind und weit über den Eigenbedarf hinausgehen? Mr. Hargraves, wir sehen uns hier einer völlig neuen Definition von Leben und Fortpflanzung gegenüber. Ich würde sogar so weit gehen und sämtliche Formen des Lebens auf dem Heimatplaneten als Unterart ein- und desselben Superorganismus betrachten.«

Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Eine Bewegung, die Nick sofort damit beantwortete, den Abzug seines Gewehrs so weit durchzudrücken, wie es nur ging, ohne es abzufeuern.

»Wie gesagt, ich will Ihnen nichts Böses«, sagte Polyakova. »Ich will nur, dass Sie mein Wissen bewahren und von hier fortschaffen, wenn ich nicht mehr bin.«

»Was, wenn wir Sie mitnehmen?«

»Es wird nichts ändern.«

»Aber Sie sind immer noch Sie.«

»Bin ich das?«

Abermals hob sie einen Arm – die Wurzeln und Ranken lösten sich, zogen sich zurück und verschmolzen mit dem Rest ihres durchwucherten Körpers, sodass einzig verformte Knochenstücke zurückblieben, die nach und nach zu Boden fielen, bis schließlich nichts mehr von ihrem Arm übrig war.

»Ich spüre längst, wie mein Gehirn umgewandelt wird«, sagte sie. »Aber ich empfinde weder Reue noch Furcht oder Bedauern. Vielleicht werde ich von Chemikalien ruhiggestellt, ohne es zu wissen, aber vielleicht begreife ich, dass ich nicht sterben werde, auch wenn ich nicht länger ich sein kann.«

»Das hilft uns nicht weiter«, raunte Walther. »Mit diesem Wissen sind wir so schlau wie zuvor.«

»Nein.« Polyakova schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Sie müssen nur begreifen, was ich gesagt habe.«

»Ich glaube nicht, dass wir das können.«

»Dann erkläre ich es Ihnen. Sie sind Menschen. Sie sehen sich im Krieg. Krieg bedeutet, dem Gegner einen solchen Schaden zuzufügen, dass er nicht länger kämpfen kann. In aller Regel erfordert das viel Tod und Leid. Aber damit können Sie einer Lebensform, die sich nicht mit Ihnen im Krieg befindet, nicht begegnen. Die Außerirdischen sind nicht hier, um Krieg zu führen. Es spielt für sie keine Rolle, wie viele von ihnen Sie töten. Ihr Verständnis der Existenz lässt keine Überschneidung dieser Vorstellungen zu.«

»Ich glaube, Sie irren sich«, erwiderte Walther nach kurzem Zögern. »Vielleicht verstehen sie das hier nicht als Krieg. Aber wir tun es. Und wenn wir erst jedes einzelne gottverdammte Alien verbrannt haben, ist es völlig egal, ob sie sich im Krieg gesehen haben oder nicht. Das kann nur auf eine Art enden.«


Kapitel 19

System. Die Strahlung hatte System. Nein. Nicht nur System. Ein Muster. Ein Rhythmus. Eine Melodie. Die Strahlung sang, sie kommunizierte, sprach. Gesteuert und gelenkt von der Landungskapsel, in Bahnen gelenkt und zu einem neuen Sinn erhoben. Keyes konnte es spüren. Tausende Nadelstiche in ihrem Verstand. Wie Bälle, die gegen ein aufgespanntes Tuch gefeuert wurden. Geschwindigkeit, Kraft, Ziel, Winkel – alles besaß eine Bedeutung.

Sie verstand sie nur nicht.

Ihr Herz schlug schnell und hart, ihre Hände zitterten. Wieder und immer wieder berührte sie das Metall der Kapsel, fuhr mit den Händen darüber, legte die Stirn darauf. Sie musste es fühlen, musste verstehen. Ein Kind, das reden lernte. Ein Blinder, der zum ersten Mal in seinem Leben sah, ohne zu verstehen, was dieser Eindruck überhaupt bedeutete. Es war, als wäre ein neues Sinnesorgan in ihr entstanden. Ein Sinnesorgan, das sie erst zu benutzen lernen musste.

Und sie war gewillt, das zu tun. Ganz gleich, was der Preis dafür auch sein mochte.

Längst hatten die überlebenden Soldaten und die neu eingetroffenen Streitkräfte rings um die Kapsel herum Flutlichter aufgebaut und in diesen Sekunden errichteten sie sogar ein riesiges Zelt, um es gegen Einflüsse von außen abzuschirmen, während die letzten verbliebenen Alien-Kadaver weggeschafft wurden. Keyes bekam das alles mit, aber es spielte für sie keine Rolle, solange man ihr noch ein paar Minuten länger freie Hand ließ.

Sie holte tief Luft. Der Geschmack von Blut lag auf ihrer Zunge. Nicht intensiv, aber deutlich genug, um ihn zu bemerken. Wie hoch die Strahlungsdosis an diesem Ort war, vermochte sie nicht zu sagen, aber auch das war etwas, das sie nicht berücksichtigen konnte. Die Aliens nutzten Strahlung. Sie lebten in ihr und durch sie. Und der einzige Weg, sie zu verstehen, lag darin, die Strahlung zu entschlüsseln. Selbst wenn es Opfer erforderte.

»Keyes«, ertönte hinter ihr die vorsichtige Stimme von Major General Sullivan. »Sprechen Sie mit mir. Bitte.«

»Die Kapsel kommuniziert«, flüsterte sie. Ein Versuch, ihm zu antworten, aber sie war nicht in der Lage, sich auf seine Frage zu konzentrieren. Stattdessen führte sie einen Monolog, angestoßen durch seine Worte. »Sie formt die Strahlung. Ich kann sie spüren.«

»Sind Sie sicher?«

»Ich kann es fühlen. Jedes Teilchen besitzt eine Funktion. Ein einzelner Teil einer Nachricht. Vielleicht ein Wort, vielleicht ein Buchstabe oder ein Satz. Oder eine ganz andere Form der Kommunikation? Ich weiß es nicht. Wir müssen es entschlüsseln. Irgendwie. Nur wie? Ich weiß es nicht. Kann man Strahlung sichtbar machen? Ja, oder? Sullivan, wir brauchen Nebel. Eine Nebelkammer!«

»Bitte was?«

Jetzt endlich fand sie die Kraft, sich zu ihm umzudrehen.

»Wir brauchen eine Nebelkammer«, flüsterte sie. »So kann man Teilchen sichtbar machen. Ich glaube, die Art, wie sie sich bewegen, stellt die Grundlage der Kommunikation dar. Geschwindigkeit, Winkel, Kraft, vielleicht sogar die Art der Strahlung. Sullivan, wir können das entschlüsseln!«

»Keyes, wenn ich DARPA an Bord hole, wird man Sie wegsperren und untersuchen.«

»Dann muss es so sein«, antwortete sie mit fester Stimme. »Es geht hier nicht um mich. Eine solche Chance werden wir nicht erneut erhalten. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um zu verstehen, wie die Außerirdischen denken.«

»Und wenn es umsonst ist?« Er ging ein paar Schritte auf sie zu und blieb vor dem Eingang der Kapsel stehen. »Ich kann Ihnen nicht garantieren, dass sich Ihr Opfer lohnt. Wir besitzen schon jetzt sehr deutliche Indizien dafür, dass ein Teil der Regierung diese Invasion unterstützt. Wenn man Sie verschwinden lässt, war alles umsonst. Mir persönlich wäre es lieber, wenn Sie unter meinem Schutz daran arbeiten.«

»Das kann ich nicht. Ich bin keine Atomphysikerin.«

Der Major General biss sich auf die Lippe, sagte aber nichts mehr. Keyes wusste, dass sie viel von ihm verlangte. Und dass das Risiko für sie selbst immens war. Selbst wenn die DARPA nicht unter dem direkten Einfluss entsprechender Kreise in der Regierung stand, schwebte die Gefahr einer Vertuschung jederzeit über ihr wie ein Damoklesschwert. Das hier war die erste und vielleicht auch einzige Chance der Menschheit, die Kommunikation der Außerirdischen und damit ihr Verhalten, ihre Ziele und Beweggründe zu entschlüsseln. Damit meinte sie nicht nur das Wrack der Kapsel, sondern in erster Linie sich selbst. Sie war in der DARPA-Anlage in Kontakt mit dieser Artefakt-Struktur gekommen. Sie hatte überlebt und ihr Denken, ihr Nervensystem, was auch immer, war verändert worden. Starb sie oder verschwand sie in einem DARPA-Loch, war diese Chance für immer vertan.

Aber blieb ihr eine Alternative?

»Es muss sein, Sullivan«, sagte sie schließlich und trat langsam zum Ausgang der Kapsel. »Ich sehe keinen anderen Weg. Sie?«

»Nein«, knurrte er kopfschüttelnd. »Nein, leider nicht. Gut, ich kontaktiere die DARPA und fordere Spezialisten an. Keyes, ich verstehe, wie wichtig das ist, was Sie gerade tun, aber ich würde Sie trotzdem bitten, das Wrack zu verlassen. Einer unserer Sanitäter soll Sie durchchecken. Sie mögen die Strahlung spüren wie die Aliens, aber Sie sind immer noch ein Mensch. Es wäre eine Schande, Sie durch eine Strahlenvergiftung zu verlieren.«

Ohne ihr die Möglichkeit zur Antwort zu lassen, drehte sich der Major General um und marschierte zu einigen Soldaten des Einsatzkommandos in der Nähe. Keyes sah ihm ein paar Sekunden lang nach, ehe sie den Blick abwendete und ihre Handflächen betrachtete. An den Stellen, mit denen sie das Metall der Kapsel berührt hatte, waren kleine Bläschen zu erkennen. Brandwunden. Vermutlich nichts Ernstes. Hätte es hier letale Strahlungsdosen gegeben, wäre sie längst tot oder hätte sich zumindest großflächige Verbrennungen zugezogen. Trotzdem war es Zeit, zu gehen.

Langsam verließ sie die Kapsel, ging zurück zu den Ruinen des Gebäudes, in dem sie sich vorhin verschanzt hatten, und setzte sich auf einen größeren Betonbrocken, der aus einer eingestürzten Wand im Erdgeschoss gebrochen war. Ihre Gedanken rasten. Nicht wegen dem, was ihr bevorstand, sondern vielmehr wegen dem, was sie in den letzten Minuten – oder waren es mittlerweile gar Stunden? – erlebt hatte.

Ihr Blick wanderte zu der Kapsel, die bereits vollständig unter einem riesigen Zelt verschwunden war. Von innen drang das helle Licht der Flutlichter zu ihr und immer wieder zeichneten sich die Schatten von Soldaten in Schutzanzügen hinter den Planen ab. Sie konnte die Strahlung noch immer fühlen. Nicht mehr so deutlich wie zuvor, aber sie war da.

Sie spürte, wie ein Lächeln über ihre Lippen huschte. Das war neu. Vollkommen neu. Eine Empfindung, die Menschen nicht zu fühlen in der Lage sein sollten; eine Erweiterung ihrer Realität. Ein Teil von ihr fürchtete sich davor. Nicht wegen der Empfindungen an sich, sondern weil sie nicht wusste, was mit ihr geschehen war. Die Ärzte hatten keine Veränderungen festgestellt, aber es musste welche geben. Andernfalls wäre sie niemals in der Lage gewesen, die Strahlung auf eine solche Weise zu spüren. Vermutlich hätte sie eine viel größere Angst empfinden sollen, aber … das war nicht so. Natürlich waren da Verunsicherung und Skepsis, aber gleichzeitig eine Art Akzeptanz. Womöglich war das ja der Grund, warum sie sich seit Tagen so erledigt fühlte. Ihr Körper passte sich an.

Strahlung. Sie wusste verhältnismäßig viel darüber, schließlich gehörten nukleare Bedrohungen und die verschiedenen Wirkungsweisen waffenfähig gemachten, spaltbaren Materials zu den Grundvoraussetzungen für orbital-strategische Analytik. Aber nichtsdestotrotz wurde ihr in diesen Augenblicken bewusst, wie beschränkt und kurzsichtig ihr Verständnis und vielleicht sogar das Verständnis der gesamten Menschheit waren.

Strahlung war für Menschen etwas Schlechtes. Eine Gefahr, die sie innerhalb kürzester Zeit töten und ganze Landstriche unbewohnbar machen konnte. Majak, Harrisburg, Tschernobyl, Fukushima. Die Liste großer Zwischenfälle war deutlich länger, als es einem vernünftigen Menschen lieb sein konnte, und von Katastrophen wie Hiroshima und Nagasaki wollte sie gar nicht erst anfangen. Trotzdem baute die heutige Zivilisation zu elementaren Teilen auf Energie auf, die durch Kernspaltung gewonnen wurde.

Die Aliens schienen ein gänzlich anderes Verständnis von Strahlung zu besitzen. Für sie bedeutete sie keinen Schaden und keine Gefahr, sondern Energie. Energie, auf der nicht nur ihre Zivilisation und Kommunikation aufbauten, sondern ihr gesamtes Leben. Eine Energie, ohne die sie nicht überleben konnten. Organismen, die vollständig auf Strahlung angewiesen und womöglich nicht einmal in der Lage waren, auf andere Weise genügend Energie für ihre Vitalfunktionen zu erzeugen.

»Agent Keyes?«, fragte plötzlich eine ihr bekannt vorkommende Stimme.

Keyes sah auf. Ein paar Meter von ihr entfernt stand Dr. Lee, die wissenschaftliche Direktorin des ETO. Genau wie das knappe Dutzend Männer und Frauen, die sie begleiteten, trug sie einen schweren grauen Schutzanzug mit einem wuchtigen Rucksack. Vermutlich eine kombinierte Luftfilter-Überdruckeinheit. Allerdings hielt Lee das Kopfstück ihres Anzugs in den Händen, sodass sie ihr Gesicht sehen konnte.

»Dr. Lee«, antwortete Keyes schließlich und nickte ihr zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so schnell kommen.«

»Sullivan hat uns vor fast zwei Stunden kontaktiert.«

»Zwei Stunden sind es schon?« Sie lachte leise. »Wie die Zeit vergeht.«

»Wie fühlen Sie sich?«

»Wie immer, eigentlich.«

»Und un-eigentlich?«

»Ich fühle mich wie immer, Dr. Lee«, wiederholte sie, während die übrigen DARPA-Mitarbeiter nach und nach das Zelt um die Kapsel betraten. »Ich fühle mich schon die ganze Zeit wie immer. Und falls Sie darauf hinauswollen: Nein, ich glaube nicht, dass ich mich gleich verwandeln und Sie angreifen werde.«

»Davon gehe ich auch nicht aus.« Lee lächelte. »Meine Leute werden eine Reihe von Tests und Untersuchungen auf Basis der von Ihnen geäußerten Vermutungen und Empfindungen durchführen.«

»Und Sie?«

»Ich bin hier, um mich mit Ihnen zu unterhalten. Major General Sullivan war sehr nachdrücklich, was Ihre persönliche Sicherheit angeht.«

»Würden Sie meine persönliche Sicherheit anders ansehen, wäre er nicht nachdrücklich geworden?«

Sie zögerte kurz. »Nein.«

»Das klingt nicht besonders überzeugend.«

»Meine Aufgabe ist, die Sicherheit der Vereinigten Staaten so weit wie möglich durch industriell-militärische Forschung zu unterstützen. Grenzen sind mir dabei nur sehr wenige gesetzt.«

Sie sah sich um.

»Sullivan gab mir zu verstehen, dass nicht ausgeschlossen werden kann, dass ein Teil der Regierung und des Militärs nicht die Absicht besitzen, der Alien-Bedrohung entschieden entgegenzutreten. Ich möchte Ihnen versichern, dass ich bereits ähnliche Bedenken hatte und aktuell daran arbeite, meine Pflichten so gut wie möglich zu erfüllen und den vertrauenswürdigen Stellen die notwendigen Informationen zukommen zu lassen. Was in den nächsten Stunden geschieht, werden nur Sie, Sullivan und ich wissen. Sämtliche Ergebnisse meinerseits werden anschließend anonymisiert.«

»Das …« Keyes machte eine kleine Pause. »Das hätte ich nicht gedacht.«

»Mein Wunsch, mich in ein Alien zu verwandeln, hält sich in sehr engen Grenzen, glauben Sie mir«, antwortete sie. »Also. Erzählen Sie.«

»Ich glaube, dass die Aliens mittels Strahlung kommunizieren – und ich glaube, dass die Landungskapseln als mobile Kommandozentralen oder gar als eine Art Befehlshaber fungieren, möglicherweise mit vordefinierten Einsatzparametern. Ich kann die Strahlung spüren. Es ist wie ein Tuch, das mit Bällen beworfen wird. Ich spüre die Einschläge, die Winkel, Geschwindigkeit, Kraft, alles. Ich weiß, das ist ein dummer Vergleich, aber …«

»Ich weiß sehr genau, was Sie meinen«, unterbrach Lee sie. »Dieser Bericht deckt sich mit ein paar unserer Hypothesen.«

»Hypothesen?«

»Während und vor allem nach der Verwandlung von Corporal Matthews haben wir einen starken Anstieg von verschiedenen Strahlungsarten in seinem Körper festgestellt. Ein Umstand, der uns zugegebenermaßen vor ein Rätsel gestellt hat. Letztlich konnten wir ein Organ ausfindig machen, das eine Art – in Ermangelung eines besseren Ausdrucks – organische Radioaktivität erzeugt. Wir konnten verschiedene Verfallsarten feststellen. Wie genau der Prozess abläuft, ist uns nach wie vor nicht verständlich, allerdings konnten wir eine starke reaktive Resonanz in seinem Gehirn und seinem vegetativen Nervensystem messen.«

»Und Sie denken, durch meinen Kontakt mit der Artefakt-Struktur in der ETO-Einrichtung bin ich kompatibel geworden?«

»Sozusagen, ja. Die Artefakte und das organische Gas, aus dem sie bestehen, stellen in vielerlei Hinsicht unser Verständnis von Physik und Chemie in Frage. Wir müssen uns eingestehen, dass wir ganz am Anfang unserer Forschungen stehen und niemand absehen kann, wie weit wir kommen und ob es uns überhaupt gelingt, fundierte Erkenntnisse zu erlangen. Was Sie hier erlebt haben, gibt uns zumindest einen Ansatzpunkt. Mit Ihrem Einverständnis würde ich gerne eine Reihe von Tests durchführen.«

»Was für Tests?«

»In erster Linie MRT- und CT-Untersuchungen, während wir Sie verschiedenen Strahlungsdosen und –arten aussetzen. Nichts davon im medizinisch relevanten Bereich, selbstverständlich.«

»Und danach?«

»Ich werde Sie nicht ans Messer liefern, wenn Sie das meinen.«

Keyes holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Gut. Tun wir es. Aber bevor wir anfangen, muss ich noch mal mit Sullivan sprechen.«

»Ich garantiere Ihnen, dass Ihnen keine Gefahr droht.«

»Darum geht es mir nicht. Nick Hargraves ist vor kurzem zum Caribou Lake aufgebrochen. Ich muss versuchen, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen.«

»Das dürfte schwierig werden.«

»Was? Wieso?«

»Der Caribou Lake ist eine Todeszone«, antwortete Lee. »Die Aliens haben dort begonnen, die Erde nach ihren Vorstellungen umzubauen. Das Militär hat einige meiner Leute für eine Mission dorthin angefordert. Keiner ist zurückgekommen.«

*****

Rattern, Pochen, Dröhnen. Seit Stunden schon. Das MRT arbeitete unablässig und obwohl Keyes wusste, dass die Tests nicht mehr lange dauern konnten, ertrug sie sie kaum noch. Es kostete sie sämtliche Willenskraft, nicht auf der Stelle aus dieser gottverdammten Röhre zu kriechen. Der Lärm und die Enge waren es jedoch nicht, die ihr zusetzten, sondern die unerträgliche Untätigkeit. Das Wissen, dass Hargraves geradewegs in eine Todeszone marschierte. Und doch musste sie es erdulden. Ein paar Minuten noch.

Hargraves durfte nichts zustoßen. Ihm durfte einfach nichts passieren. Allein schon der Gedanke daran, dass er getötet werden könnte – oder Schlimmeres – bereitete ihr unerträgliche Schmerzen. Mit keinem anderen Menschen hatte sie so viel durchgemacht wie mit ihm. Niemandem vertraute sie mehr. Und niemand bedeutete ihr mehr.

Einmal mehr ballte sie die Hände zu Fäusten. Der Versuch, sich zusammenzureißen und sich gegen den Drang zu stemmen, auf der Stelle das MRT zu verlassen. Sie spürte, wie ihre Selbstbeherrschung und Disziplin zunehmend an ihre Grenzen gerieten. Aber selbst wenn sie auf der Stelle gegangen wäre, hätte sie sich immer noch einem stundenlangen Flug nach Nordosten gegenüber gesehen. Ganz gleich, was auch passierte, sie konnte Hargraves unmöglich rechtzeitig erreichen.

Es war Qual. Nicht mehr und nicht weniger. Ihr einziger Trost war das Wissen, dass er auf sich aufpassen konnte. Dass er ein instinktives Gespür für Gefahr besaß. Das und ein intuitives Verständnis der Vorgänge um ihn herum. Solange er sich an Walther hielt, würde er überleben. Irgendwie.

Hoffentlich.

»Reden Sie mit mir, Lee.«

»Die Ergebnisse sind vielversprechend«, rauschte die Stimme der Doktorin durch den Lautsprecher. »Wir starten jetzt den letzten Test.«

»Wie lange?«

»25 Minuten.«

»Sobald ich fertig bin, brauche ich einen Hubschrauber.«

»Der wartet bereits auf Sie. Sullivan stellt Ihnen ein Einsatzkommando zur Verfügung.«

»Haben Sie das organisiert?«

»Ja.«

»Danke, Lee.«

»Gern geschehen.«

»Und?«

»Die Ergebnisse?«

»Nein, Ihr Frühstück.«

»Zwei Eier, weichgekocht. Vier Tassen Kaffee.«

»Und die Tests?«

Lee lachte. »Stand jetzt gehe ich davon aus, dass Ihr Nervensystem ›gelernt‹ hat, die Energie eines radioaktiven Teilchens als energetischen Impuls wahrzunehmen. Im Prinzip eine Erweiterung Ihrer bestehenden neuronalen Kapazitäten, nicht anders als eine Muskelkontraktion oder eine Berührung. Wissenschaftlich gesehen, ist das eine Sensation. Würde ich das publik machen, würde man mich unter Nobelpreisen begraben.«

»Zum Glück sind Sie bescheiden.«

»Und ich war dumm genug, in meinem Vertrag sämtliche Entdeckungen und Erkenntnisse an die amerikanische Regierung abzutreten. Aber belassen wir es bei ›bescheiden‹. Das klingt dann besser in meiner Grabrede.«

»Irgendeine Idee, wie es dazu gekommen ist?«

»Die Bescheidenheit? Wurde mir quasi in die Wiege gelegt.«

»Spaß beiseite, Doc.«

»Naja, ihre Exposition mit der Artefakt-Struktur. Sie sind danach in einen Locked-In-Zustand gefallen. Ereignis, Symptome und Folge passen zusammen. Wenn Sie aber auf die genauen Vorgänge abzielen, muss ich Sie enttäuschen. Ich weiß es schlichtweg nicht. Aktuell würde ich vermuten, dass Sie Glück hatten.«

»Glück?«

»Ganz genau. Eine stärkere Exposition und Sie besäßen heute vermutlich deutlich mehr Tentakel. Um die genauen Vorgänge zu erforschen, müssen wir eine umfangreiche Studie mit mehreren Teilnehmern und verschiedenen Dosen der Exposition durchführen. Aktuell lässt sich das aufgrund des Risikos nicht rechtfertigen.«

»Zumindest hier nicht.«

»Sie spielen auf die Russen an? Ja, da haben Sie vermutlich recht. Ich denke mal, wir machen es nach dem Ende des Krieges so wie damals bei den Deutschen: Wir schnappen uns so viele Wissenschaftler, wie wir nur können, und lachen uns danach ins Fäustchen.«

Keyes schnaubte leise, erwiderte aber nichts mehr. Vermutlich würde es wirklich darauf hinauslaufen, aber wann es soweit sein würde, konnte niemand absehen. Die Kriege in Europa und im Pazifik hatten sich gleichermaßen festgefahren. Wenn überhaupt, dann verschoben sich die Fronten nur um wenige Kilometer, falls eine der Konfliktparteien – fast immer Russland oder China – beschloss, großangelegte Infanteriesturmangriffe durchzuführen, nur um anschließend wieder zurückgeworfen zu werden. Modernes Kriegsgerät machte es fast unmöglich, auf breiter Front größere Geländegewinne zu erzielen. Feldbefestigungen, Artillerieduelle und nächtliche Überfälle bestimmten das Kriegsgeschehen. Beinahe wie vor etwas über 100 Jahren.

Was ihr an der Situation jedoch die meisten Sorgen bereitete, war die nach wie vor totale Unwilligkeit Russlands und Chinas, über Frieden oder auch nur einen Waffenstillstand zu verhandeln. Sicher, rein militärisch gesehen verfügten beide Nationen nicht zuletzt mit Unterstützung ihrer Verbündeten nach wie vor über Kapazitäten und Menschenmassen, um den Krieg noch einige Jahre weiterzuführen, selbst wenn sie wirtschaftlich längst am Boden lagen. Wäre die NATO willens, hohe eigene Verluste in Kauf zu nehmen, hätte sie Offensiven starten können, die unweigerlich zur Niederlage der beiden geführt hätten.

Es war eindeutig, dass Russen und Chinesen versuchten, genau diese Niederlage hinauszuzögern und Zeit zu schinden. Zeit, die fast zwangsläufig etwas mit den Außerirdischen zu tun haben musste. Womöglich gab es auch bei ihnen Kreise, die auf welche Art auch immer in Kontakt mit den Aliens standen, aber vielleicht versuchten sie, auf Basis der Artefakte oder der organischen Umwandlung einen Vorteil zu erringen. Waffensysteme, genetisch veränderte Soldaten, biologische Waffen. Die Bandbreite war groß.

Umso wichtiger, dass die USA endlich nennenswerte Fortschritte erzielten – oder zumindest die wenigen Behörden und Generale, die willens waren, etwas zu unternehmen.

»Okay, wir sind fertig«, holte sie plötzlich Lees Stimme aus ihren Gedanken. »Alles gut bei Ihnen?«

»Ja.« Keyes blinzelte und richtete sich auf, kaum war die Liege aus dem MRT gefahren. »Hat alles funktioniert?«

»Ich denke schon. Sekunde, ich komme rein.«

Sie trat durch die Tür.

»Keyes, ich denke, es ist Ihnen bewusst, aber im Wrack der Kapsel waren Sie einer nicht unerheblichen Strahlendosis ausgesetzt.«

»Das heißt?«

»Etwas mehr als anderthalb Sievert. Bislang zeigen Sie keine größeren Symptome und ich kann natürlich nicht ausschließen, dass Sie aufgrund Ihrer Vorgeschichte anders auf Strahlung reagieren, aber wir bewegen uns bei diesem Wert bei einer letalen Dosis von 15/30.«

»15 Prozent Todesfälle nach 30 Tagen?«

»Exakt.«

»Dann ist es so. Ich kann es nicht ändern.«

»In der Zone um den Caribou Lake herrschen Äquivalentdosen von stellenweise bis zu 5000 Millisievert – das entspricht einer Dosis von fünf Sievert pro Stunde. Bereits eine Exposition von wenigen Minuten könnte Sie umbringen.«

»Also soll ich einfach zusehen und abwarten, wie Hargraves draufgeht?«

»Das sage ich nicht«, erwiderte Lee. »Aber Ihnen muss das Risiko bewusst sein. Wir stellen Ihnen und dem Einsatzkommando Prototypen eines experimentellen militärischen Strahlenschutzanzugs zur Verfügung. Luftfilter der neuesten Generation, Überdrucksystem, bleiverstärktes Nanogewebe. Ein besserer Schutz existiert auf dem Planeten nicht, aber der Anzug macht Sie trotzdem nicht unverwundbar. Achten Sie auf Ihren Geigerzähler. Mit etwas Glück leben Sie lange genug, um Hargraves nach Hause zu bringen.«

Sie hielt ihr die Hand hin. Keyes schlug ein.

»Viel Glück, Agent.«

Wenige Minuten später saß Keyes bereits mit fünf Soldaten in einem Hubschrauber, der mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Nordosten flog. Nach Maine, zum Caribou Lake. Zur Sperrzone, in der sich Nick Hargraves befand. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät.

Schweigend rüstete sie sich aus. Die Soldaten trugen allesamt längst die Schutzanzüge, von denen Lee gesprochen hatte. Wuchtige, kantige und vor allem schwere Teile, in denen man sich allein deshalb bewegen konnte, weil sie über ein bei der Gewichtsverteilung und Bewegung assistierendes, mit Elektromotoren ausgestattetes Exoskelett verfügten. Doch nicht einmal das konnte das extreme Gewicht negieren, das schon bald auf ihren Schultern lastete.

»Agent Keyes«, rauschte eine Stimme durch das interne Funksystem, kaum hatte sie den Helm aufgesetzt. Einer der Soldaten drehte den Kopf zu ihr. Durch sein Visier konnte sie seine vom blauen Licht der internen Anzeigen erhellte Augenpartie erkennen. »Ich bin Major Klein. Major General Sullivan schickt meinen Trupp zu Ihrer Unterstützung. ETA bei der Sperrzone liegt bei anderthalb Stunden.«

»Ich verstehe.«

»Laut DARPA verfügen diese Anzüge sowohl über ein Luftfiltersystem als auch über einen geschlossenen Atemkreislauf. Ich schlage vor, wir benutzen so lange wie möglich die Reservetanks und den geschlossenen Kreislauf. Allerdings bringt das ein Problem mit sich.«

»Welches?«

»Unseren Informationen zufolge ist in der gesamten Sperrzone eine Kommunikation über analogen oder digitalen Funk nicht möglich. Die Anzüge sind zudem so abgeschirmt, dass wir uns nicht über simple verbale Kommunikation verständigen können. Das bedeutet, wir sind auf eine nonverbale Verständigung über Handzeichen angewiesen. Sind Sie mit den taktischen Standardhandzeichen vertraut?«

»Major, ich bin CIA-Agentin im Außeneinsatz.«

»Das bedeutet ›ja‹?«

»Ja.«

»Gut.«

»Haben wir Informationen zum letzten Aufenthaltsort von Hargraves und Walther?«

»Oh ja«, antwortete Klein hörbar amüsiert. »Zwei Jungs von der Nationalgarde sollten sie am Flughafen von Greenville aufhalten – auf wessen Befehl hin, wissen wir nicht. Walther hat beide krankenhausreif geprügelt. Danach haben er und Hargraves den Ort in Richtung Norden verlassen. Unsere Luftaufklärung hat ihren Wagen etwa zwei Kilometer vom See entfernt aufgespürt.«

»Können wir das Gebiet mit dem Hubschrauber absuchen?«

»Ein oder zwei Überflüge im relevanten Suchgebiet sind drin«, antwortete ein anderer Mann, vermutlich der Pilot. »Mehr aber auf keinen Fall. Was auch immer die Aliens tun, killt nicht nur den Funk, sondern auch meine Bordsysteme. Bleibe ich zu lange, riskiere ich einen Absturz.«

»Verstanden.«

Keyes lehnte sich so weit zurück, wie es ihr Anzug nur zuließ, und schloss die Augen. Die letzten Tage forderten endgültig ihren Tribut. Wie es ihr überhaupt noch gelang, sich auf den Beinen zu halten und weiterzumachen, war ihr ein Rätsel, doch da sie diesen Zustand nun schon seit einiger Zeit durchlebte, ohne zusammenzubrechen, fragte sie sich allmählich, ob das nicht ebenfalls eine Nachwirkung ihres Kontakts mit der Artefakt-Struktur war.

Schließlich öffnete sie wieder die Augen, lehnte sich zur Seite und sah aus dem Fenster. Obwohl sie sich mit jeder Faser ihres Körpers ausruhen wollte, gelang es ihr nicht, zur Ruhe zu kommen. Teilweise war das sicher der Sorge um Hargraves geschuldet, aber nicht nur. Da war noch etwas anderes. Ein Gefühl der Endgültigkeit, das sie sich nicht erklären konnte. Dieser Einsatz unterschied sich nicht wirklich von dem, was sie in den letzten Wochen durchgestanden hatte, aber trotzdem fühlte sie sich wie auf einer Reise ohne Wiederkehr.

Vielleicht lag es ja daran, dass sie gefühlt die Erde verließ. Lee hatte gesagt, dass die Aliens begonnen hatten, die Region um Caribou Lake nach ihren Vorstellungen umzugestalten. Die Gegend mochte nach wie vor Teil dieses Planeten sein, aber für sie persönlich war sie nicht länger die Erde. Der Caribou Lake war ein fremder Ort, ein Gebiet, das kaum ein Mensch vor ihr betreten hatte. Niemand konnte absehen, was sie dort finden würden – und was das für sie bedeutete.

Sie erschauderte. Es wäre eine Lüge gewesen, zu behaupten, dass sie sich keine Sorgen machte. Ihr ›Zustand‹ mochte für den Moment stabil sein, aber sie war unweigerlich von den vergangenen Ereignissen gezeichnet. Niemand konnte absehen, wie sich die fremde Umgebung auf sie auswirkte. Ob es zu weiteren Nebenwirkungen kommen würde oder gar zu größeren … Veränderungen.

Ja, diese Angst war da und sie setzte ihr zu. Trotzdem war das nichts, was ihre Sorge um Hargraves aufwog. Vielleicht war es leichtfertig, zu behaupten, dass sie für ihn in den Schlund der Hölle marschiert wäre, aber genau so war es. Für niemand anderes hätte sie das alles auf sich genommen; für niemand anderes hätte sie so sehr gekämpft. Sie würde mit ihm nach Hause gehen – oder gar nicht.


Kapitel 20

Polyakova war nicht mehr. Ob sie tot war oder nicht, ließ sich nicht sagen. Sie war kein Mensch mehr, aber das war auch schon alles, dessen sich Nick sicher war. Nachdem sich die Wissenschaftlerin ein paar Minuten scheinbar normal mit ihm und Walther unterhalten hatte, war es plötzlich ganz schnell gegangen. Ihr Körper war innerhalb weniger Sekunden kollabiert. Die Wurzeln und Ranken waren aufgebrochen, hatten ein paar wenige Reste ihres Skeletts freigegeben, sich wie Schlangen gewunden und waren schließlich mit der umliegenden Flora verschmolzen.

Nick starrte auf den beinahe schillernd weißen Schädelknochen, der wenige Meter von ihm entfernt auf dem Boden lag. Eine Wurzel brach aus einer Augenhöhle hervor und eine andere aus dem Mund. War Polyakova wirklich tot? Er bezweifelte es. Was er gesehen hatte, war eine Art Vergehen gewesen, kein Sterben. Ein Anderswerden, eine Umwandlung. Anders als die von den Aliens ausgelöste Metamorphose allerdings nicht gewaltvoll und abrupt, sondern beinahe friedlich. Ein langsamer Übergang, eine andere Form der Existenz.

Was Polyakova gesagt hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf. Alles, was er hier vor sich sah, war gleich und doch nicht dasselbe. Verschiedene Aspekte der gleichen Sache. Vielleicht so, wie Äste, Blätter, Früchte, Wurzeln, Stamm und Harz einzelne Teile des gleichen Baumes und doch vollkommen unterschiedlich waren. Oder Knochen, Haut, Fleisch und Fell eines Tieres.

»Wir müssen verschwinden«, sagte Walther tonlos. »Hilf mir, das Zelt zu durchsuchen. Danach brechen wir ab.«

»Kannst du einfach so gehen?«, flüsterte Nick. »Nach dem, was gerade geschehen ist?«

»Ich bin sehr gerne ein Mensch. Komm jetzt.«

Es kostete Nick alle Kraft, den Blick von Polyakova abzuwenden, obwohl außer den Resten ihres Skeletts nichts mehr von ihr übrig war. Selbst die Ranken und Wurzeln hatten sich längst mit den anderen Pflanzten auf dem Boden verbunden. Mit Pflanzen, die selbst hier und jetzt unablässig ihre Form änderten, die eins wurden und wieder auseinanderbrachen. Ein einziger, gewaltiger Organismus, ein Lebewesen, das viele war und doch eins blieb.

Schließlich folgte er Walther in das Zelt, achtete dabei jedoch konzentriert auf ihre Umgebung. Er wollte unter keinen Umständen riskieren, das gleiche Schicksal wie Polyakova und ihre Männer zu erleiden, vor allem, da er sich nicht erklären konnte, wie das überhaupt geschehen konnte. Ihr Trupp hatte über deutlich bessere Schutzausrüstung verfügt als er und der Deutsche. Waren sie vielleicht überrascht worden? Angegriffen und im Schlaf niedergerungen? Geschah diese Umwandlung in Form einer Infektion oder hatten sie sich womöglich gar absichtlich diesem Mutagen ausgesetzt?

»Wonach suchen wir?«

»Nach allem.« Walther riss eine halb von Wurzeln bedeckte Kiste auf und durchsuchte sie. »Wir brauchen Namen, Hargraves. Das alles – irgendjemand wusste davon. Wenn wir das aufhalten wollen, brauchen wir Namen oder zumindest einen Hinweis darauf, wo wir weitermachen können. Ein Funkgerät, ein Authentifizierungscode, irgendwas!«

Nick sah sich um. Er wusste genau, was der Deutsche meinte. Polyakovas Erklärungen mochten schön und gut sein und sie eröffneten ihnen sicher eine neue Perspektive auf die Geschehnisse, aber letzten Endes blieben sie vage und ungreifbar. Die Soldaten und Wissenschaftler, die in der Zone den Tod gefunden hatten, waren namenlose Opfer einer Tat, für die es keine Täter gab. Niemand würde ihren Tod oder auch nur ihr Verschwinden bestätigen. Man würde sie still und heimlich aus Verzeichnissen löschen, ihre Existenz ausradieren. Einfach nur, um das alles geheim zu halten.

»Na also!« Walther zog ein breites, offensichtlich bleiummanteltes Objekt hinter einem der beiden Toten im Zelt hervor. Erst auf den zweiten Blick erkannte Nick, dass es sich um einen Behälter für Dokumente handelte. »Volltreffer.«

Der Deutsche öffnete ihn und zog einen kleinen Stapel feuchter und stellenweise vergilbter Papiere hervor, die er mit konzentriertem Blick überflog, während sich seine Lippen stumm bewegten.

»Und?«

»Damit können wir arbeiten.« Er verstaute die Papiere wieder im Behälter und steckte ihn unter seine Weste. »Abrücken.«

»Rede mit mir, verdammt!«

»Das hier ist eine DARPA-Operation.«

»Das ist keine große Überraschung. DARPA ist eine riesige Organisation. Ohne Namen kommen wir nicht weiter.«

»Der Einsatz wurde vom ETO abgezeichnet.«

»ETO?« Nick kniff die Augen zusammen. »Das wäre Dr. Lee.«

»Du kennst sie?«

»Nicht persönlich. Keyes hat von ihr erzählt. Denkst du, über sie kommen wir weiter?«

»Ich bin mir ziemlich sicher.« Walther nickte. »Sobald wir im Wagen sind, müssen wir die Dokumente noch mal in Ruhe durchlesen. Ich wollte gerade nur sichergehen, dass wir etwas haben, das uns weiterhilft.«

»Woher wusstest du, dass die Dokumente da waren?«

»Eine Vermutung, nicht mehr. Militärische Spezialoperationen kommen in aller Regel ohne Einsatzbefehle vor Ort aus. Anders ist es bei wissenschaftlichen Unternehmungen. Man kann keine Spezialisten aller an einem Forschungsvorhaben beteiligten Disziplinen losschicken. Das bedeutet, dass die Wissenschaftler vor Ort detaillierte Informationen und Anweisungen benötigen, um die erforderlichen Tests und Untersuchungen durchzuführen. Nachdem Polyakova gesagt hat, dass sie die wissenschaftliche Leiterin war, erschien mir die Vermutung naheliegend.«

»Was weißt du über die DARPA?«

»Nicht besonders viel. DARPA ist ein Brief mit sieben Siegeln. Was militärische Forschung anbelangt, seid ihr Amerikaner Weltspitze. In der Vergangenheit hatte ich das eine oder andere Mal mit der DARPA zu tun – oder zumindest mit Wissenschaftlern und Agenten, die über ein paar Ecken mit ihr in Verbindung standen. Es grenzt ans Unmögliche, etwas Genaues herauszufinden.«

»Nicht gerade die besten Voraussetzungen.«

»Aber auch nicht die schlechtesten. Wer so arbeitet, wird von ganz oben beschützt. Man braucht Struktur und System, um eine solche Organisation abzuschirmen. Sobald wir zurück sind, muss ich ein paar Telefonate führen und ein paar Kontakte abklappern. Ich bin mir sicher, mit diesen Dokumenten als Druckmittel kommen wir recht weit.«

Nick seufzte leise. Hoffentlich hatte Walther recht. In seinen Augen gab es mittlerweile keine Zweifel mehr daran, dass hochrangige Militärs und führende Politiker aktiv an Zielen arbeiteten, die mit der Verteidigung des Landes und der Erde nichts mehr gemein hatten. Wer derart großangelegte Operationen startete und dabei bereit war, die eigenen Leute wissentlich in den Tod zu schicken … Er wusste gar nicht, was er davon halten sollte. Die Geringschätzung für Leben war kaum zu ertragen.

Vielleicht gerade deswegen fühlte er sich so unglaublich hilflos. Selbst mit den Dokumenten und den Aussagen Polyakovas hatten sie wenig mehr als einen Strohhalm gefunden, an dem sie sich festklammerten. Rings um sie herum tobte ein Meer aus Lügen, Verrat und Intrigen. Ein falscher Schritt, eine falsche Entscheidung und es würde sie verschlingen. Niemand konnte absehen, ob Walthers Kontakte ihnen tatsächlich weiterhelfen würden, und genauso zweifelhaft war, ob Colonel Roberts oder Major General Sullivan mehr ausrichten konnten.

Aber das Schlimmste war, dass er die Frage, die ihn am meisten umtrieb, noch immer nicht beantworten konnte: Wieso? Wieso sollte irgendjemand das tun oder überhaupt wollen? Es war ihm vollkommen unbegreiflich, welche Gedankengänge und Überlegungen zu einer derartigen Entscheidung führen konnten. Beugten sich Teile der Regierung dem Druck der Aliens in der Hoffnung, sich selbst zu retten? Hatten ihnen die Außerirdischen Hilfe und Technologie versprochen? Oder gab es womöglich selbst in diesen Kreisen Menschen, die genau wie Douglas eine neue Stufe der Evolution in der Ankunft der Außerirdischen zu erkennen meinten?

Nick schüttelte den Kopf. Davon hatte Walther gesprochen. Grübeleien und Gedankenspiele, die ihn nicht weiterbrachten; Überlegungen, die er zum Selbstzweck führte; der Versuch, sich zu beruhigen, indem er hoffte, nichts zu übersehen. Rein faktisch änderte es nichts.

Er schaute sich um. Selbst in der kurzen Zeit, die er und der Deutsche beim Zelt von Polyakovas Trupp verbracht hatten, hatte sich die Umgebung des Sees massiv verändert. Zwischen den turmhohen Felssäulen wuchsen die Pflanzen mittlerweile derart dicht, dass nur noch wenig Sonnenlicht den Boden erreichte, und ein feiner Nebel, begleitet von einer schwülen Wärme, lag in der Luft. Es war, als würden sie sich durch einen einzigen, atmenden Organismus bewegen. Genau wie Polyakova gesagt hatte.

Der Geigerzähler ratterte unablässig, aber die Strahlung blieb die meiste Zeit über auf einem halbwegs akzeptablen Niveau. Es war, als hätte sich dieser Ort nach dem Chaos seines Entstehens beruhigt und kehrte zu einem gewissen Normalzustand zurück. Ob das wirklich so oder nicht vielmehr seiner Einbildung geschuldet war, vermochte Nick nicht zu sagen. Er verstand schlichtweg zu wenig von den Mechanismen, die hinter dieser Entwicklung standen.

Was ihm jedoch trotz aller Unkenntnis immer deutlicher auffiel, war das völlige Fehlen von Artefakten. Der Faktor, der anfangs noch so allgegenwärtig gewesen war und dem er, genau wie der Rest der Menschheit, eine überragende Bedeutung zugemessen hatte, war einfach nicht da. Ob das eine Überraschung darstellen oder ihn nicht weiter wundern sollte, wusste er nicht. Vielleicht erwarteten die Aliens nicht, dass hier Menschen auftauchten, vielleicht brauchten sie hier keine Artefakte, vielleicht gab es einen ganz anderen Grund. Wahrscheinlich dienten sie tatsächlich einzig und allein dem Zweck der Metamorphose.

Sie hatten gerade den Rand der bereits umgewandelten Zone erreicht, als Walther auf einmal stehenblieb und die Hand hob. Nick sah sofort, was er meinte: Etwa 200 Meter von ihnen entfernt, inmitten der zerfurchten Felslandschaft um den Caribou Lake, erkannte er fünf Gestalten. Keine Aliens, aber auch keine Menschen mehr. Männer und Frauen, die sich offensichtlich mitten in der Metamorphose befanden und sich langsam einen Weg in Richtung See suchten.

Auf die Entfernung war unmöglich auszumachen, ob sie Militäruniformen oder zivile Kleidung trugen, aber das spielte ohnehin nur eine untergeordnete Rolle. Sie alle schienen sich noch relativ am Anfang ihrer Verwandlung zu befinden. Bis auf kleinere, nichtsdestotrotz deutlich sichtbare Veränderungen besaßen sie noch größtenteils menschliche Körper.

Wie zum Teufel war das möglich? Nick schüttelte unwillkürlich den Kopf. Nicht nur, dass sich hier draußen überhaupt Menschen befanden, sondern vor allem, dass sie trotz der Metamorphose in der Lage waren, sich zu bewegen. Nach allem, was er bislang miterlebt und gehört hatte, verfielen die meisten Menschen in einen katatonischen Zustand, sobald die Verwandlung begann.

»Nicht schießen«, flüsterte Walther. »Sie kommen nicht auf uns zu. Wenn wir einen Kampf vermeiden können, sollten wir es tun. Ich will hier draußen keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns lenken.«

»Was siehst du durch dein Visier?«, fragte Nick bloß.

»Zivile Kleidung. Kein Militär. Zwei Männer, drei Frauen. Wanderer, denke ich. Würde mich nicht wundern, wenn man auf den Wanderwegen keine Absperrungen angebracht hat. Versuchskaninchen für einen Feldversuch. Hm.«

»Was ist los?«

»Ich glaube, sie sprechen miteinander.«

»Was? Bist du dir sicher?«

»Ziemlich.«

»Denkst du, sie sind noch sie selbst?«

»Schwer zu sagen. Was die Verwandlung angeht, weiß ich fast nichts.«

Nick biss sich auf die Lippe. »Ich denke, wir sollten es riskieren.«

»Bist du übergeschnappt oder was?«

»Falls diese Menschen noch sie selbst sind, können sie uns sagen, was ihnen passiert ist – und warum sie hier sind. Walther, dieser See, diese Zone, das alles ist etwas komplett Neues. Bislang haben wir ein solches Verhalten nirgendwo gesehen.«

»Ich verstehe, was du meinst, aber ich halte es für eine unglaublich dumme Idee.« Walther seufzte leise. »Aber wenn du es riskieren willst, tun wir es. Ich bleibe ein Stück hinter dir und gebe dir Feuerschutz, okay?«

»Abgemacht. Komm.«

Nick holte tief Luft, hob sein Gewehr und legte einen Finger auf den Abzug. Sein Herz schlug schnell und hart. Er hoffte von ganzem Herzen, dass er diese Entscheidung nicht bereuen würde, und auch, dass er nicht gezwungen sein würde, auf einen der fünf zu schießen. Trotzdem war er davon überzeugt, dass er das Richtige tat. Nach dem, was Polyakova gesagt hatte, hielt er es für denkbar, dass diese Menschen, diese Wesen, hierher gezogen wurden. Ein Instinkt. Alles, was sie über die Aliens herausfanden, über ihr Verhalten, half ihnen, diesen Krieg zu gewinnen.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er sich den fünf Gestalten bis auf etwa 40 Meter genähert hatte. Das vor ihm liegende Gelände war verhältnismäßig stark zerklüftet, aber nichtsdestotrotz gut einsehbar. Falls es zum Äußersten kam, besaßen sowohl er als auch Walther hinter ihm ein freies Schussfeld.

Die fünf im Prozess der Metamorphose begriffenen Menschen bemerkten ihn nicht – oder sie ignorierten ihn. Eigentlich war er davon überzeugt, dass sie ihn sehen und auf ihn reagieren mussten. Eine Nebenwirkung der Verwandlung womöglich? Sie mochten nicht katatonisch sein, aber das bedeutete nicht, dass ihre Sinne vollständig funktionierten oder sie sich ihrer Umgebung bewusst waren.

Nick legte sein Gewehr an und nahm denjenigen von ihnen ins Visier, der sich bislang am stärksten verwandelt hatte. Ein Mann, etwa in seinem Alter. Sein Gesicht sah deformiert aus und seine Arme schienen fast vollständig mit seinem Körper verwachsen zu sein, während aus seinem Rücken bereits neue, kurze Gliedmaßen ragten.

»Hey!«, rief er schließlich deutlich leiser, als er beabsichtigt hatte. Seine Stimme zitterte. »Hey da!«

Vier der fünf ignorierten ihn, einzig eine junge Frau zuckte kurz zusammen, als er rief.

»Hey!«, rief er lauter und ging vorsichtig auf sie zu. »Verstehst du mich? Kannst du sprechen?«

Sie sagte etwas, aber er verstand sie nicht. Ihre Stimme klang verwaschen, beinahe so, als wäre sie betrunken. Auch drehte sie den Kopf nicht zu ihm und schien auch sonst auf keine ihm ersichtliche Weise zu reagieren. Trotzdem wusste er, dass sie ihn gehört hatte und versuchte, mit ihm zu kommunizieren.

Langsam und vorsichtig ging er weiter auf sie zu, achtete dabei jedoch konzentriert darauf, ob einer der anderen ebenfalls auf ihn reagierte und ihn womöglich angreifen wollte. Aber bisher sah es gut aus, wenngleich sich alle fünf immer weiter verwandelten. Zwei von ihnen waren mittlerweile nur noch ansatzweise als Menschen erkennbar und je näher er ihnen kam, desto deutlicher drang das Geräusch von brechenden Knochen und reißendem Fleisch zu ihm.

Schließlich trennten ihn nur noch gut zehn Meter von der Frau. Er konnte ihr Gesicht nur von der Seite erkennen. Es war von Schmerz und Angst verzerrt; ihre schockartig aufgerissenen Augen tränten und ihre Pupillen rasten hin und her. Doch noch immer blieb sie nicht stehen. Es war, als wäre sie in sich selbst eingesperrt, unfähig, auf die Handlungen ihres Körpers Einfluss zu nehmen. Jetzt verstand Nick auch, warum sie ihm nicht deutlicher antwortete. Ihre Lippen waren mit ihrem Ober- und Unterkiefer verwachsen und verhärteten sich allmählich zu einem Schnabel.

»Mein Name ist Nick Hargraves«, sagte er schließlich so laut, wie er sich in Anwesenheit der werdenden Aliens nur traute. Die Frau war nicht vollständig Herrin ihrer Sinne. Es musste ihm irgendwie gelingen, zu ihr durchzudringen und eine verständliche Reaktion zu erzeugen. »Wie heißt du? Wie …«

Sie drehte den Kopf zu ihm. Er hielt inne. Es war Miranda.

»Nein!«

Nick spürte, wie ihm das Gewehr aus den Händen fiel, wie er zur Seite taumelte und sich gerade noch rechtzeitig abfangen konnte, bevor er zu Boden fiel. Trotzdem sank er auf die Knie. Seine Beine gaben nach, sein Herz fühlte sich an, als wollte es vor lauter Schmerz zerbersten. Er wollte sich die Augen ausreißen, wollte nicht sehen, was er sah, aber selbst seine Hände verweigerten den Dienst. Er konnte nur zu Miranda aufsehen und auf das starren, was aus ihr wurde.

»Miranda …«

»Nick.« Ihre Stimme klang undeutlich, verwaschen, leise. Sie hatte große Mühe, zu sprechen. »Nick, es tut mir leid.«

»Nein«, hauchte er mit bebender Stimme und schüttelte den Kopf. Sie war längst an ihm vorbeigegangen. Er stand auf, fiel wieder zu Boden. Es musste sein. Er kämpfte sich nach oben, lief zu ihr, packte sie am Arm und wollte sie zurückhalten, aber es gelang ihm nicht. Sie riss sich los. »Nein. Nein, nein, nein! Dir muss nichts leidtun. Mir tut es leid, mir …«

»Sie haben gesagt, es ist wegen … wegen dir. Es muss sein … wegen dir.«

»Wer? Wer hat das gesagt?«

»Die Männer.«

»Was für Männer?« Wieder packte er sie am Arm. »Miranda, ich … Es tut mir so leid! Ich … Ich …«

»Die Männer«, wiederholte sie. »Mom ist gestorben. Dann sind die Männer gekommen. Sie hatten etwas dabei. Ich wollte … wollte nicht, aber es musste sein. Es … Nick, es tut weh. Ich weiß nicht, was passiert. Ich … Ich will das nicht. Ich habe Angst.«

Ein Knacken ertönte, als sich ihr Schädel verformte. Sie wimmerte leise. Abermals entzog sie sich seinem Griff. Einzig und allein aus dem Grund, dass ihr Körper sie zum Weitergehen zwang, während Nick die Kraft fehlte, ihr zu folgen. Er sah ihr nach, schaute sich um. Sein Blick fiel auf sein Gewehr. Es lag ein paar Meter hinter ihm.

»Hargraves!«, brüllte Walther. »Was zum Teufel tust du da?! Was ist los?«

Er antwortete ihm nicht. Wie ferngesteuert lief er zu seiner Waffe, doch er brauchte mehrere Versuche, bis es ihm nicht nur gelang, sie aufzuheben, sondern sie auch festzuhalten. Seine Hände zitterten, wie sie noch nie zuvor gezittert hatten.

»Miranda …«

Er ging auf sie zu, holte zu ihr auf. Jeder Schritt fühlte sich an, als umrundete er die Erde; jeder Herzschlag trieb einen eiskalten Dolch in seine Seele. Jede Faser seines Leibes lechzte danach, die Waffe gegen sich selbst zu richten und abzudrücken, aber das hatte er schon einmal versucht, nur um zu begreifen, dass ihm der Mut dazu fehlte.

Dann erreichte er Miranda und trat so um sie herum, dass sie sein Gesicht, nicht aber sein Gewehr sehen konnte. Er hob die Hand und strich über ihre Wange, zwang sich zu einem Lächeln, denn sie hatte ein Lächeln verdient. Keine Angst, keine Verzweiflung.

»Es wird alles gut.«

*****

Miranda war tot. Genau wie die vier anderen, die bei ihr gewesen waren. Wer die anderen beiden Frauen waren, wusste Nick nicht, doch da Walther leise weinend auf einem Stein in der Nähe saß, galten sie wohl ihm, während Miranda und die beiden Männer eine Nachricht an ihn waren. Die Männer waren Drake und Lancer, die beiden Prospektoren, mit denen er nach seiner Entlassung beim SPACECOM zusammengearbeitet hatte. Aber sie interessierten ihn nicht. Sie waren egal. Alles war egal.

Nick starrte in die Dunkelheit des Laufs seiner Waffe. Die Waffe, mit der er Miranda erschossen hatte. Seine eigene Schwester. Der einzige Mensch auf dieser Welt, der ihn immer bedingungslos geliebt hatte, und auch der einzige Mensch auf der Welt, der ihm in all den Jahren seiner jämmerlichen Existenz etwas bedeutet hatte. Er liebte sie mehr als sein eigenes Leben und doch hatte er das ihre gerade genommen. Weil es keine Rettung gab, keinen Ausweg. Weil er ihr hatte ersparen wollen, sich selbst zu verlieren.

Ob das richtig gewesen war oder falsch, spielte keine Rolle, genauso wenig wie alles andere. Alles, was ihn jetzt noch von der immerwährenden Stille des Todes und dem unausweichlichen Gericht trennte, das ihn erwartete und für all das Schlechte bestrafte, das er in seinem Leben getan hatte, war ein einziger Schuss. Ein einziger Schuss, von dem ihn nur seine eigene Feigheit abhielt.

Das war eine Nachricht. Eine Nachricht an ihn und an Walther. Vielleicht auch an Keyes. Er wusste es nicht. Irgendjemand hatte entschieden, ihn zu bestrafen. Für das, was er getan hatte. Dafür, dass er versuchte, das Richtige zu tun. Man hatte ihn bestraft, indem man ihm das Einzige genommen hatte, was seinem Leben über so viele Jahre hinweg einen Sinn gegeben hatte. Man hatte einen unschuldigen, durch und durch guten Menschen einem grausamen Schicksal überantwortet.

Es war nicht richtig. Es war nicht fair. Ihm hätte das angetan werden müssen. Nicht ihr. Und obwohl er vor Wut und Trauer, vor Verzweiflung und Zorn 100 Jahre lang hätte schreien können, blieb er stumm. Es half nichts, denn er war hilflos. Was sollte er jetzt tun? Einfach weitermachen, als wäre nichts gewesen? Nein, das konnte er nicht, auch wenn es vielleicht richtig gewesen wäre. Er konnte diesen Ort nicht verlassen, nachdem er seine eigene Schwester getötet hatte, konnte und durfte nicht weiterleben.

Und doch schaffte er es nicht, abzudrücken.

Einmal mehr biss er die Zähne zusammen, schloss die Augen und befahl seiner Hand, den Abzug zu betätigen, nur um einmal mehr mit Stille bestraft zu werden. Er konnte nicht. Er konnte es einfach nicht.

Warum? Warum hatte man ihn nicht einfach getötet? Gelegenheiten hätte es mehr als genug gegeben. Eine Kugel in den Kopf und aus. Wieso ließ man ihn am Leben, nur um ihn so zu bestrafen und ein solches Leid anzurichten? Was hatte Miranda getan, außer seine Schwester zu sein? Was sollte jetzt geschehen, was nicht ohnehin darauf hinauslief, dass er sich umbrachte? Was für einen Zweck erfüllte das, außer ihm unsagbaren Schmerz zuzufügen? Was um Gottes willen hatte er getan, damit jemand das als nötig betrachtete?

»Erschieß mich«, flüsterte er und sah zu Walther. »Ich bitte dich, erschieß mich. Ich kann es nicht.«

Der Deutsche sah auf, sagte aber nichts.

»Bitte töte mich.«

»Nein«, hauchte er mit brechender Stimme. »Nein, das werde ich nicht tun.«

»Warum?«

»Weil du leben musst. Genau wie ich leben muss.«

»Walther, ich bitte dich …«

»Nein.« Er holte tief Luft, wischte sich die Augen trocken und stand auf. »Nein, Hargraves. Ich brauche dich.«

»Wofür? Was ist jetzt noch wichtig?«

»Rache.«

Nick schwieg.

»Deine Schwester«, flüsterte Walther. »Die beiden Prospektoren. Und meine beiden Nichten. Jeder, der etwas mit uns zu tun hatte; jeder, der uns verwundbar gemacht hat. Es gibt nichts mehr. Kein Mittel, uns zu erpressen, kein Mittel, um uns zu irgendetwas zu zwingen. Jetzt erwartet uns nur noch der Tod. Wir haben nichts mehr zu verlieren. Sie haben es persönlich gemacht. Ich werde erst aufhören, wenn ich in Blut ertrinke.«

»Es hat keinen Zweck. Es wird nur zu noch mehr Leid führen.«

»Das wird es auch so. Dieser Planet ist verloren und verdammt. Es geht jetzt nur noch darum, diejenigen zu bestrafen, die das getan haben. Ich werde das mit dir tun oder ohne dich, aber auch wenn du mich nicht begleitest, werde ich dich nicht töten. Dein einziger Weg hier raus ist der Strahlentod.«

Mit diesen Worten stand er auf und drehte sich zum Gehen um, hielt dann aber inne. Nick starrte ihn an. Hatte er es sich etwa anders überlegt? Nein. Jetzt hörte er es auch. Das tiefe, durchdringende Dröhnen eines anfliegenden Hubschraubers. Ein kleiner, schnell größer werdender Punkt vor der grauen Wolkenkulisse. Eine Militärmaschine. Das Aufräumkommando? Er stand auf.

»Runter!«

Walthers Befehl ließ ihn zusammenzucken, aber selbst als sich der Deutsche auf den Boden warf und in eine Furche im Fels kroch, blieb er stehen. Wieso sollte er sich verstecken? Im besten Fall eröffnete der Hubschrauber das Feuer und brachte so zu Ende, was ihm selbst nicht gelang.

Doch nichts dergleichen geschah. Die Maschine flog in einer engen Kurve über ihn hinweg und setzte einige Meter von ihm entfernt zur Landung an. Nick sah auf sein Gewehr. War es das wert? Die Soldaten, die gleich aussteigen würden, waren nicht für das verantwortlich, was hier geschehen war. Arme Schweine, die ihre Befehle befolgten. Aber spielte das überhaupt noch eine Rolle?

Der Hubschrauber setzte auf, doch seine Rotoren drehten sich weiter. Selbst dann noch, als die Heckklappe aufschwang und sechs Menschen in schweren Schutzanzügen heraustraten. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet, wenngleich sie ihre Gewehre weder auf Nick noch auf Walther richteten. Stattdessen nahm einer von ihnen ihre Waffe sogar auf den Rücken, fasste an seinen Helm und zog ihn ab.

»Keyes!« Er blinzelte und trat vorsichtig einen Schritt auf sie zu. Das Gewehr glitt ihm aus den Händen. »Keyes …«

»Nick!« So gut es ihr Anzug zuließ, lief sie auf ihn zu. Sie sah unglaublich erschöpft aus, lächelte aber. Doch kurz bevor sie ihn erreichte, blieb sie auf einmal stehen und starrte erst ihn an, bevor ihr Blick schließlich zu den Leichen hinter ihm wanderte. Einen Moment lang betrachtete sie sie schweigend, dann erbleichte sie. »Was ist geschehen?«

Nick schüttelte bloß den Kopf.

»Ist das …«

»Miranda.« Er schluckte schwer. Den Namen seiner Schwester auszusprechen, fühlte sich an, als würde seine Kehle zerreißen. »Das war Miranda.«

»Was? Aber wie? Ich dachte, sie lebt in …«

»Das war meine Schuld. Das ist passiert, um mich zu bestrafen.«

»Was? Wofür?«

»Für das, was wir tun.« Walther stand auf und kam langsam auf sie zu, während er die fünf Personen hinter Keyes unablässig im Blick hielt. »Können wir ihnen vertrauen?«

»Das sind Sullivans Leute.«

»Also ja?«

»Ja.«

Walther griff an seine Weste und zog den bleiummantelten Behälter hervor.

»Was ist das?«, fragte Keyes.

»Beweise. DARPA und das ETO stecken hier bis zum Hals drin.«

»Das ETO?«, flüsterte sie. »Scheiße.«

»Was ist los?«

»Es ist viel passiert, seit ihr weg seid.« Sie schloss einen Moment lang die Augen und atmete tief durch, als hätte sie Schwierigkeiten, zu Atem zu kommen. »Die Special Forces wurden angegriffen. Bevor wir losgeflogen sind, war ich bei Dr. Lee. Sie hat mich untersucht und … und … und …«

Sie blinzelte und sah sich um, riss dann aber plötzlich die Augen auf und fiel auf die Knie. Nick versuchte noch instinktiv, sie aufzufangen, aber das immense Gewicht ihres Schutzanzugs machte es unmöglich. Beinahe ungebremst schlug sie mit dem Gesicht voraus auf dem Boden auf.

»Keyes!«

Nick stemmte sich mit aller Kraft gegen sie und versuchte, sie auf den Rücken zu drehen, aber es gelang ihm nicht. Der Anzug war zu schwer. Hilfesuchend sah er auf. Keine Sekunde später waren Walther und zwei der Soldaten da und halfen ihm, bis es ihnen schließlich gelang, sie umzudrehen. Keyes Haut hatte sämtliche Farbe verloren und ihre Augen waren nach wie vor weit aufgerissen, aber ihre Pupillen bewegten sich nicht.

»Keyes!« Er tätschelte ihre Wange. »Keyes, rede mit mir! Bitte!«

Keine Reaktion.

Einer der Soldaten hob die Hand und gab den anderen drei das Zeichen zum Aufrücken. Sofort bezogen sie um Keyes herum Stellung und sicherten die Umgebung. Der Soldat zog nun ebenfalls seinen Helm ab.

»Wir brauchen Strahlungswerte!«

»500 Millisievert«, antwortete Walther.

»Was ist passiert?« Nick starrte ihn an. »Was ist mit ihr?!«

»Wir müssen evakuieren.«

»Was ist mit ihr?!«

Der Soldat antwortete ihm nicht. Stattdessen stand er auf, drehte sich um und ging ein paar Schritte auf den Hubschrauber zu, doch just in dem Augenblick, in dem er die Hand ausstreckte, um dem Piloten ein Zeichen zu geben, hob die Maschine auf einmal ab und drehte bei. Die Motoren heulten auf, als ihnen viel zu viel abverlangt wurde, und ein schrilles Kreischen ertönte, als Täuschkörper abgefeuert wurden, doch noch bevor der Pilot auch nur ausweichen konnte, zerfetzte auf einmal ein grell-violetter Lichtblitz die Luft und bohrte sich durch den Hubschrauber hindurch. Auf der Stelle blieben seine Rotoren stehen und er verharrte für eine Sekunde in der Luft, als wäre er aufgespießt worden, nur um anschließend wie ein Stein zu Boden zu fallen und auf dem schroffen Fels zu zerschellen.

Nick starrte auf das vollkommen deformierte Wrack. Innerhalb von Sekundenbruchteilen ging es in Flammen auf. Einer der Soldaten rannte noch darauf zu, wohl um zu versuchen, den Piloten zu retten, doch er hatte kaum die halbe Strecke zurückgelegt, als auf einmal ein weiterer Lichtblitz durch die Luft zuckte und ihn erwischte. Augenblicklich fiel er vornüber und blieb regungslos liegen.

»Runter!«

Walthers Schrei riss Nick zurück in die Wirklichkeit. War er gerade noch in einer Art ungläubigen Trance gefangen gewesen, zog sich jetzt plötzlich sein Herz mit einer derartigen Wucht zusammen, dass er nach Luft schnappte. Rings um ihn herum ertönten Schüsse. Nicht nur Walther, sondern auch die verbliebenen vier Soldaten eröffneten das Feuer auf etwas, das er nicht sehen konnte.

In dieser Sekunde sprang ein Automatismus in ihm an. Ein Automatismus, der nur ein einziges Ziel kannte: Keyes. Sie war bewusstlos. Hilflos. Wegen ihres Schutzanzugs konnte er sie nicht schnell genug von hier fortschaffen. Er musste sie beschützen. Um jeden Preis. Wenigstens sie, wo er nicht in der Lage gewesen war, seine Schwester zu retten. Er griff nach seinem Gewehr, hob die Waffe und drehte sich um, doch obwohl er darauf vorbereitet gewesen war, sich dutzenden oder gar hunderten von Aliens gegenüberzusehen, spürte er, wie ihm die Waffe um ein Haar wieder aus den Händen glitt.

Am Himmel über dem Caribou Lake schwebte das Schiff der Aliens. Dutzende Landekapseln brachen aus seiner Hülle und setzten rings um den ehemaligen See herum zur Landung an. Wie um alles in der Welt war das möglich? Wie konnte es sein, dass sie es nicht gehört hatten? Wieder ein Lichtblitz. Ein weiterer Soldat fiel um. Woher der Blitz kam, konnte Nick nicht sagen.

»Weg!« Walther packte ihn am Arm. »Weg hier, los!«

»Nein!« Er riss sich los. »Wir können Keyes nicht zurücklassen!«

»Willst du sterben, Junge?! Weg hier!«

»Nein! Ich werde sie nicht …«

Plötzlich ein dumpfer Schlag an seiner Schläfe. Walther hatte ihn mit seinem Gewehrkolben getroffen. Nicht stark genug, um ihn auszuknocken, aber es genügte, um seinen Widerstand zu brechen. Bevor Nick auch nur wusste, wie ihm geschah, zerrte ihn der Deutsche mit sich. Weg. Wohin, spielte keine Rolle. Weg von Keyes. Keyes, die vollkommen schutzlos auf freiem Feld lag. Wieder ein Lichtblitz. Ein dritter Soldat starb.

»Nein …« Nick spürte, wie sich seine Lippen bewegten. Er kniff die Augen zusammen, zwang sich zur Konzentration. Alles drehte sich. Er wollte die Hände heben, wollte sich aus Walthers Griff befreien, aber es ging nicht. Es gelang ihm einfach nicht. Selbst als er versuchte, nach ihm zu treten, hielt er nicht inne. Warum tat er das? Warum zerrte er ihn weg? Wusste er nicht, dass Keyes sterben würde? Dass ihr die Aliens fürchterliche Dinge antun würden?

Dann ein Schrei. All die Wut, all der Zorn, all die Trauer und Verzweiflung brachen aus ihm heraus wie eine Sturzflut, die sich viel zu lange angestaut hatte. Er brüllte und schlug um sich, schrie immer wieder Keyes’ Namen, aber es hatte keinen Zweck. Walther zerrte ihn mit sich, bis sie einen tiefen Graben erreichten. Jetzt endlich ließ er ihn los.

Nick kämpfte sich sofort auf die Beine und wirbelte herum, um so schnell wie möglich zurück zu Keyes zu rennen, aber noch bevor er aus dem Graben klettern konnte, wurde ihm bewusst, dass es längst zu spät war. Drei Landekapseln waren rings um Keyes herum gelandet, während das Schiff der Außerirdischen drohend den Himmel beherrschte. Die Aliens hatten das Feuer eingestellt. Sie hatten, was sie wollten.

Nick sah auf sein Gewehr und anschließend zu Walther und den beiden überlebenden Soldaten. Sie lagen neben ihm, ihre Waffen ausgerichtet, aber sie schossen nicht. Jede Faser seines Körpers schrie ihm zu, dass er losrennen und versuchen musste, Keyes zu retten, aber ein einziger Blick in Walthers Augen genügte ihm, um zu verstehen, dass es sinnlos war.

»Sie haben sie«, flüsterte er. »Oder?«

»Ja.« Walther atmete langsam aus und nahm den Finger vom Abzug. »Keyes ist weg. Wir haben sie verloren.«


Vielen Dank fürs Lesen!
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Wenn dir das Buch gefallen hat, würden wir uns über eine Rezension sehr freuen! :)




Und wenn du bei unseren Neuerscheinungen auf dem Laufenden bleiben willst, dürfen wir dich gerne noch einmal auf unsere Newsletter verweisen:
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www.joshuatreeautor.com




www.dominik-meier.com




Falls du weiteren Lesestoff suchst, dürfen wir dir unsere anderen Buchreihen wärmsten empfehlen. Am besten stöberst du einfach auf unseren Amazon-Seiten!

Science Fiction vom Feinsten! ;)





Ein Alien


Hier noch ein kleines Extra für alle unter euch, die bis hierher durchgeblättert haben. So stellen wir uns die Aliens aus ‚Invasion‘ vor!
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Die Reihe geht weiter!

'Invasion Band 3: Ende der Menschheit'

kannst du hier auf Amazon kaufen!
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Bücher von diesem Autor

Monolith: Die Entdeckung

Für Raumschiffpilot Adam Sullivan ist es nur eine Routineaufgabe, den renommierten Astrophysiker Johan Bergqvist zu einer Forschungsstation zu fliegen, als die beiden ein mysteriöses Signal aus den oberen Atmosphärenschichten des Jupiters auffangen. Schnell stellt sich heraus, dass ein außerirdisches Artefakt im Orbit des Gasriesen versteckt ist. Könnte es sich um einen Schlüssel zu den Sternen handeln, oder um die Büchse der Pandora, die der Menschheit den Untergang bringt? Sullivan und Bergqvist entscheiden sich, seinem Ursprung auf den Grund zu gehen, und müssen feststellen, dass eine unbekannte Organisation längst daran arbeitet, dem Artefakt seine Geheimnisse zu entreißen - mit fatalen Folgen.

Das Relikt: Der vergessene Sektor

Der erste Kontakt der Menschheit mit einer fremden Spezies liegt Jahre zurück und die Erkundung des Alls scheitert an bürokratischen Hürden. Derweil versauert der ehemalige Raumschiffpilot Adam Sullivan an einem sinnlosen Schreibtischjob. Sein monotoner Alltag ändert sich schlagartig, als er von einer mysteriösen Fremden kontaktiert wird, die ihn als Pilot für einen Flug über die Grenzen des bekannten Universums hinaus anheuern will. Eine Anomalie liegt in den Weiten des Alls verborgen, ein Relikt längst vergangener Zeiten. Könnte es das menschliche Verständnis von Raum und Zeit für immer verändern – oder hätte es für immer vergessen bleiben sollen?

Das Objekt: Hard Science Fiction

Am Gemini North Observatorium entdeckt die NASA-Physikerin Melody Adams in Teleskopdaten einen Himmelskörper nahe Pluto, der gar nicht existieren dürfte. Was sie für ein künstliches Objekt extraterrestrischen Ursprungs hält, wird von weiten Teilen der Wissenschaftswelt als Messfehler abgetan und die NASA scheut Ablenkungen von ihrem Artemis-Programm. Erst zwei Jahre später erhält Melody Besuch vom Secret Service. Das Objekt nähert sich Saturn und verhält sich eigenartig: Es wird langsamer. Letzte Zweifel an seinem künstlichen Ursprung schwinden und eine internationale bemannte Mission wird vorbereitet, um es abzufangen, ehe es wieder aus dem Sonnensystem verschwindet. Bald findet sich Melody an der Spitze des teuersten und gewagtesten Vorhabens der Menschheitsgeschichte wieder - nicht ahnend, dass sich an ihrem Ende ihr Verständnis von Raum und Zeit für immer verändern wird.

Das Letzte Schlachtschiff

Nach einem verheerenden Erstkontakt zwischen der Terranischen Föderation und den außerirdischen "Clicks" kennen viele Generationen nichts anderes als endlosen Krieg gegen Feinde, über die man bis heute kaum etwas weiß. Captain Konrad Bradley ist Kommandant des zum Reservedienst ausrangierten Schlachtschiffs Oberon, dem letzten verbliebenen Titan der Flotte. Als fliegendes Museum verlacht - zu teuer, zu behäbig, zu alt -, fristen Bradley und seine Besatzung von Ausgestoßenen einer längst untergegangenen Kolonie ein langweiliges Leben am entferntesten Rand der menschlichen Hegemonie: dem Lagunia-System.
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